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Vorrede. 


D ch wage es, öffentlich und in Brie⸗ 

0 fen dazu aufgefordert, eine chriſt⸗ 
liche Sittenlehre dem Publiko zu uͤberge⸗ 
ben, in welche ich das reine Moral⸗Sy⸗ 
ſtem mit der neuen kritiſchen Philoſophie, 
ſo viel ſich dieſes hat wollen thun laſſen, 
zu vereinigen geſucht habe. Es iſt ein⸗ 

leuchtend, daß die Sittenlehre, ſo vorge⸗ 

tragen, in die Seele mehr eingreift, oder 
den Willen ſtaͤrker faßt, als außerdem 

geſchiehet. Genung zur Pflicht, einen 
Gebre uch von dieſer Verbindung zu ma⸗ 
chen! Man muß nur niemals eine Sache 
uͤber treiben, wenn ſie gluͤcken ſoll. Deß⸗ 

wegen muß man dieſe Verbindung in ſo 

weit machen, als es die Natur der Sa⸗ 
che zulaͤſſet. Die theologiſche Moral des 

Herrn Doktor J. 955 Schmidt in Je⸗ 
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na habe ich hierbey vor die ſchicklichſte 
Grundlage gehalten und ich muſte mich 
mehrmalen ſeiner Worte bedienen. Man 
wird aber fehen, wo ich nach meiner Ue⸗ 
berzeugung meinen eignen Weg gegan⸗ 
gen bin, welches mir gewiß ein jeder 
Selbstdenker erlauben wird. Auf dieſe 
Weiſe, glaub' ich, leiſten beyde, die kriti⸗ 
ſche Philoſophie und die Unterſchei⸗ 
dungslehren des Ehriſtenthums, ihre 
rechte Dienſte in Befoͤrderung der Tu · 
gend und Gluͤckſeligkeit. Hiernächſt war 
mein eigenthuͤmliches Bemühen, dieſe 
philoſophiſch⸗chriſtliche Sittenlehre all⸗ 
gemein⸗faßlich zu machen. Dazu 
ſchien mir nun die Form der Unterredun⸗ 
gen am ſchicklichſten, wie fie auch bereits 
bey meiner Religion aus der Bibel und 
andern dergleichen Aufſätzen wohl, aufge⸗ 
nommen worden iſt. Freilich macht es 
dieſe Form nicht allein aus, ſondern eine a 
gewiſſe Geſchmeidigkeit in der Dorſtel⸗ : 
lung der Wahrheiten mit ſchicklichen 
Wien ⸗ 
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Wendungen und zu rechter Zeit ange · 
brachten Wiederhohlungen muß dabey 
das mehrſte thun. Viele Muͤhe machen 
dem, der fuͤrs Publikum in dieſem Fache 
ſchreibt, die Wahl der Ausdruͤcke. Die⸗ 
ſe muͤſſen weder zu hoch, noch zu niedrig 
und doch der Sache angemeſſen ſeyn. 
Man bekommt aber durch die Erfahrung 
ein gewiſſes Gefuͤhl davon, und das muß 
man brauchen und es muß auch die jetzi⸗ 
ge Sprache in der Moral gangbar wer⸗ 
den. Es iſt die Lutheriſche Bibel ⸗Ueber⸗ 
ſetzung nur ſo lange beybehalten worden, 
als ſie richtig war. Auch ſind nur im 
Anfange einige Sprüche zur Probe kate⸗ 
chetiſch zergliedert worden. Ich will 

noch ſagen, wozu meine Wuͤnſche dieſes 

Buch beſtimmen. Erſtlich zur Haus⸗ 
andacht ſolcher Familien in den Staͤd⸗ 
ten und auf dem Lande, denen die Sor⸗ 
ge fuͤr ihre Seele und die Ewigkeit noch 
eine angelegentliche Sache iſt. Gott ver⸗ 
1 es, daß fie, nicht ganz verſchwin 
3 den! 
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den! Christliche Rechtſchaffenheit, Ord⸗ 
nung und, Gewiſſenhaftigkeit würden 
zum Verderben der jetzigen Welt mit ih⸗ 


nen verſchwinden. Wenn ein Vater mit 


einem Sohne oder eine Mutter mit einer 
Tochter oder andere Perſonen im Hauſe, 
in einer Stunde, die ſie dazu ausſetzen 
muͤſſen, eine ſolche Unterredung leſen, ſo 
wird es gewiß bleibenden Nutzen brin⸗ 
gen. Es dürfen die Katechiſmuslehren 


in den Kirchen nicht aufhören, wenn 


noch religidſe Tugend unter den Men⸗ 


ſchen zum offentlichen und haͤuslichen 


Wohlſeyn daſeyn fol. Sie haben aber 
leider ſchon in vielen Staͤdten aufgehoͤrt 


und ich weiß es als ein alter Lehrer bey 


großen Gemeinden, wie ſchwer es wird, 
die nuͤtzlichen chriſtlichen Unterredungen 
beyzubehalten, wenn ſie deſtaͤndig nach 
den gewoͤhnlichen ſchlechten Katechismen 
angeſtellt werden ſollen. Hier iſt ein 
Mittel fuͤr geſchickte und eifrige Predi⸗ 
ger, den Entechetifch en Unterricht nicht 

e r 
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nur r behzubeßalten ſondern auch zu ver⸗ 

beſſern. Es duͤrfen nur einige Exempla⸗ 
re von dieſen meinen Unterredungen in 

einer Gemeinde ſeyn. Der Prediger re⸗ 
det nach dieſen mit einem Zuhdrer und 

die andern ſind gegenwaͤrtig und merken 

auf das, was gefragt und geantwortet 
wird. Natürlich muß dabey eine Abo 
wechſelung gehalten werden, ſo, daß das 

Antworten und ſey es auch nur aus dem 

Buche, an mehrere und zulezt an alle 

kommt. Jedes Konſiſtorium wird eine 
ſolche gemeinnuͤtzige Bemuͤhung nicht nur 

billigen, ſondern auch belohnen. In 

ganz niedern Schulen wird man dieſes 

Buch, zum wenigſten jezt noch nicht, 
brauchen konnen. Manchem Lehrer in 

Trivialſchulen und beſondern Haͤuſern 
iſt es aber vermuthlich eine angenehme 
Erſcheinung. Nach meiner Abſicht koͤn⸗ 

nen es dieſe wuͤrdige Maͤnner als eine 

Handleitung nutzen. Diejenigen, wel⸗ 
in W in dieſer drepfachen Rückſicht 
4 meine 
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meine Reſigion [Glaubenslehren] aus 
der Bibel gebraucht haben, werden nun 
vielleicht nicht ohne Vergnuͤgen dieſe 
Sittenlehre aus der Bibel zun Abwechſe⸗ 
lung annehmen, damit es ein Ganzes 
wird. Es iſt fuͤrwahr hohe Zeit, reines 
Chriſtenthum und reine Vernunft in ei⸗ 
ner ungezwungnen Verbindung vorzu⸗ 
tragen, damit wahre Sittlichkeit herge⸗ 
ſtellt wird und bleibt. Jeder trage dazu 
bey, was er kann. Auf alle Faͤlle finden 
Prediger und Schullehrer hier eine voll⸗ 
ſtaͤndige und deutliche Beſchreibung der 
Pflichten. Alles, was fur Vervollkomm⸗ 
nung dieſes Werks kann geſagt werden, 
iſt mir gewiß erwuͤnſcht. Ich hoffe un⸗ 
terdeſſen, daß ein jeder Menſchenfreund, 
der dieſes Buch kennen lernt und brauch⸗ 
bar findet, es auch andern bekannt ma⸗ 
chen und empfehlen werde. Kaannith N 
hi den 9. April 92 7 Ban 
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Erfte Unterredung. 
Von der Sittlichkeit. 


L. W haben die nuͤtzliche Entſchlieſ⸗ 
ſung gefaßt, wertheſten Freun⸗ 
de, jezt und in Zukunft von dem Haupt⸗End⸗ 
zweck, warum wir Menſchen da ſind, oder 
von unſerer Beſtimmung und der rechten Art, 
dieſer unſerer Beſtimmung gemaͤs zu leben, 
uns mit einander zu unterhalten: Wir wollen 
uͤberhaupt Moral oder Sittenlehre, und 
insbeſondere die chriſtliche lernen. Dieſes 
Geſchaͤfte hat einen ſehr großen Werth. 
Es erbebet uns zu unſerer eigentlichen 
menſchlichen Wuͤrde; Wir werden der wah⸗ 
ren Gluͤckſeligkeit dadurch faͤhig: Das Men⸗ 
ſchengeſchlecht wird dadurch veredelt: Unſe⸗ 
re ehriſtliche Glaubenslehre wird durch die 
Sittenlehre erſt brauchbar. — Es iſt aber 
auch ein ſchweres Geſchaͤfte, meine lieben 
Freunde! Die bloſen dunklen Gefuͤhle und 
Jacobi Sittenlehre, - A 939950 
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unvollkommenen Begriffe einer noch rohen 
gemeinen Menſchenvernunft erreichen den 
Endzweck noch nicht. Die ſittlichen Gefuͤh⸗ 
le muͤſſen gleichſam hervorgehohlt: Die Be⸗ 
griffe muͤſſen entwickelt, geordnet und volls 
ſtaͤndig gemacht: Die Hinderniſſe der Tu⸗ 
gend muͤſſen entdeckt und durch gehoͤrige Mit⸗ 
tel weggebracht werden: Es iſt noͤthig, die 
Gruͤnde zur Ausuͤbung der menſchlichen 
Pflichten ſo lebhaft darzuſtellen, daß ſie ei⸗ 
nen Eindruck auf das Herz eines jeden ma⸗ 
chen. — Dieſes alles muß auf eine allge⸗ 
meinfaßliche Art geſchehen: Jederman 
muß dabey denken und empfinden. — Es 
ſoll nach meiner Abſicht und meinen herzli⸗ 
chen Wuͤnſchen dieſes alles bey einem jeden 
von Euch erreicht werden. Deßwegen wer⸗ 
de ich mich der beſtmoͤglichſten Deutlichkeit 
befleißigen. Wir wollen uͤber die Begriffe, 
Grundſaͤtze, Bewegungsgruͤnde und Huͤlfs⸗ 
mittel in der Sittenlehre mit einander fprer 
chen. Ich werde Euch durch Fragen auf 
Gedanken zu bringen ſuchen; Ihr koͤnnt mir 
eure Gedanken, Zweifel und Wuͤnſche nach 
mehrerer Erlaͤuterung auch ſagen und ich 
werde darauf antworten: Wir duͤrfen uns 
manchmal nicht ſcheuen, die Sachen zu wie⸗ 
derhohlen, indem ich Euch zu mehrerer Fe⸗ 
ſtigkeit eine Wahrheit, die ich Euch ſo eben 
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ſagte, wiederum abfrage. Fuͤrwahr ein 
boͤchſtwichtiges und nuͤtzliches Geſchaͤfte! 
Gott, von dem alles Wahre und alles Gu⸗ 
te koͤmmt, wird uns gewiß beyſtehen! Wir 
hoffen auf ſeine Vaterguͤte! Und nun wollen 
wir ſogleich den Anfang mit der Entwicke⸗ 
lung der noͤthigſten Begriffe in der Sitten⸗ 
lehre uͤberhaupt und der ehriſtlichen insbeſon⸗ 
dere machen: Wir muͤſſen die Hauptgrund⸗ 
ſaͤtze derſelben kennen lernen. Ja, wir muͤſ⸗ 
ſen uns vor allen Dingen den wahren Be⸗ 
griff von der Moral oder Sittenlehre 
ſelbſt aufzuſuchen, bemuͤhen. Sagt mir einmal, 
haben denn nicht alle Geſchoͤpfe Gottes auf 
unſerm Erdboden einen Endzweck, warum ſie 
da ſind? Z. Ja, es haben alle . 
einen Endzweck, warum fie da find? KE. Iſt 
Euch denn bekannt, wozu die Sonne, das 
Waſſer, die Baͤume beſtimmt ſind? Wiſſet 
Ihr wohl, wozu die Thiere da ſind? Z. 
O ja! Ihr Endzweck iſt uns bekannt. L. 
N Wenn das nun bey den lebloſen und unver⸗ 
nünftigen, Geſchoͤpfen ſtatt hat, ſollten nun 
die vernunftigen Geſchoͤpfe, wir Men⸗ 
ſchen, nicht auch eine hoͤchſte Beſtimmung 
haben, zu deren Erreichung wir da ſind? Z. 
Das kann nicht geleugnet werden. L. Wuͤr⸗ 
den wir aber unſern Haupt⸗Endzweck, unſe⸗ 
re 1 Beſtimmung in Gottes großer 
{ A 2 Welt 
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Welt erreichen, wenn wir nicht auch derſel⸗ 
ben gemaͤs lebten, oder unſere Handlungen 
nicht dieſem Haupt⸗Endzweck gemaͤs einrich⸗ 
teten? Z. Dieſes iſt auch ohnfehlbar noͤ⸗ 
thig. Wir muͤſſen die Abſicht, warum wir 
da ſind, zu erreichen ſuchen und das muß ei⸗ 
ne ſchoͤne Wiſſenſchaft ſeyn, die uns das 
lehrt. L. Dieſe Wiſſeuſchaft iſt nun die 
Moral oder Sittenlehre (dieſes letztere 
Wort wollen wir in Zukunft immer brau⸗ 
chen.) Sie giebt uns eine Anweiſung von 
unſerer hoͤchſten Beſtimmung in Gottes groſ⸗ 
ſem und ewigem Gebiete und von der Art, 
dieſer unſerer hoͤchſten Beſtimmung gemaͤs zu 
leben. Wie nennet man nun dieſe Anwei⸗ 
ſung? Z. Die Sittenlehre. L. Wovon 
unterrichtet uns die Sittenlehre? Z. Von 
unſerm Haupt ⸗Endzweck. L. Und wovon 
noch mehr? Z. Von der Art, wie man 
dieſen Haupt⸗Endzweck in Gottes Welt er 
reichen ſoll. L. Oder? Z. Die Art, wie 
man feiner Beſtimmung gemaͤs leben ſoll, L. 
Dieſe vorgeſchriebene Art, dieſe Bedingun⸗ 
gen, heißen gewoͤhnlich ſchuldige Pflichten. 
Die Sittenlehre giebt uns alſo eine Anwei⸗ 

ſung von unſern Pflichten bey unſerer 

gewiſſen Beſtimmung. — Ihr wiſſet 
doch, daß ein jeder Menſch eine reine geſun⸗ 
de Vernunft hat. Sollte ſie uns nicht, 
Ach f wenn 
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wenn man dieſelbe recht braucht und ſich im 
Denken uͤbt, auf unſere Beſtimmung und un⸗ 
ſere Pflichten hinfuͤhren? Sollte es nicht eir 
ne philoſophiſche Sittenlehre geben koͤn⸗ 
nen? Z. Einer, der im Deuken geuͤbt iſt, 
koͤnnte wohl dahin kommen, aber gewiß die 
wenigſten Menſchen. L. Es ſind unterdeſ⸗ 
ſen doch verſchiedene auf dieſe ſittliche Be⸗ 
griffe gekommen und es liegt in der menſchli⸗ 
chen Vernunft dieſe Kraft, eine ſolche Anz 
weiſung nicht allein zu faſſen, ſondern auch zu 
geben: Die Vorſchriften der Vernunft ſind 
auch Geſetze Gottes, weil Goit den Men⸗ 
ſchen dieſe Vernunft gab. Welchen Rah⸗ 
men kann man nun wohl der Sittenlehre der 
reinen Vernunft geben? Z. Man kann ſie 
eine philoſophiſche Sittenlehre nennen. L. 
Gott kann aber der menſchlichen Vernunft 
zu Huͤlfe kommen und hat es als der größte 
Wohlthaͤter der Menſchen, die nicht immer 
Gelegenheit haben, ſich im Forſchen zu uͤben, 
gethan. Es ſind durch eine beſondere Ver⸗ 
anſtaltung Gottes den Menſchen Wahrhei⸗ 
ten kund gethan worden. Wir finden in der 
Bibel und zwar im neuen Teſtamente in den 
Reden Jeſu Chriſti, welche die Evangeli⸗ 
ſten aufgezeichnet haben und in den Schrif⸗ 
ten ſeiner Apoſtel auch eine Anweiſung von 
unſerer hoͤchſten Beſtimmung und unſeren 
A 3 daraus 
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daraus fließenden Pflichten. Und dieſes iſt 
nun die chriſtliche Sittenlehre. Z. Da 
hat man alſo zwey Sittenlehren, eine philo⸗ 
ſophiſche und eine chriftliche. Sind denn die: 
ſe beyde einerley oder ſind ſie von einander 
unterſchieden? LE. In der Hauptſache find 
beyde einerley: In andern Ruͤckſichten ſind 
ſie aber von einander unterſchieden. Z. Ich 
moͤchte doch zufoͤrderſt ihren Unterſchied ger⸗ 
ne wiſſen. L. Chriſtus und feine Apoſtel 
verbinden die Religion, das iſt, die Glau⸗ 
benslehren von Gott, deſſen Vorſehung und 
den Verheiſſungen in der Ewigkeit mit der 
Sittenlehre und ſehen die Vorſchriften der 
Vernunft als Geſetze des alles regierenden 
Gottes an. Dieſe zuverſichtlichen Verheiſ—⸗ 
ſungen von Belohnungen und Beſtrafungen 
ſollen aber den Menſchen nicht den erſten 
Antrieb zur Beobachtung ihrer ſchuldigen 
Pflichten geben. Z. Warum werden denn 
doch aber im neuen Teſtamente die Beloh⸗ 
nungen und Beſtrafungen ſo oft bey der Ein⸗ 
ſchaͤrfung unſerer Pflichten angeführt? Soll⸗ 
ten fie keine Bewegungsgruͤnde ſeyn? L. Der 

ehorſam gegen unfere Pflichten, oder unſe⸗ 
re Tugend ſollte nun ihres eigenen Werthes 
willen erfolgen: Wenn man es alſo ſtrenge 
nehmen will, ſo ſind die Glaubenslehren von 
Chriſto und ſeinen W nicht deßwegen 

vorgeſtellt 
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vorgeſtellt worden, damit ſie den erſten An⸗ 
fang unſerer Tugend hervorbringen ſollten: 
Die Vorſtellung, daß unſere Pflichten Geſe⸗ 
tze Gottes waren und daß wir bey der Beob⸗ 
achtung derſelben gluͤckſelig ſeyn wuͤrden, 
ſollten nur Bewegungsgruͤnde ſeyn, in un⸗ 
ſerm Gehorſam gegen unſere Pflichten zu ver⸗ 
harren und zuzunehmen. Wirſollten Muth 
und Standhaftigkeit bey unſerer Froͤmmig⸗ 
keit dadurch erhalten. Habt Ihr nun den Un⸗ 
terſchied zwiſchen der ehriſtlichen und zwiſchen 
der blos philoſophiſchen Sittenlehre begrif⸗ 
fen? Z. Ja! wie ich hoͤre, ſollen die Men⸗ 
ſchen nach der Sittenlehre der heiligen 
Schrift die Geſetze der Vernunft als Geſetze 
Gottes betrachten und alsdenn ſollten die 
Vorſtellungen der Belohnungen und Beſtra⸗ 
fungen die Tugend der Menſchen befeſtigen 
und vermehren. Thut dieſes aber nicht 
auch die philoſophiſche Sittenlehre? L. 
Nein! dieſe redet nur von Geſetzen der rei⸗ 
nen Vernunft und ſie braucht auch keine an⸗ 
dere Bewegungsgruͤnde als die innere 
Schoͤnheit und den großen Werth der 
Geſetze und in ſo fern iſt ſie von der Sittenleh⸗ 
re der Chriſten unterſchieden. Dieſe hat nun 
vor jener eigenthuͤmliche Vorzuͤge. Z. Da 
bin ich ſehr neugierig, dieſe zu wiſſen. & 
Die ehriſtliche Sittenlehre hat verurſacht, 
1 4 daß 
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daß nun ein ſo ſchoͤnes, reines und feſtes 
Lehrgebaͤude in a Zi der Sitten da ift. 
Sie hat das Denken erleichtert und folglich 
haͤufigere Denker erweckt. Wer das leug⸗ 
net, iſt gegen Chriſtum undankbar. Ferner 
iſt die ehriſtliche Sittenlehre bey den aller⸗ 
mehrſten Menſchen in der Welt brauchbarer, 
als die blos philoſophiſche. Sie koͤmmt der 
menſchlichen Schwache zu Huͤlfe. Wir wiſ⸗ 
ſen, was der Gedanke an Gott, in ſo fern 
er unſer guͤtigſter Schoͤpfer und weiſeſter 
Richter iſt, wie auch an künftige Gfückfelige - 
keit, Zufriedenheit und Troſt, beſonders um 
Chriſti Verſicheruͤng willen, vor einen Ein⸗ 
fluß hat und wie die ſchwache Tugend da⸗ 
durch geſtaͤrkt wird. Wer das leugnet, 
ſtreitet gegen alle Erfahrung. 
IJIgn einer andern Ruͤckſicht ſtimmt die 
Moral des neuen Teſtaments mit der philo⸗ 
ſophiſchen uͤberein. Beyde ſollten eine alle 
gemeite Sittenlebre ſeyn. Leſet zum Be⸗ 
weiß, daß Jeſu Lehre alle Menſchen ange⸗ 
hen ſollte, Luc. 13, 29. Z. Es werden 
kommen von Morgen und von Abend, von 
Mitternacht und von Mittage, die zu Tiſche 
ſitzen werden im Reiche Gottes. L. Das 
Sitzen zu Tiſche im Reiche Gottes bedeutet 
die Wohlthaten des Chriſtenthums genießen: 
Wer ſollte dieſe nach dieſem Vers genießen? 


* 
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Z. Es werden kommen u. ſ. w. L. Durch 
dieſen dichteriſchen Ausdruck werden doch 
wohl alle Menſchen in der Welt gemeynt 
ſeyn, ſie moͤgen auch wohnen, wo ſie wol⸗ 
len. Wen hat denn der Allvater nach Joh. 
3, 16. geliebet? Z. Gott hat die Welt 
geliebet. L. War denn Jeſu Sittenlehre 
nicht ganz vernunftmaͤßig? Und muſte ſie es 
nicht ſeyn, weil ſie allgemein ſeyn ſollte? 
Kann Gott im Widerſpruche mit ſich ſtehen? 
Wir wollen deßwegen Joh. 1, 9. aufſchla⸗ 
gen: Was ſtehet da? Z. Jeſus war das 
wahrhaftige Licht, welches alle Menſchen er⸗ 
leuchtet, die in dieſe Welt kommen. L. Da 
nennet Jeſus ſeine Lehre ein Licht, welches 

den Verſtand erleuchtet und durch Vernunft 

. geprüft werden ſoll. — Darinne ſtimmet 
die ehriſtliche Sittenlehre mit der philoſophi⸗ 
ſchen auch uͤberein, daß fi e, wie dieſe, lauter 

ſittliche und keine willkuͤhrliche Vorſchrif⸗ 

ten giebt. Nennet mir einmal ein Geſetz 

Chriſti, das nicht zu allen Zeiten und von 

allen Voͤlkern angenommen werden koͤnnte 

und muͤſte! Beſinnet Ihr Euch nicht, wie 

Chriſtus aus dem Geſetz Moſis die ſchoͤnen 

Gebote von reiner Gottesliebe, allgemeiner 
Menſchenliebe und rechtmaͤßiger Selbſtliebe 
herausgezogen hat? Z. Ich erinnere es mich 
ganz wohl bey Gelegenheit der phariſaͤiſchen 
A 5 Frage: 
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Frage: Was muß ich thun, daß ich ſelig 
werde und die Antwort N Herrn: Thue 
das, fo wirft du leben. L. Sehet, fo ſtreu⸗ 
et der Stifter unſerer Lehre allenthalben all⸗ 
gemeine philoſophiſche Grundſaͤtze mit ein. 
Z. Das neue Teſtament beſtehet mehren⸗ 
theils aus den Schriften der Apoſtel, haben 
dieſe denn auch eine allgemeine Sittenlehre 
vorgetragen? L. Es ſoll das Paulus bes 
antworten Gal. 3, 28. Hier iſt kein Ju⸗ 
de, noch Grieche, hier iſt kein Knecht, noch 
Freyer, denn ihr ſeyd allzumal einer in Je⸗ 
ſu Chriſto. Z. Dieſe Worte ſind mir et⸗ 
was dunkel. Ich bitte um einige Erlaͤute⸗ 
rung. L. Sie heißen eigentlich ſo viel: 
Chriſti Lehre ſollte allgemein ſeyn: Nicht et⸗ 
wa fuͤr die Juden allein, auch nicht fuͤr die 
Griechen, oder Heyden, allein; nicht etwa 
fuͤr einen beſondern Stand unter den Men⸗ 
ſchen: Bey dem Chriſtenthum waͤre einer, 
wie der andere. Deßwegen trugen die Apo⸗ 
ſtel auch die Sittenlehre der Vernunft vor. 
Wiſſet Ihr, wie Paulus Roͤm. 12, 1, 2. 
den Gottesdienſt der Chriſten nennet? Z. 
Einen vernuͤnftigen Gottesdienſt. L. Und 
wie nennet er den Willen Gottes, als hoͤch⸗ 
ſten Geſetzgebers? Z. Einen guten, ans 
ie und e en | | 


L. 25 
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L. Ihre Schriften beſtunden in einem 
gemeinfaßlichen Unterricht und in Wahrhei⸗ 
ten, die dem Gelehrten und Ungelehrten 

zum weitern Nachdenken Gelegenheit gaben. 
Z. Der Unterricht in der Sittenlehre kann 
uns ſehr nuͤtzlich ſeyn und wir werden die 
Glaubenslehren, die Sie uns bereits vorge⸗ 
tragen haben, dabey gut anwenden koͤnnen. 
L. Wir wollen beyde Lehren mit einander vers 
binden und alſo ein ſchoͤnes Ganze daraus ma⸗ 
chen. Die Glaubenslehre bringt, wenn man 
die Sittenlehre nicht hinzu thut, keinen Mus 
gen und die Sittenlehre erhält von der Glau⸗ 
benslehre eine groͤßere Staͤrke. Die chriſt⸗ 
liche Sittenlehre zeigt, was geſchehen ſoll und 
die Glaubenslehre zeigt hergegen, was wir 
alsdenn, wenn dieſes geſchehen iſt, von Gott 
als unſerm Herrn und Richter zu hoffen haben. 
Auf dieſe Art wollen wir die Sachen dehan⸗ 
deln, und zufoͤrderſt ſehen, was wir vor Ges 


danken mit dem Worte Sittlichkeit oder 


Moralitaͤt, wie auch mit den Worten ſitt⸗ 
lich gut und ſittlich boͤſe verbinden muͤſſen, 
denn es wird zuerſt vorausgeſezt, daß wir das 
recht wiſſen. Koͤnnt Ihr denn jenen Stein, 
oder auch jenes Thier zur Verantwortung zie⸗ 
hen? Z. Eigentlich nicht. L. Warum 
kann ich einen Menſchen, der im hitzigen Fie⸗ 
5 liegt und ſeine Vernunft nicht brauchen 
a kann, 
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kann, nicht zur Verantwortung ziehen? Z. 
Eben deßwegen, weil er jezt keinen Gebrauch 
von ſeiner Vernunft machen kann. L. Ge⸗ 
hoͤrt denn alſo Vernunft und der rechte Ge⸗ 


brauch derſelben dazu, wenn eine Handlung 


dder Verrichtung ſittlich ſeyn und belohnet 
oder beſtraft werden fol? Z. Allerdings. 
Darum kann ich einen Stein, der vom Ber⸗ 
ge herabrollt und Schaden anrichtet, oder 
ein Thier, das in meinen Garten laͤuft, eigent⸗ 
lich nicht beſtrafen und belohnen. L. So haben 
wir denn die erſte Eigenſchaft der Sittlichkeit 
gefunden. Sie kann blos durch Vernunft 
und den rechten Gebrauch derſelben entſtehen. 
Nun koͤnnt Ihr mir auch leicht ſagen, was 
wir ſittlich nennen koͤnnen. Z. Es kann al⸗ 
fo nur eine ſolche Handlung ſiktlich genannt 
werden, die durch die Vernunft hervorge⸗ 
bracht worden iſt. L. Das iſt recht. Es 
iſt dieſes aber nur eine Eigenſchaft des ſittli⸗ 
chen: Es gehoͤren noch mehr Umſtaͤnde dazu, 
ehe eine Art zu handeln eine ſittliche Hands 
lung wird. Was thut denn die Vernunft, 
ehe wir eine Handlung vornehmen? Was iſt 
denn vorher ihr Werk? Nicht wahr die Ver⸗ 
nunft urtheilt? Z. Ja, fie urtheilt vorher. 
L. Kann denn aber die Vernunft ohne Re⸗ 
geln und Geſetze urtheilen? Muß ſich nicht 
ihr Uriheil 1 5 etwas richten? Z. Ja, ſie 


urthei⸗ 
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urtheilet nach gewiſſe en Geſetzen, wenn etwas 
geſchehen ſoll und wie es geſcheben ſoll. E. 
Muß denn aber der menſchliche Wille, wenn 
eine Handlung vor ſich gehen ſoll, nicht auch 
geneigt ſeyn, dieſem Urtheile der Vernunft zu 
folgen? Z. Allerdings muß ich auch meinen 
Willen dazu geben. L. Wenn ich nun bey einer 
Handlung auf das Urtheil meiner Vernunft, 
das ſich auf gewiſſe Geſetze gruͤndet, ſehe, 
ſo iſt meine Handlung ſittlich gut; und nun 
koͤnnt Ihr mir auch wohl ſagen, wenn eine 
Handlung ſittlich boſe iſt. Z. Sie wird es 
alsdenn ſeyn, wenn ich bey derſelben nicht auf 
das Urtheil meiner Vernunft, das ſich auf 
gewiſſe Geſetze gründet, ſehe. L. Es iſt 
das richtig: Wir muͤſſen aber hierbey etwas 
genau gehen und die Geſetze der Vernunft 
noch mehr beſtimmen. Was thut Ihr, wenn 
Euch hungert? Ihr eſſet: Wornach hat ſich 
Euer Wille bey dieſer Handlung gerichtet? 
Z. Ich folge dabey meiner natuͤrlichen Nei⸗ 
gung. L. Iſt dieſes nun wohl eine ſittlich 
gute Handlung? Z. Nein! L. Warum 
nicht? Z. Weil ich bey dem ; en an ſich 
vr nicht nach Geſetzen der Vernunft, fons 
ern nur nach koͤrperlichem Triebe handle. 
E, Iſt denn das Eſſen und Trinken an ſich 
ſelbſt uberhaupt eine ſittliche Handlung? Ent 
ſtehet fie durch Vernunft? Z. Es iſt das 
Eſſen und Trinken an 0 ich ſelbſt keine fi un 
ande 
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Handlung, weil ſie nicht durch Vernunft ent⸗ 
ſtehet. L. Wir durfen hier auch Geſetze oder 
Regeln der Klugheit mit ſittlichen Geſetzen 
nicht verwechſeln, ob ſie gleich beyde in An⸗ 
wendung kommen. Nicht wahr, Ihr koͤnnt 
Euch Regeln und Geſetze vorſtellen, welche 
Euch zeigen, wie Ihr eine vorgenommene 
Abſicht erreichen koͤnnt? Ich will ſolches durch 
ein Beyſpiel deutlicher machen. Geſezt Ihr 
haͤttet Euch vorgenommen, Ehre und Anſe⸗ 


hen in der Welt zu erlangen, was wuͤrdet Ihr 


Euch nun wohl vor Geſetze und Regeln vor⸗ 
ſchreiben, dieſe Abſicht zu erreichen? Z. 
Ich wuͤrde mir zum Geſetze machen, etwas 
vorzuͤgliches zu lernen und mich ſehr gut auf⸗ 
zufuͤhren. L. Wohl! Wenn Ihr nun wirk⸗ 
lich etwas vorzuͤgliches lernet und Euch recht 
gut auffuͤhrt, ſo uͤbet Ihr Geſetze der Klug⸗ 
heit aus; allein das find gerade noch keine fitte 
liche Geſetze. Denn es kann ſeyn, daß Ihr 
blos deßwegen fleiſig ſeyd und Euch gut auf⸗ 
fuͤhret, weil Ihr Ehre und Anſehen erwer⸗ 
ben wollet, ohne im Grunde ſittlich gut zu 
ſeyn. Z. Was gehoͤrt denn nun zu einem 
ſittlichen Geſetze, das eine Handlung ſittlich 
gut macht? L. Ein fittliches Geſetz hat 
bey ſeinen Befehlen keine Ruͤckſicht auf irgend 
eine Abſicht. Es gebietet blos, weil die Sa⸗ 
che an ſich gut iſt und verbietet lediglich, 
b weil 


1 
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weil die Sache an ſich boͤſe iſt: Es verlangt 
Befolgung, die Abſicht und der Erfolg mag 
ſeyn, welcher er wolle: Auf eine Zuneigung, 
die den Willen regiert, wird hier nicht geſehen. 
Z. Wenn aber die Abſicht und das Mittel, da⸗ 
zu zu gelangen, auch vernuͤnftig waͤre; L. 
Nun, ſo waͤre mein Beſtreben, dieſe Abſicht 
zu erreichen, auch ſittlich gut. — Glaubt 
Ihr denn, daß ein ſolches Geſetz, wornach 
die Vernunft uͤber den Werth, oder Unwerth 
irgend einer Handlung urtheilt, jemals weg⸗ 
ſeyn oder mangeln kann? Z. Ich glaube, 
es muß jederzeit da ſeyn. L. Allerdings ba: 
ben die ſittlichen Vorſchriften eine gewiſſe 
Nothwendigkeit in ſich: dieſe muß ohne al: 
le Bedingungen und unter allen Umftänden 
vorhanden ſeyn. Z. Alſo ſind fie ſtets unver: 
änderlich. L. Weil nun dieſe Geſetze der 
Vernunft ſtets unveraͤnderlich und unbedingt 
nothwendig ſind, ſo erhalten nun die Men⸗ 
ſchen eine Pflicht und Schuldigkeit, ſich 
darnach zu richten. — Wiſſet Ihr, was 
noch vor eine Eigenſchaft einer ſittlichen 
Handlung aus dieſer unbedingten Nothwen⸗ 
digkeit fließt? Ihr koͤnnt ſie errathen: Wenn 
nemlich dieſe Nothwendigkeit von der allge⸗ 
meinen Vernunft erkannt und von dieſer allein 
beſtimmt wird, wird ſie deßwegen nicht allen 
vernuͤnftigen Weſen gemein ſeyn und von al⸗ 
e a len 
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len erkannt werden? Z. Ja, die ſittlichen 
Geſetze, nach welchen ich von dem innern 
Werth oder Unwerth einer Sache urtheile, 
muͤſſen fuͤr alle vernuͤnftige Weſen Vorſchrif⸗ 
ten ſeyn. L. Sie muͤſſen, heiſt das, allge⸗ 
mein ſeyn. Nun koͤnnen wir uns einen voll: 
ſtaͤndigen Begriff von der Sittlichkeit (Mor 
ralitaͤt) machen. Die Sittlichkeit iſt eine 
Art und Beſchaffenheit der Handlungen ver⸗ 
nuͤnftiger Weſen, welche durch nothwendige, 
unveraͤnderliche und allgemeine Geſetze der 
Vernunft beſtimmt wird. Was wird nun ſitt⸗ 
lich gut ſeyn? Z. Alles, was dieſen Geſe⸗ 
tzen gemaͤs iſt. L. Und ſittlich boͤſe? Z. 
Was dieſen Geſetzen nicht gemaͤs iſt. L. 

ir koͤnnen nun auch leicht begreifen, was 
nicht ſittlich iſt; das ift, alles, wo die all⸗ 
gemeinen und unveraͤnderlichen Geſetze der 
Vernunft nicht ſtatt haben. Koͤnnt Ihr mir 
wohl ſolche Faͤlle angeben? Z. Wenn ich 
blos aus Hunger eſſe. L. Ich ſetze hinzu, 
außer den natuͤrlichen Neigungen iſt das nicht 
ſittlich, was blos meine Sinnen ruͤhrt und 
bloſe Gedanken, die auf meine Handlungen 
keinen Einfluß haben. Wir haben oben ges 
ſagt, daß die chriſtliche Sittenlehre keine 
willkuͤhrliche, ſondern wahre ſittliche Bor: 
ſchriften in ſich enthielte. Dieſe muͤſſen alſo 
dergleichen nothwendige, unveraͤnderliche und 

a aallge⸗ 
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allgemeine Geſetze ſeyn, die von der Ver⸗ 
nunft als ſolche erkannt werden. Dieſe vor⸗ 
trefliche Reinheit der chriſtlichen Sittenlehre 
muß nun erlaͤutert und bewieſen werden. Es 
iſt nun darzuthun, daß Jeſus und ſeine Apo⸗ 
ſtel bey ihren Vortraͤgen aus reinen Quellen 
geſchoͤpft, das ſittliche Grundgeſetz der Ver⸗ 
nunft vorgetragen, das unbedingte Gute, 
nach welchem wir ſtreben ſollen, zum Ziel ge⸗ 
ſetzt, die allgemein guͤltige Triebfeder, die⸗ 
ſem Ziele nachzuſtreben, dargelegt und die 
Moͤglichkeit der Ausuͤbung gezeigt haben. 
Wir muͤſſen auch nicht vergeſſe en, darzuthun, 
daß die Forderungen Jeſu und ſeiner Apoſtel 
mit dem Geſetze der Freyheit uͤbereinkommen. 
Dieſes ſoll nun mit Gottes Huͤlfe in dem fols 
genden geſchehen. Wenn wir dieſes alles 
recht begriffen vorausſetzen, ſo wird uns in 
dem erſten Theile die eigentliche ehriſtliche Sit⸗ 
tenlehre und in dem zweyten Theile die Vor⸗ 
ſtellung unſerer beſonderen BR deſto eins 
leuchtender ſeyn. 
Die zwote Unterredung. 
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Neigungen, die von feinen Sinnen herruͤh⸗ 
ren: Gott ſelbſt hat ſie uns anerſchaffen: 
Koͤnnen ſie aber die Quelle der Sittlichkeit 
ſeyn? oder, koͤnnen ſie beſtimmen, was mo⸗ 
raliſch gut und boͤſe ſey? Z. Ich ſollte es 
glauben. L. Warum ſollen wir ſie dafuͤr an⸗ 
nehmen? Z. Weil ſie uns Gott ſelbſt aner⸗ 
ſchaffen hat. L. Es iſt wahr, fie find ein 
Werk Gottes und ohne dieſelben koͤnnten wir 
keine Menſchen ſeyn. Gehoͤren ſie aber nicht 
mit zum thieriſchen Theil unſerer Natur? 
Können fie das verrichten, was eigentlich un: 
ſere Seele thun ſoll? Z. Das koͤnnen ſie, 
in ſo ferne man blos auf die Sinnlichkeit bey 


ihnen ſiehet, nicht. Aber koͤnnen nicht beſondere 


allgemeine Naturtrtebe bey ihnen ſeyn, welche 
die ſittlichen Vorſchriften geben koͤnnen? L. 
Dieſe beſondere allgemeine Naturtriebe ruͤhren 
nun entweder wieder von unſeren Sinnen her 


und da ſind ſie in der That weiter nichts, als 


bloſe Antriebe des Willens zu Handlungen oh⸗ 


ne vernuͤnftige Regel und Vorſchrift: oder 


fie find vernünftige Triebe und da find fie keine 


ſinnliche Neigungen mehr, fondern die Ver⸗ 


nunft iſt die Quelle, und das iſt es, was 
wir ſuchen. Muß nicht ein jeder zugeben, 
daß unſere Vernunft von unſern ſinnlichen 
Neigungen ganz unabhaͤngig iſt. Z. Ja, 
ſo ſollte es ſeyn. L. Kann jemand laͤugnen, 


daß 


— 
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daß die ſinnlichen Neigungen dem, was wir 
ſittlich gut nennen, oft gerade entgegen ift? 
Z. Es iſt wahr, durch die Vorſchriften der 

ernunft muͤſſen wir die ſinnlichen Begier⸗ 
den in Ordnung zu erhalten ſuchen. L. Ich 
koͤnnte dieſes bey der Neigung zum Trinken 


und der ſinnlichen Liebe durch Beyſpiele er⸗ 


laͤutern. — Wir wollen aber hoͤren, was 
die Bibel hiervon ſagt und wie dieſe die ſinn⸗ 
lichen Neigungen anſiehet. Laſſet uns deß⸗ 
wegen unter andern Gal. Ss, 16 - 17. auf⸗ 
ſchlagen. Was leſen wir da? Z Wan⸗ 
delt im Geiſt und vollbringet die Lüfte des 


Fleiſches nicht. Denn das Fleiſch geluͤſtet 


wider den Geiſt und der Geiſt wider das 


Fleiſch. L. Hier wird ja die Vernunft den 


Neigungen ausdruͤcklich entgegen geſetzt. 
Geiſt iſt die Vernunft und die dadurch gebeſ⸗ 
ſerte Denkungsart: Fleiſch iſt die herrſchen⸗ 
de Sinnlichkeit und die daraus entſtehende 
Art zu handeln. Lieben Bruͤder, ſpricht Pe⸗ 
trus 1 Br. 2, 11., enthaltet euch von fleiſch⸗ 
lichen Lüften, welche wider die Seele (die 
geſunde Vernunft und das ſittliche Gefuͤhl) 
ſtreiten. Sagt, machen denn irgendwo die 
Apoſtel einen Unterſchied zwiſchen allgemei⸗ 
nen vernuͤnftigen Naturtrieben und perſoͤnli⸗ 
chen groͤbern Neigungen? Setzen ſie nicht 
en das 1 95 Geiſt a 
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Koͤnnen deßwegen die ſinnlichen Lüfte die 
Quelle der Sittlichkeit ſeyn? Z. Die Bibel 
macht fie nun nicht dazu und, fie koͤnnen es 
auch nicht ſeyn. Allein, woher erfahren wir 
in der chriftlichen Sittenlehre, was recht und 
unrecht iſt; erfahren wir dieſes aus einer Of⸗ 
fenbahrung, oder allein aus der Vernunft? 
L. Ich antworte, aus beyden zugleich. Muß 
nicht die Vernunft pruͤfen koͤnnen, welche von 
den geoffenbarten Geſetzen allgemeine find und 
welche nur gewiſſen Voͤlkern in beſonderen 
Oertern und zu beſonderen Zeiten gegeben 
werden? Z. Ja, dieſes Vermoͤgen muß 
man der gebildeten Vernunft zugeſtehen. E. 
Muß ſie nicht demnach allgemein ſittliche Ge⸗ 
ſetze auch bilden konnen? Z. Das muß fie 
allerdings thun koͤnnen. L. Es waͤre betruͤbt, 
wenn ſie nicht Recht und Unrecht uͤberhaupt 
beurtheilen koͤnnte; denn, wenn in einer 
Offenbahrung in tauſend und noch mal tau⸗ 
ſend Faͤllen, Vorſchriften da ſind, ſo koͤn⸗ 
nen doch Faͤlle vorkommen, wo die Bibel 
nichts entſcheidet. Was bleibt alsdann 
uͤbrig, als ein ſettliches gutes Gefühl oder 
ein vernünftiges Uriheil, über wahres Boͤſe 
und Gute? Zu dieſem eignen vernuͤnftigen 
Nachdenken in ſolchen Fällen ermahnt Pau⸗ 
lus ſelbſt Phil. 4, 8. Z. Weiter, lieben 
Bruͤder, was wahrhaftig, was ehrbar, 
ur was 
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was gerecht iſt, dem denket nach. L. 
Die Apoſtel legen jedem Menſchen das Ver⸗ 
moͤgen, auch ohne Offenbahrung Recht und 
Unrecht zu erkennen, bey. Leſet zu dem En⸗ 
de Roͤm. 2, 14. Z. Wenn die Heyden, 
welche das Geſetz nicht haben und von Natur 
doch des Geſetzes Werke thun, fo find fie ih⸗ 
nen ſelbſt ein Geſetz. E. Sehet Ihr alſo, 
daß ein Menſch ohne eine heilige Schrift 
wiſſen kann, was gut iſt. — Unterdeſſen 
iſt bey dem allen hier ein ſchicklicher Ort, wo 
ich vieles zum Lobe unſerer heiligen Schrift 
ſagen kann und wodurch ich Euch gern zum 
oft vergeßnen Dank gegen dieſe göttliche Of⸗ 
fenbahrung bewegen moͤchte. Glaubt Ihr 
denn, daß eine gebildete Vernunft, oder daß 


aufgeklaͤrte Menſchen in der Welt jezt ſeyn 


wuͤrden, wenn nicht auch das neue Teſta⸗ 
ment da waͤre? Z. Ich ſollte es doch wohl 
glauben. L. Und ich glaube und koͤnnte es 
aus mancherley Beobachtungen beweiſen, 
daß die Menſchen ohne die nicht genug zu 


preiſende Offenbahrung ſchon laͤngſt wahre 


Wilde geworden wären. Z. Aber warum 2 
L. Die Menſchen haben theils nicht Luſt, 


theils nicht Zeit genug nachzudenken. Z. 


Was huͤlfe denn alſo jene ſchoͤne Faͤhigkeit 
der Vernunft, wovon wir vorhin ſprachen? 
L. Sie koͤmmt der Bibel ungemein zu 1 7 N 

ſe, 


4 


* 
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fe, ſo wle die Bibel auch die Vernunft un⸗ 
terſtuͤft. Faſſet es for Die Begriffe von 
wahrer Sitlichkeit liegen in einer jeden 
menſchlichen Seele: Dieſe muͤſſen nun aber 
erweck⸗ werden und das thut eine göttliche 
Offenbahrung: Die geweckte Vernunft er⸗ 
kennet manche ſittliche Vorſchriften; die Bi⸗ 
bel beſtaͤtiget fie nur. Z. Hieraus erhel⸗ 
let der Nutzen des goͤttlichen Worts ſchon 
deutlich. L. Ee wird noch mehr einleuchtend 
werden: Stellet Euch eine Menge unaufge⸗ 
klaͤrter Menſchen vor Wie viele Zeit wol⸗ 
let Ihr denn mit ihnen zubringen, wenn 
Ihr ſie blos durch die Vernunft zu ſittlich gu⸗ 
ten Menſchen bilden wollt? Z. Ich begrei⸗ 
fe, daß es durch eine Offenbahrung geſchwin⸗ 
der vor ſich gehen kann. L. Sollte denn die 
Sittlichkeit blos durch die Vernunft auch ſo 
allgemein ausgebreitet werden koͤnnen, als 
durch die Predigt des Wortes Gottes? Z. 
Es koͤnnen allerdings ganze Gemeinden leich⸗ 
ter zuſammengebracht werden, wenn ſie aus 
dieſer Quelle ſchoͤpfen. Allein es ſtehen doch 
ſo viele Vorſchriften in der Bibel, die ſich 
auf unſere Zeiten, auf unſere Umſtaͤnde ganz 
nicht ſchicken? L. Es iſt wahr: Es find oft 
in der Bibel nur Geſetze fuͤr gewiſſe Zeiten, 
Oerter und Umſtaͤnde anzutreffen; aber auch 
allgemein ſittliche Vorſchriften. Ein geſchick⸗ 
ter 
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ter Lehrer weis fie aufzuſuchen und feinen 
Zuhoͤrern vorzutragen. — Wenn wir zu 
der chrifflichen Sittenlehre kommen und die 
Unterſcheidungszeichen von der blos philoſo⸗ 
phiſchen bemerket haben, ſo wird es einem 
jeden in die Augen fallen, daß das neue 
Teſtament die einzige Erkenntnißquelle der 
ehriſtlichen Tugendlehre ſey. — Wenn ein 
Menſch, er ſey hohen oder niederen Stan⸗ 
des, findet, daß dieſes oder jenes Gebot in 
der heiligen Schrift ſtehet und daß es ſeine 
geſunde Vernunft nicht anders, als billigen 
kann, ſo unterwirft er ſich demſelben deſto 
williger. Was vor maͤchtige Bewegungs⸗ 
gründe! Gott hat es geſagt und meine Ver⸗ 
nunft auch! Es thut einem jeden Menſchen⸗ 
freund deßwegen in der Seele wehe, wenn 
er merkt, daß unſere heilige Schrift herab⸗ 
geſezt und wenig oder nicht geleſen wird. 
Forſchet ja fleißig darinne, liebſten Freunde, 
denn Ihr findet in derſelben gewiß den ſicher⸗ 
ſten und beſten Weg zum ewigen Leben! Un⸗ 
terdeſſen wollen wir auch die Vernunft eh⸗ 
ren: Wenn der Wegvweiſer auf einerley 
Wege zwey Lichte hat, ſo iſt es ja um uns 
deſto heller und will ja eins ausloͤſchen, ſo 
brennet doch das andere fort. Beyde ver⸗ 
loͤſchen zu gleicher Zeit faſt niemals. Wir 
wollen das Licht der Vernunft brauchen: Es 
i B4 iſt 
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iſt gut, ſo lange es uns hinlaͤngliche Hellig⸗ 
keit auf den dunklen Pfaden unſeres Lebens 
giebt. Brauchen wir aber zu unſerer Sicher: 
heit und Gewißheit bey unſerer wichtigen 
»Reiſe mehr Licht, fo wollen wir Gott danken, 
daß er es uns in ſeinem Worte giebt. Dar⸗ 
um gehen unſere jetzige Unterhaltungen auf 
eine philofophifch = chriftliche Lehre von 
der Tugend und der damit verbundenen wah⸗ 
ren Gluͤckſeligkeit. — L. Wäre es nicht 
gut, oder wuͤrde es dem Ganzen nicht mehr 


Klarheit und Feſtigkeit geben, wenn wir ei⸗ 


nen einzigen hoͤchſten Grundſatz in Anſehung 
der Sittlichkeit uͤberhaupt und der ehriſtlichen 


Sittenlehre insbeſondere finden und anneh⸗ 


men koͤnnten? Z. Ja, es wuͤrde manche 
Vortheile bringen. Koͤnnte nicht die Selbſt⸗ 
liebe oder die eigene Gluͤckſeligkeit zum 


hoͤchſten Grundſatz gemacht. werden, woraus 


die Sittlichkeit herzuleiten iſt? L. Wenn 


wir die Selbſtliebe und die eigne Gluͤckſelig⸗ 
keit zum hoͤchſten Grundſatz machen wollten, 
woraus die Sittlichkeit bergeleitet werden 
kann, ſo wuͤrde eine eigennuͤtzige Tugend 
daraus entſtehen. Eine ſolche verdient aber 


keine hohe Belohnung: Es kann eine 
Selbſtſucht daraus entſtehen, die andern 
ſchaͤdlich wird. Unſere Neigungen werden 


einen ſchaͤdlichen Einfluß haben, unfere Hand⸗ 


lungen 
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lungen werden nicht allgemein gültig ſeyn. 
Offenbahr beſſer iſt eine uneigennuͤtzige, oder 
reine Tugend: Dieſe wollen wir zu beförs 
dern ſuchen: Zur Staͤrkung und Befeſti⸗ 
gung derſelben wollen wir die Selbſtliebe 
brauchen. Dieſe wird nicht gefaͤhrlich und 
ſchaͤdlich ſeyn, wenn wir fie durch einen bus 
hern und unveraͤnderlichen Grundſatz in Ord⸗ 
nung halten. Z. Iſt es aber nicht genug, 
wenn ich den Willen Gottes zur Richt⸗ 
ſchnur meiner Handlungen mache? Habe 
ich noch einen hoͤchſten Grundſatz noͤthig, wor⸗ 
aus das, was tugendhaft iſt, hergeleitet 
wird? L. Der geoffenbarte Wille Gottes 
iſt gut und nuͤtzlich, in ſo ferne er eine Quel⸗ 
le der Erkenntniß iſt, wie wir vorhin davon 
geſprochen haben. Wenn ich aber den Wil⸗ 
len oder die Geſetze Gottes nur deßwegen 
vor nothwendig halte, weil Gott eine unend⸗ 
liche Macht hat und mein Herr iſt, ſo hand⸗ 
le ich nicht voͤllig ſittlich, ſondern gezwungen. 
Wir reden jezt auch nicht mehr von der Quel⸗ 
le der Sittlichkeit, ſondern von einem hoͤch⸗ 
ſten Grundſatz in der Sittenlehre oder von 
einem allgemeinen Satz, worauf ſie rubt, 
daraus andere Grundſaͤtze gerade abgeleitet 
werden und die unter einander ſo verbunden 
ſind, daß ein Ganzes daraus wird. Z. Es 
wird dieſemnach der 8 5 N der 


Sittlich⸗ 
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Sittlichkeit eine wuͤrkliche eigentliche Regel 
ſeyn muͤſſen? L. Ja, das iſt die wahre 
Meynung; ſonſten wuͤrde man das ſittliche 
Gefuͤhl als den hoͤchſten Grundſatz der Sitt⸗ 
lichkeit annehmen und ſo ſagen: Thue je⸗ 
derzeit das, was mit deinem ſittlichen Gefühl 
übereinkömmt. Z. Mir deucht, daraus 
koͤnnte man alle moraliſche Regeln herleiten. 
E. Das koͤnnte man wohl, wenn dieſes mo⸗ 
raliſche Gefuͤhl allemal deutlich und merklich 
waͤre, wenn es nicht von manchen eine ge⸗ 
raume Zeit unterdruͤckt werden koͤnnte, und 
wenn die gemeine Menfchen: Vernunft aller 
mal ausgebildet waͤre: Da dieſe aber oft 
noch unausgebildet iſt, da das moraliſche 
Gefuͤhl oft dunkel iſt und eine geraume Zeit 
unterdruͤckt werden kann, ſo kann die hoͤch⸗ 
ſte Regel der Sittlichkeit nicht wohl daraus 
genommen werden. — 

Wenn ich blos durch die Vernunft ei⸗ 
ne Tugendlehre vortragen ſoll, fo iſt dieſes 
der hoͤchſte Grundſatz in derſelben: Rede 
und handle ſo, daß du glauben kannſt, 
jedes vernuͤnftige Weſen werds angetrie⸗ 
ben werden auch ſo zu reden und zu han⸗ 
deln. Koͤnnen aus dieſem allgemeinen 
Satze nicht alle Pflichten hergeleitet werden? 
Kann man da nicht in einzelnen Faͤllen be⸗ 
ſtimmen, was ſittlich gut und böfe iſt? 3 

5 Ja 
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Ja und beſonders die Pflichten gegen andere. 
L. Dieſes iſt die eigenthuͤmliche Geſetzge; 
bung der Vernunft, welche von allen Auf 
feen Antrieben, beſonders von den Neigun⸗ 
gen und eigner Gluͤckſeligkeit unabhängig iſt. 
Z. Mir deucht, dieſer hoͤchſte Grundſatz der 
Vernunft ſtehet auch in der Bibel. L. Al⸗ 
lerdings. Wie lautet es Luc. 6, 31.? 3. 
Wie ihr wollt, daß euch die Leute thun fols 
len, alſo thut ihnen auch. L. Und umge⸗ 
kehrt? Z. Was ihr wollt, das euch die 
Menſchen nicht thun ſollen, das thut ihr ih⸗ 
nen auch nicht. L. Das ſind Worte Chri⸗ 
ſti, mit welchen dieſer hoͤchſte Sittenlehrer 
den erſten Grundſatz ſeiner Religion vortraͤgt. 
Freylich betreffen dieſe ſeine Worte haupt⸗ 
fachlich die geſelligen Pflichten. Dieſe find 
aus jenem allgemeinen Grundſatz uͤberaus 
leichte, vollſtaͤndig und eindringlich herzulei⸗ 
ten und Chriſtus ſagt ſelbſt Matth. 7, 12. 
daß in jener Formel das ganze Geſetz und die 
prophetiſchen Vorſchriften enthalten waͤren. 
Daraus fließet auch die Liebe, welche Chris 
ſtus das vornehmſte und groͤßte Gebot beym 
Matth. 22, 38. nennet. Es ſteht aber in 
dem neuen Teſtament und zwar in den Wor⸗ 
ten Chriſti ſelbſt ein noch höherer und noch 
allgemeinerer Grundſatz, woraus alle ehriſt⸗ 
liche Pflichten und auch beſonders die Liebe 
n 4 abzu⸗ 
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abzuleiten iſt: Ein Grundſatz, der jenes 
allgemeine Geſetz der Vernunft in ſich 
ſchließt. Z. Ich bin begierig dieſen hoͤch⸗ 
ſten Grundſatz in der Tugendlehre der Chris 
ſten zu vernehmen. n 
L. Es ſind die deutlichen Worte Chriſti 
u 5, 48. Ihr ſollt vollkommen ſeyn, 
wie euer Vater im Himmel vollkommen 
iſt. Z. Das iſt ja eine pure Unmoͤglichkeit, 
ſo vollkommen zu ſeyn, wie Gott. Kann 
das wohl der hoͤchſte Gruͤndſatz i in der chriſtli⸗ 
chen Sittenlehre ſeyn? L. Da dieſes Wor⸗ 
te Jeſu Chriſti ſelbſt ſind, der in dieſem Ka⸗ 
pitel das Sittengeſetz auslegte, und da ſie 
mit allen übrigen Ausſpruͤchen der Bis 
bel uͤbereinſtimmen, ſo koͤnnen wir fie als ei⸗ 
orſchrift der hoͤchſten Weisheit anſehen. 
Sie heiſen nichts anders, als: Beſtrebet 
euch als Kinder des himmliſchen Vaters 
ſo vollkommen, wie er, zu ſeyn: Rich⸗ 
tet euch bey eurem Denken, Reden und 
Thun nach ihm: Werdet Gott, eurem 
Vater, fo viel als möglich iſt, ähnlich. 
Eure Liebe ſey ſo allgemein, wie 8 
Liebe. Matıh. am 5 44. 45. Sie ſey 
o edel, wie feine. Matth. F, 46. 47. 
icht wahr, das iſt ein allgemein verſtaͤndli⸗ 
ches, allgemein anwendbares Geſetz? Nicht 
wahr, das iſt das hoͤchſte Ziel der Sittlich⸗ 
' keit, 
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keit, das zu erdenken iſt? Z. Ich geſtehe, 
daß bey dieſer Auslegung nichts richtigers und 
höheres gedacht werden kann. L. Das iſt 
eben ein verehrungswuͤrdiger Vorzug der 
chriſtlichen Sittenlehre vor der blos philoſophi⸗ 
ſchen. Die chriftlihe Sittenlehre ſchließet 
alle Wahrheiten der Vernunft in ſich und wi⸗ 
derſpricht ihr ganz nicht, aber fie gehet weiter, 
fie macht alles heller, gemeinnuͤtziger und nach: 
druͤcklicher: Sie verpflichtet uns, wie wir 
bald ſehen werden, durch die Glaubenslehren 
viel ſtaͤrker: Sie giebt weit ſtaͤrkere Bewe⸗ 
gungsgruͤnde. Wohl mir und Euch, daß ich 
ſie Euch lehren kann, meine Freunde! Z. 
Wir ſind ja auch nach den Zeugniſſen der hei⸗ 
ligen Schrift zur und mit der Aehnlichkeit mit 
Gott erſchaffen. E. Richtig. Wir haben 
eine Anlage und Kräfte zur immer weiter ge⸗ 
henden Vervollkommnung erhalten. Zur all⸗ 
maͤhlig fortſchreitenden Entwickelung und Bil⸗ 
dung aller natürlichen Kräfte werden wir er⸗ 
mahnt. Wie leſen wir denn Epheſ. 4, 23.2 
Z. Erneuert euch im Geiſt eures Gemuͤths. 
L. Das heiſt, wenn wir Col. 3, 10. mit an⸗ 
ſehen; In eure Seele komme eine wahre Er⸗ 
kenntniß und in euren Willen eine gute Rich⸗ 
tung, dadurch werdet neue Menſchen. We: 
ſen Bild und Muſter ſollten wir da vor uns 
baben? Wornach ſollten wir uns richten? 


3. Nach 
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3. Nach dem Ebenbild deſſen, der uns erſchaf⸗ 
fen hat. L. Was iſt da nach Epheſ. 4, 24. 
der hoͤchſte ſittliche Grundſatz in der Bibel? 
Z. Ziehet den neuen Menſchen an, der 
nach Gott geſchaffen iſt, in Gerechtigkeit 
und Heiligkeit der Wahrheit. L. Da ha⸗ 
ben wir alſo eine Erklaͤrung von jenen Wor⸗ 
ten Chriſti: Seyd vollkommen, wie euer Va⸗ 
ter im Himmel vollkommen iſt. Dieſer hoͤch⸗ 
ſte moraliſch theologiſche Grundſatz ſtehet in 
der Bibel an vielen Orten. So reden alle 
Apoſtel. Wir wollen zu dem Ende 1 Pet. 1, 
14 17. aufſchlagen. Wie ſollten fich die 
Chriſten betragen? Z. Als geborfame Kin⸗ 
der: Sie ſollten nicht nach den vorherigen, 
bey ihrer ſonſtigen Unwiſſenheit herrſchenden 
boͤſen Luͤſten leben. L. Wie ſollten fie denn 
nach V. 15. ſeyn? Z. Sie ſollten nach dem 
Bilde und der Aehnlichkeit, deſſen, der ſie 
berufen hat, heilig ſeyn. E. Wie lautet nach V. 
16. der hoͤchſte allgemeine ſittliche Grundſatz? 
Z. Es ſtehet geſchrieben: Ihr ſollt heilig ſeyn, 


BE denn ich bin heilig. E. Merket dieſe Worte: 


Sie ſind mit jenen, die unſer Erloͤſer zum 
Grundgeſetze machte, dem Sinne nach gleich⸗ 
lautend. Wie ſollen die Chriſten nach V. 15. 
ſeyn? Z. Heilig in allen ihrem Thun und 
Wandel. Le. Warum ſollten fie heilig, das 
it, tugendhaft ſeyn? Z. Weil Gott heilig 

a iſt. 
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iſt. L. Haltet Ihr das auch vor unmoͤglich? 
Z. Nein, es heiſt ſo viel: Beſtrebet euch, ſo 
viel als möglich iſt, heilig zu ſeyn: Setzet 
die Heiligkeit Gottes zum Ziel bey euren ſitt⸗ 
lichen Handlungen. — L. Iſt das nun nicht 
eben ſo viel, als: Handelt ſtets ſo, daß 
ihr wuͤnſchen möget, daß eure Handlungs⸗ 
art ein Geſetz fuͤr alle vernuͤnftige Weſen 
ſeyn moge? Z. Ja, die letzte Formel hat 
eben den Inhalt, wie jener bibliſche Grund⸗ 
ſatz: Dieſer iſt nur mit verſtaͤndlichern gemei⸗ 
nern Worten ausgedruͤckt. Ein jeder hat die 
Befoͤrderung der Tugend und der allemal da⸗ 
mit verbundenen Gluͤckſeligkeit zur Abſicht, 
wie in V. 17. ſtehet. Wenn wir uns nun 
beſtreben ſollen, ſo vollkommen zu ſeyn, wie 
unſer himmliſcher Vater vollkommen iſt, wenn 
wir ihm aͤhnlich werden, wenn wir, wie er 
heilig iſt, nun auch heilig ſeyn ſollen, wie 
ſollen wir nun nach dieſem Vers unſern Wan⸗ 
del führen? Z. Fuͤhret euren Wandel, fo 
lange ihr hier wallet, mit Gottesfurcht. L. 
An die Beſtaͤrkungsgruͤnde, die in unſerm 
Verſe liegen, daß wir nemlich Gott als Va⸗ 
ter anrufen und daß Gott ohne Anſehen der 
Perſon nach eines jeden Werk richten wird, 
wollen wir auch denken. Merket wohl, wir 
ſollen heilig ſeyn, weil Gott heilig iſt: Wir 
ſollen nach der Aehnlichkeit mit ihm trachten: 

N 3 . Diefer 
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Dieſer Grundſatz wuͤrket reine Tugend. Es 
muß dieſelbe aber befeftiget und beſtaͤrket wer⸗ 
den. Wodurch geſchiehet nun dieſes nach V. 
17.2 Z. Wir koͤnnen und duͤrfen Gott un⸗ 
fern Vater nennen. L. Das iſt auch bey jer 

nem Spruche ausgedrückt worden: Seyd 
vollkommen, wie euer Vater im Himmel 
vollkommen if. Muß ein Kind feinem Va⸗ 
ter nicht ähnlich werden und bleiben? Z. 
Dieſes iſt ganz natuͤrlich. L. Wie beweiſet 
ein Kind ſeine Aehnlichkeit? Z. Wenn es 
fo wie fein Vater handelt.. L. Was wird 
Gott, unſer Vater, thun? Z. Er wird ei 
nen jeden ohne Anſehen der Perſon nach ſei⸗ 
nen Werken richten. Dieſes ſtaͤrkt und befe⸗ 


ſtiget uns in der Gottesfurcht. In vielen an a 


deren Stellen wird unſere Wohlfart als ein 
Befeſtigungsgrund gebraucht, nachdem der 
hoͤchſte Grundſatz der Sittlichkeit vorgetragen 
worden iſt. z. B. 1 Joh. 3, 2. 3. Was 
find denn die Chriſten bey der Annahme ih⸗ 
rer Lehre in vorzuͤglichem Sinn geworden? 
3. Gottes Kinder. L. Wem ſollten fie denn 
nun gleich, oder N werden. Z. Gott, 
ihrem Vater. L. Werden ſt ie dann auch jene 
groͤßere ee von ihm haben? Z. Ja, 
fie werden ihn genauer erkennen. L. Wird 
denn mit dieſer Erkenntniß Gluͤckſeligkeit ver⸗ 
bunden ſeyn? 8. Das kann nicht anders 
i ſeyn. 
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ſeyn. L. Was thut denn der, welcher die 
Hoffnung zu dieſem ſeligen Zuſtand hat? Z. 
Er reiniget ſich, enthaͤlt ſich von Suͤnden, 
nach dem Muſter Gottes. L. Wonach trach⸗ 
tet denn nach B. 7. in dieſem Kapitel, ein 
Menſch, der tugendhaft ſeyn will? Z. 
Gerecht zu ſeyn, wie Gott gerecht 
iſt. L. Das ſind lauter gleichlautende 
Spruͤche mit dem angegebenen hoͤchſten mora⸗ 
liſchen Grundſatze: Send vollkommen, wie 
euer Vater im Himmel; oder ſeyd Gott aͤhn⸗ 
lich; oder handelt ſo, daß ihr wuͤnſchet, die 
ganze vernuͤnftige Welt moͤge ſo handeln. — 
Ja, ich bin geneigt, das Muſter, das Ser 
ſus uns Menſchen gegeben hat, in der ehriſt⸗ 
lichen Sittenlebre zum Hauptgrundſatze dar⸗ 
zuſtellen. Z. Es hat ja allerdings Chriſtus 
bey ſeiner Ankunft in der Welt die Hauptab⸗ 
ſicht gehabt, uns ein Beyſpiel zu geben, daß 
wir ihm nachahmen ſollen: Wir ſollen geſin⸗ 
net ſeyn, wie er get nnet war. L. Dieſer han⸗ 
delte recht ſo, wie wir wuͤnſchen „daß ein je⸗ 
der Menſch handeln moͤge. Folglich kann 
aus feinem Leben der boͤchſte Grundſatz der 
Sittlichkeit gebildet werden. — Laͤnger will 
ich Eu Aufmerkſamkeit nicht beſchaͤftigen. 


—uzur —————— 


Jacobi Sittenlehre. E Die 
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Die dritte Unterredung. 


Von der Vereinigung der Sitt⸗ 
lichkeit mit der Gluͤckſeligkeit 
und von ſittlicher Frey 
heit. 


L. Wir wollen noch in einer kurzen Unter⸗ 
redung einige Begriffe theils erlaͤutern, theils 
feſtſetzen, ehe wir die eigentlich ehriſtliche Sit⸗ 
tenlehre anfangen. Ihr wiſſet, wie die Hand: 
lung eines vernünftigen Weſens uͤberhaupt be⸗ 
ſchaffen ſeyn muß, wein wir fie gut nennen 
ſollen. Z. Eine Handlung oder ein Wort 
und Werk von uns iſt gut, wenn ſie von der 
Vernunft und dem Worte Gottes gebilliger 
wird und einen gewiſſen Werth erhaͤlt. L. 
Eine Sache und beſonders eine menſchliche 
Handlung kann nun an und vor ſich ohne Be⸗ 
dingung oder ſchlechthin gut ſeyn. Z. Wie 
ſoll ich das verſtehen? Was heiſt das: eine 
ſchlechthin gute Handlung? L. Wenn mei⸗ 
ne gute Handlung kein Mittel zur Erreichung 
einer Abſicht wird, ſondern weil ich ſie er⸗ 
reichte, weil fie an und fuͤr ſich gut iſt. z. B. 
der Samariter im Evangelio war der thaͤtigſte 
Helfer bey jenem, der unter die Moͤrder ge⸗ 
fallen war, nicht aus irgend einer Abſicht, 
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ſo viel ein menſchliches Auge erblickt, als weil 
Huͤlfe und Barmherzigkeit an ſich gut iſt. — 
Ein anders iſt aber eine Handlung, die nur 
bedingt, oder mittelbar gut iſt. Z. Dieſe 
kann ich mir nun auch leicht ſelbſt erklaͤren. 
Es iſt eine gute Handlung, wodurch ich eine 
Abſicht erreiche. E. Da werdet Ihr auch leicht 
ſelbſt ein Beyſpiel geben koͤnnen. Z Ja, 
wenn ich fleiſig bin, ſo thue ich etwas, das 
gut iſt; Wenn ich aber nur deßwegen fleiſig 
bin, damit ich vieles Geld verdiene, ſo iſt 
mein Fleiß nur etwas bedingtes Gutes, oder, 
wenn ich Allmoſen austheile, ſo iſt dieſes 
zwar etwas gutes; Wenn ich es aber thue, 
um nur das Lob eines Mildthaͤtigen einzuernd⸗ 
ten, ſo iſt es nur etwas mittelbares Gutes. 
L. Die Begriffe find richtig und nun koͤnnt Ihr 
auch leicht beurtheilen, welche von dieſen gu⸗ 
ten Handlungen den vorzuͤglichſten Werth bat. 
Z. Das unbedingte Gute hat unſtrittig einen 
Ane geößern Vorzug vor dem bedingten. 
Wird demnach das mittelbare Gut das 
1 5 Ziel ſeyn, nach welchem wir ſtreben 
muͤſſen, oder iſt es das unbedingte Gut? 
Z. Dieſes muß das hoͤchſte Ziel ſeyn, nach 
welchem wir ſtreben muͤſſen. L. Nun werden 
wir auch den Begrif von reiner Tugend, 
oder reiner Sittlichkeit erhalten koͤnnen. 
e ich Handlengen verrichte, die an und 
E 2 fuͤr 
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für ſich gut ſind und die ich nicht als Mittel 
eine Abſicht zu erreichen, vornehme, fo han⸗ 
dele ich rein ſittlich und nach dieſer reinen 
Sittlichkeit ſoll jedes vernuͤnftige Weſen 
nach ſeiner Natur und Beſtimmung ſtre⸗ 
ben. Das bedingte Gute iſt doch nicht zu 
verwerfen und hat einen bedingten Werth. 
Nach einem ſolchen bedingten Gute ſtreben, 
heiſt Klugheit. Die Vorſchriften, welche eine 
reine Sittenlehre ertheilt, muͤſſen das unbe⸗ 
dingte Gute zum Gegenſtand haben: Sie 
duͤrfen nicht Regeln der Klugheit, ſoudern 
fittliche Geſetze ſeyn. Z. Ich kann mir 
zwar eine ſolche reine Sittlichkeit denken und 
es koͤnnen vernuͤnftige Weſen da ſeyn, bey 
welchen ſie anzutreffen iſt. In Gott iſt zu⸗ 
verlaͤſſig beſtaͤndig reine Sittlichkeit und er 
hat deßwegen die allerhoͤchſte Würde. Al⸗ 
lein follte fie wohl das einzige und hoͤchſte 
Ziel der Menſchen ſeyn koͤnnen? L. Ja, in 
gewiſſer Ruͤckſicht, in fo ferne fie nemlich bey 
ihrer Sinnlichkeit auch Vernunft haben. 
Wir Menſchen ſollen uns moͤglichſt nach die⸗ 
ſer reinen Tugend beſtreben. Findet Ihr nicht, 
meine aufmerkſame Freunde, daß das eben ſo 
viel, ja eben das ſagen will, was der hoͤchſte 
Grundſatz in der ehriſtlichen Sittenlehre in 
ſich faſſet? Wie lautete derſelbe? Z. Seyd 
vollkommen, wie euer Vater im Himmel voll⸗ 

5 kom⸗ 
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kommen iſt, oder, Ihr ſollt heilig ſeyn, gleich 
wie ich heilig bin. L. Das bedeutet eben ſo 
viel, als: Siehe bey allen deinen Handlungen 
darauf & ob fie ſchon an und für ſich ſelbſt gut 

ſind. Z. Hat denn Chriſtus, jenes wohl⸗ 
thaͤtige Acht der Welt, auch ſo gelehrt? hat 
er denn auch reine Sittlichkeit vorgetragen? 
L. Bey der Anweiſung Chriſti und ſeiner Apo⸗ 
ſtel zur wahren und dauerhaften Gluͤckſeligkeit 

iſt es offenbar, daß ſie Tugend als das hoͤch⸗ 
ſte Gut betrachten und Gluͤckſeligkeit nur un⸗ 
ter der Bedingung der Reinheit der Tugend 
verheiſſen, beyde aber als ein vollſtaͤndiges 
Gut vorſtellen, welches das Ziel unſers gan⸗ 
zen Beſtrebens ſeyn ſoll. Verlanget Ihr 
Zeugniſſe aus der Bibel. Schlaget erſtlich 
Matth. 5, 20. auf. In dieſem ganzen Ka⸗ 
pitel zeiget ſich Jeſus als den vortrefflichſten 
Sittenlehrer: In dem 20ten Vers thut er eis 
nen allgemeinen Ausſpruch. Wie ſpricht er 
da? Z. Es ſey denn eure Gerechtigkeit beſ⸗ 
ſer, denn der Schriftgelehrten und Phariſaͤ⸗ 
er, ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich 
kommen. L. Es war alſo die Tugend der 
Phariſaer und Schriftgele rten nicht im Stan⸗ 
we, fie ſelig zu machen? Z. Nein, wie Chri⸗ 
ſtus ſaget. L. War Dein demnach eine beſ⸗ 
ſere Sittlichkeit bey ihnen noͤthig. Z. Ja. 
L. Und dieſe erklaͤrt Chriſtus in dieſem und 
C 3 vielen 
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vielen andern Kapiteln. Wie ſpricht denn unſer 
Erloͤſer Matth. 6, 1.? Z. Habt acht auf eure 
Allmoſen, daß ihr die nicht gebet vor dendeuten, 
daß ihr von ihnen geſehen werdet: Ihr habt an⸗ 
ders keinen Lohn bey eurem Vater im Himmel. 
L. War denn die Unterſtützung der Armen 
nicht etwas gutes? Z. Unſtrittig. E. Ihr ſag⸗ 
tet aber vorhin ſelbſt, daß dieſe Handlung 
nur mittelbar oder bedingt gut waͤre, wenn 
ich ſie nicht um ihrer innern Wuͤrde halber, 
ſondern nur einer gewiſſen Abſicht halber, 
etwa von den Leuten geſehen zu werden, thaͤte; 
war ſie denn alſo eine ſittlich gute Hand⸗ 
lung? Erklaͤret ſie Chriſtus vor eine ſolche? 
Z. Nein. Nach Chriſti Worten belohnt 
Gott eine Handlung, die nicht aus einem 
reinen Grundſatz fließt, niemals. L. Wir 
wollen nun noch ſehen, wie unſer hoͤchſter a 
Lehrer Matth. 7, 21. ſpricht. Z. Es wer: 
den nicht alle, die zu mir ſagen: Herr! Herr! 
in das Himmelreich kommen, ſondern die den 
Willen meines Vaters im Himmel thun. L. 
Kann man ſich nun durch bloſſes Wiſſen, 
durch religioͤſe Ceremonien, durch aͤuſſerli⸗ 
che Gottesverehrungen zur Seligkeit im Him⸗ 
mel würdig machen? Z. Unſer Herr wis 
derlegt dieſes ſtark. CE. Was macht denn 
derſelbe font zur Bedingung? Z. Den 
Gehorſam gegen Gottes Willen. L. So 
War 
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war denn Chriſtus, wie wir geſehen haben, 
ein reiner Lehrer der Tugend; und, das 
folgt auch daraus, wir muͤſſen zufoͤrderſt dar 
nach ſtreben. Reine Sittlichkeit macht nach 
dem Urtheile der Vernunft und Schrift uns 
zur Gluͤckſeligkeit wuͤrdig. Sittlichkeit iſt 
zwar das groſſe Gut, nach dem wir zufoͤr⸗ 
derſt ſtreben ſollen; aber; bier kommt ein 
Hauptpunkt, meine Freunde, der ja nicht 
vergeſſen werden darf; aber, nur durch die 
Verbindung mit Gluͤckſeligkeit kann für 
endliche Weſen, wie wir find, ein, voll 
ſtaͤndiges und vollendetes Gut vorhan⸗ 
den ſeyn. Sagt mir, iſt eine wahre und 
dauerhafte Gluͤckſeligkeit, beſonders Gei⸗ 
ſtesgluͤckſeligkeit, nicht das Ziel aller unſerer 
Wuͤnſche? Wohnt nicht in uns allen eine 
vernünftige Selbſtliebe? Z. Dieſes iſt eis 
ne ausgemachte Sache und ich habe bereits 
einigemale daran gedacht. L. Wuͤrden wir 
dieſes Verlangen nach Gluckſeligkeit von dem 
Beſtreben nach Tugend trennen wollen, ſo 
waͤre dieſes eine unnatuͤrliche, ja widerſpre⸗ 
chende Trennung. — Ueberleget auch ein⸗ 
mal dieſes! Wir ſind doch nicht blos ver⸗ 
nuͤnftige ſondern auch ſinnliche Menſchen; 
wuͤrde nun wohl die Vernunft bey ſolchen 
Umſtaͤnden ſtark genug ſeyn, uns zur Ausuͤ⸗ 
bung der reinen Sittlichkeit zu bringen, 
C 4 wer n 
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wenn der Trieb zur Gluͤckſeligkeit nicht zu⸗ 
gleich da waͤre? Z. Es iſt ſehr einleuch⸗ 
tend, daß die Vernunft bey uns nicht ſtark 
genug waͤre. L. Folglich muß man beyde, 
Tugend und Gluͤckſeligkeit, als ein vollen⸗ 
detes Gut mit einander verbinden, und 
zum Ziel unſers menſchlichen Beſtrebens 
machen. Und dadurch koͤnnen wir ſinnlich⸗ 
vernuͤnftige Geſchoͤpfe zur Ausuͤbung reiner 
Tugend hinlaͤngliche Staͤrke erhalten. Z. 
Aber, wo iſt denn dieſe Gluͤckſeligkeit der 
Frommen? Ich finde ſie doch auf der Erde 
nicht. L. Ihr koͤnnt freylich fo fragen. 
Man genießet zwar bey dem Bewuſtſeyn, 
daß man ſittlich gut handelt, eine erquicken⸗ 
de Selbſtzufriedenheit; das reicht aber frey⸗ 
lich nicht hin, fo gluͤckſelig zu ſeyn, als man 
wuͤnſcht: Und ich muß ſelbſt geſtehen, daß 
man die Seligkeit, die fuͤr uns moͤglich iſt, 
in dieſem Erdenleben nicht findet. Z. Wie 
iſt aber dieſe große Schwierigkeit aufzuloͤſen? 
L. Nur dadurch, daß ich ein Leben auch 
nach dem Tode annehme, daß ich mir einen 
kuͤnftigen Zuſtand denke, in welchem die 
wahre Froͤmmigkeit und die daraus entſprin⸗ 
gende Gluͤckſeligkeit in einem rechten Ver⸗ 
haͤltniß ſtehen. Hier iſt das nicht, alſo muß 
es dort ſeyn. Das iſt ein richtiger 
Schluß. — Ja, ich ſchließe nun noch 


wei⸗ 
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weiter, auch wieder richtig: Alſo muß ein 
Weſen da ſeyn, daß die Frommen zum Ge⸗ 
nuß ihrer Seligkeit fortdauren laͤßt: Es 
muß das Gott, der Urheber und Regierer 
der ganzen Natur thun. Z. Das gefällt 
mir und alles das ſagt ja auch unſere Bibel. 
Allerdings ſagt fie es: deswegen iſt fie goͤtt⸗ 
lich. Sehet, wie die Vereinigungen der 
Sittlichkeit und Gluͤckſeligkeit den Glauben 
an Gott und die Unſterblichkeit nothwendig 
macht. Begreift Ihr nun nicht die Herr⸗ 
llichkeit und Annehmlichkeit der Religion? Z. 
Ich begreife fie völlig und mit der freudig⸗ 
ſten Rührung: Dadurch bekommt der Tu⸗ 
. rechte Staͤrke: Nun beruhige ich 
mich bey der Strenge der reinen Tugend: 
Nun ſoll mir kein Hinderniß ſo groß ſeyn, 
das ich nicht uͤberwinden will! L. Es iſt 
recht, daß Ihr die große Seligkeit derer, 
die Gott ihrem Vater aͤhnlich werden wollen, 
nicht zum einigen Bewegungsgrund zur 
Froͤmmigkeit brauchen wollt, ſondern, daß 
ſie nur ein Ermunterungs⸗ und Befeſtigungs⸗ 
grund ſeyn ſoll: Unterdeſſen wollen wir 
jezt eben zu unſerer Ermunterung einige der 
ſchoͤnſten Verheiſſungen unſerer kuͤnftigen 
großen und vollkommenen Seeligkeit aus 
dem neuen Teſtamente anſehen. Wie 
ſpricht denn Chriſtus beym Joh. 17, 24. 
g C 5 Z. Va- 
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Z. Vater! ich will, daß, wo ich bin, 
auch die bey mir ſeyn, die du mir gegeben 
Haft, daß fie meine Herrlichkeit ſehen, die 
du mir gegeben haſt. L. Dieſe troͤſtende 
Worte ſagte Jeſus bey ſeinem Hingang zum 
Vater und betete fuͤr ſeine Freunde. Wie 
werden denn dieſe genennet? Z. Die du 
mir gegeben haſt. L. Wo ſollten denn die⸗ 
ſe ſeyn? Z. Da, wo Chriſtus nun bald 
ſeyn würde, S. Wo ſollte denn dieſer Ort 
ſeyn? Z. An dem Orte der Seligen, im 
Himmel. L. Was ſollten ſie denn daſelbſt 
genießen? Z. Die Herrlichkeit, die Gott 
Chriſto daſelbſt gegeben habe. L. Men⸗ 
ſchen, die eine ſolche Verheiſſung zuerſt le⸗ 
ſen, oder hoͤren, muͤſſen uͤber die Groͤße der⸗ 
ſelben erſtaunen. Die Freunde Chriſti ſol⸗ 
len bey und mit ihm der Herrlichkeit des 
Himmels theilhaftig werden. Laſſet uns noch 
1 Pet. 1, 3 — 9. anſehen und die Hofnung 
einer ſeligen Unſterblichkeit daraus erkennen. 
Es preiſet der Apoſtel Petrus Gott und den 
Vater Jeſu Chriſti. Warum iſt dieſer ſo 
lobenswuͤrdig? Z. Weil er uns wiederge⸗ 
bohren hat zu einer lebendigen Hofnung. 
E. Das heißt, weil er eine fo gute und ſeli⸗ 
ge Hofnung wieder in uns hervorgebracht 
hat, daß wir voller Leben ſind. Um dieſer 
Hofnung noch mehr Staͤrke und Feſtigkeit 
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zu geben, erinnert der Apoſtel noch an die 
ſinnliche Verſicherung derſelben. Wodurch 
iſt dieſe lebendige Hofnung in uns hervorge⸗ 
bracht worden? Z. Durch die Auferſte⸗ 
hung Jeſu von den Todten. L. In ander 
ren Stellen wird uͤber dieſes das Leiden und 
Sterben Jeſu, wie auch ſeine Himmelfart 
als ein Verſicherungsgrund der Seligkeit ge⸗ 
braucht. Worauf ſoll denn nach V. 4. dieſe 
Hofnung gehen? Z. Auf ein unveraͤuder⸗ 
liches, unbeflecktes und unverwelkliches Er⸗ 
be, das behalten wird im Himmel. L. Wie 
werden denn V. F. dieſe beſchrieben, für 
welche ein ſolches koͤſtliches Erbe auf behal⸗ 
ten wird? Z. Sie werden aus Gottes 
Macht durch den Glauben bewahrt zur See⸗ 
ligkeit. L. Wer ſchuͤzt fie bey der ihnen zus 
gedachten Seligkeit. Z. Gottes Macht. 
L. Wodurch werden fie denn noch mehr dar: 
inne geſchuͤht? Z. Durch ihren Glauben. 
L. Das iſt, durch ihre große Zuver⸗ 
ſicht. — Wenn nun Chriſtus als ein Ver⸗ 
gelter kommen wird, was ſoll alsdenn nach 
V. 8. geſchehen? Z. Die Chriſtum lieb 
haben und an ihn glauben, werden eine un⸗ 
ausſprechliche und herrlichkeitsvolle Freude 
haben. L. Warum und wenn werden die 
Frommen eine ſolche Freude nach V. 9. em: 
pfinden? Z. Sie werden das lezte Ziel 
| — ihres 
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ihres Glaubens davon bringen, nemlich der 
Seelen Seligkeit. L. Sehet, meine Wer⸗ 
theſten, durch ſolche Verheißungen koͤnnen 
wir in unſerer Tugend und in unſerm Ver⸗ 
trauen geſtaͤrkt und ermuntert werden. Z. 
So iſt alſo Jeſus nicht blos ein Lehrer der 
Tugend, ſoudern auch der Gluͤckſeligkeit? 
L. Er hat offenbahr beydes gelehrt. Beyde 
muͤſſen mit einander verbunden werden. Wo 
Tugend iſt, iſt auch Gluͤckſeligkeit und wer 
gluͤckſelig ſeyn will, muß tugendhaft ſeyn. — 
Nur noch etwas weniges von fittlicher 
Freyheit. Koͤnnte ich denn belohnt und be⸗ 
ſtraft werden, wenn ich zu einer Handlung 
gezwungen wuͤrde? Z. Nein! Ich koͤnnte 
nicht beſtraft werden. E. Kann ich denn 
aber wohl belohnt werden, wenn ich mit 
Freyheit handeln kann. Z. In dieſem Fall 
kann es geſchehen. L. Die Sittenlehre ſezt 
alſo Freyheit voraus. Z. Worinne beſteht 
aber dieſe Freyheit. L. Ich muß den unbe⸗ 
dingten Geſetzen meiner Vernunft oder den 
Geboten Gottes folgen koͤnnen: Dieſe muͤſ⸗ 
ſen mich allein zum Reden und Handeln be⸗ 
ſtimmen. Z. Handle ich denn alſo nicht 
frey, wenn ich meinem ſinnlichen Gefuͤhl 
oder meinen Neigungen folge? E. Wenn 
ich das thue, handele ich nicht ſittlich frey. 
Das bin ich nur alsdenn, wenn ich das Ver⸗ 

moͤ⸗ 


— 
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moͤgen habe, eine Handlung an und fuͤr ſich 
ohne alle Bedingung vorzunehmen. Z. 
Nun kann ich auch leicht wiſſen, wenn ich in 
einer ſittlichen Knechtſchaft bin, wenn ich 
nemlich bey meinen Handlungen nur meinem 
ſinnlichen Gefuͤhl und meinen Neigungen 
folge. Wird denn in der chriſtlichen Sit⸗ 


tenlehre auch eine ſolche erhabene ſittliche 


Freyheit erfordert? L. Wir wollen etliche 
Spruͤche im neuen Teſtamente anſehen und 
alsdann ſelbſt urtheilen. Schlaget zuerſt die 
Worte Chriſti auf Joh. 8, 32. 34. 36. 

Ihr werdet die Wahrheit erkennen und 
die Wahrheit wird euch frey machen. L. 
Wodurch koͤnnen Menſchen zur ſittlichen 
Freybeit kommen? Z. Durch die Wahr⸗ 
heit. EL. Wenn fie dieſe nemlich erkennen 
und ihr folgen. Wer iſt denn hergegen nicht 
frey, oder ein Knecht? Z. Wer Suͤnde 
thut. L. Wer Suͤnde thut, folgt ſeinen 
Neigungen, die verkehrt ſind und nicht den 
erkannten Wahrheiten der Vernunft und iſt 
folglich nicht frey. Wer iſt denn nach V. 36. 


recht frey? Z. So euch der Sohn frey 
macht, ſo ſeyd ihr recht frey. L. Der Sohn 


Gottes verſezt uns in die rechte Freyheit, 
wenn er uns die Geſetze der Tugend recht er⸗ 
klaͤrt und unſern Willen ſo lenkt, daß wir 


den verkehrten Trieben nicht folgen, ſondern 


uns 
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uns von den erkannten Wahrheiten regie⸗ 
ren laſſen. Wer tugendhaft iſt, lebet in ſitt⸗ 
licher Freyheit:: Und wer ſeine Sinnlich; 
keit herrſchen laͤſſet, lebet in ſittlicher 
Knechtſchaft. Das ſaget Paulus weit⸗ 
laͤuftig Roͤm. 6. und 7. Wie nennet denn 
Jacobus die chriſtlichen Vorſchriften? Jace. 
1,25. Z. Das vollkommene Geſetz der 
Freyheit. L. Ihr koͤnnt aus V. 22 und 
23 dieſes Kapitels wiſſen, was unter dieſen 
vollkommenen Geſetz der Freyheit verſtanden 
wird. Was ſoll ich denn nach dieſen Ver⸗ 
fen nicht blos hoͤren, ſondern auch thun ? 
Z. Das Wort Gottes. L. Wer wird 
denn nach V. 25 ſelig ſeyn? Z. Derjeni⸗ 
ge, welcher kein vergeßlicher Hörer, ſondern 
ein Thaͤter des Worts iſt, oder, welcher das 
vollkommene Geſetz der Freyheit nicht etwan 
fluͤchtig anſiehet, ſondern, der es recht be⸗ 
trachtet und darinnen verharret. L. Wie 
werden die Geſetze Gottes und der Vernunft 
hier genennet? Z. Geſetze der Freyheit. L. 
Wer iſt demnach frey? Z. Derjenige, wel⸗ 
cher das, was an und fuͤr ſich gut iſt, be⸗ 
folgen kann. L. Vergeſſet das nicht, meine 
Lieben, wen der Sohn Gottes frey macht, 
der iſt recht frey. Von morgen an wollen wir 
nun ſeine eigentliche Sittenlehre betrachten. 


Erſter 


Erſter Theil. 
Von der eigentlichen chriftl» 
chen Sittenlehre. 


— 


Unterredung 
don der ſittlichen Natur des 
Menſchen und Geſetzge⸗ 
bung. 


L. Zauber haben wir von ſittlichen Begrif⸗ 
fen geredet, die auf alle vernünftige Weſen 
gehen. Nun wollen wir auf die Sittenlehre 
kommen, die den Menſchen allein zum Ge⸗ 
genſtande hat. Wir muͤſſen uns nun ein we⸗ 
nig genauer anſehen. Was ſind wir denn? 
Sind wir blos geiſtige Weſen, wie wir die 
Engel denken, oder ſind wir blos ſinnliche Ge⸗ 
ſchoͤpfe wie die Thiere find? Z. Wir gehoͤ⸗ 
ren unter die vernuͤnftigen Weſen und zugleich 
unter die ſinnlichen. Wir ſind keins allein. 
Es iſt deßwegen eine Miſchung des Guten 
und Boͤſen mit unſerer Natur unzertrennlich 
verbunden. L. Das finden wir auch in der 
Bibel beſtaͤtiget. Roͤm. 7, 14. Wir wiſſen, 
daß das Geſetz geiſtlich iſt, daß es unſern 
Geiſt und Seele angehe und unſern Geiſt zum 

Ge⸗ 


48 Von der moraliſchen Natur des Menſchen. 


Gehorſam verbinde; Ich aber und ein jeder 
Menſch bin fleiſchlich, mit Regungen der 
Sinnlichkeit behaftet. Laſſet uns die Men⸗ 
ſchen vorerſt als vernünftige Weſen betrach⸗ 
ten: haben fie da nicht Anlagen zu vielen Gu⸗ 
ten? 2 Die haben wir wohl unſtrittig. . 
Wir wollen dieſe Anlagen durchgehen, die 
wir als Menſchen, die eine vernuͤnftige Seele 
haben, befigen, Haben wir nicht da ein Ver⸗ 
moͤgen, uns Regeln zu unſerm Verhalten vor⸗ 
zuſchreiben? Z. Das fließt aus den Kraͤften, 


die unſere Seele hat. L. Koͤnnen wir da nicht | 


etwas blos durch die Vernunft wollen, oder 


eine Neigung baben, ohne daß uns die Sin 


ne dazu antreiben? Z. Es kann nicht an⸗ 
ders ſeyn, weil die Vernunft ihre eigene Rei⸗ 
gungen hat und wir doch auch Vernunft be⸗ 
figen. L. Sollten wir nicht auch die Nei⸗ 
gungen unſerer Vernunft vollziehen koͤnnen? 
Z. Ich zweifle nicht daran. E. Haben wir 
nicht auch durch die Vernunft eine Neigung 
zur Froͤmmigkeit und Gluͤckſeligkeit? 3. 
Es lehret eine allgemeine Erfahrung, daß 
wir dieſe haben. E. Begreift nicht ein jeder, 
daß obne Tugend keine Glückſeligkeit ſtatt 
bat? Z. Jeder, der nachdenkt, findet Dies 
ſes. E. Traͤgt aber die Vernunft ihre Tu⸗ 
gendlehren nicht ſo vor, daß die Freyheit der 
Menſchen damit beſtehen kann? Z. Ja, 
A ö Fi 3 x die 
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die Vernunft wird uns eigentlich nicht zwin⸗ 
gen. E. Sie zeigt uns wohl unſere Ver⸗ 
bindlichkeit und noͤthiget uns durch Gründe, 
aber ſie zwinget uns doch nicht. Werdet Ihr 
mir nicht, meine lieben Freunde, zugeben, 
daß Gott uns Menſchen dazu beſtimmt bat, 
wozu er uns Anlagen und Faͤhigkeiten bey un⸗ 
ſerer Schoͤpfung gegeben hat? Z. Das kann 
nicht anders ſeyn. L. Gott hat uns Anla⸗ 
gen und Faͤhigkeiten zur Tugend und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit anerſchaffen, hat er uns deßwegen nicht 
dazu beſtimmt? Z. Ja, wir ſollen nach ſei⸗ 
nem Willen tugend haft und glückfelig ſeyn. E. 
Unſere Kraͤfte ſetzen uns in den Stand und 
Gott ſtebet uns auch bey, Froͤmmigkeit, obs 
gleich auf eine unvollkommene Art auszuuͤben, 
kann denn alſo unſere Beſtimmung ſchon hier 
in dieſem Leben ihren Anfang nehmen? Z. 
Weil ich doch in dieſem Leben ſchon anfangen 
kann, fromm zu ſeyn, und eine Belohnung 
deshalb in mir finde, ſo nimmt meine Beſtim⸗ 
mung ſchon hier einen Anfang: Ich hoffe 
aber, es 150 nicht auf hoͤren, ſondern weiter 
gehen. L. Eure Hofnung iſt gegruͤndet. Uns 
fere Kräfte werden in dieſem Leben noch nicht 
entwickelt, unſere Tugend bleibt auch ſehr un⸗ 
vollkommen, und wir koͤnnen die Gluͤckſelig⸗ 
keit nicht recht genießen: daraus ſchließen wir 
eine Fortdauer, auch nach dem Tobe: Es war⸗ 
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tet eine Ewigkeit auf uns. Gott hat uns nach 
feiner Güte dazu beſtimmt. Vernehnket dep: 
wegen die verheißenden Worte Jeſu Joh. 5, 
28.29. Es koͤmmt die Stunde, in welcher alle, 
die in den Graͤbern ſind, werden ſeine Stim⸗ 
me hoͤren und werden hervorgehen, die da Gu⸗ 
tes gethan haben, zur Auferſtehung des Lebens, 
die aber Uebels gethan haben, zur Auferſtehung 
des Gerichts. Z. Da ſollen alſo auch die Lei⸗ 
ber wieder hergeſtellet und zur Unſterblichkeit 
eingerichtet werden? L. Es iſt nicht anders 
zu vermuthen, als daß wir ganz als Menſchen, 
das iſt, mit Leib und Seele, in der Ewig 
keit wieder hergeſtellt werden ſollen: Und die 
Bibel, unter andern der angefuͤhrte Spruch, 
macht es ganz gewiß. Vielleicht geſchiehet 
ie Wiederherſtellung der Leiber auf eine an⸗ 
dere Art und nicht nach den Worten, die wir 
bier und anderswo finden; vielleicht gefchie: 
het ſie aber gerade fo, wie die Worte lauten. 
Dieſes hangt von dem ab, der die ganze Welt 
regiert und in deſſen Hand unſer aufgeloͤſter 
Leib fo gut als unſere Seele iſt. Genug, wir 
werden als Menſchen fortdauern nach der 
Art, die ſich für uns ſchickt und der Allmaͤchti⸗ 
ge kennet. — Wir wollen hierzu noch die 
Worte Jeſu nehmen, die er dort zur Martha 
bey der Auferweckung ihres Bruders ſprach: 
Joh. 11, 25. 26. Wie lauten fie? Z. Je 
: 18 
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ſus ſpricht zu ihr: Ich bin die Auferſtehung 
und das Leben. Wer an mich glaubet, der 
wird leben, ob ergleich ſtuͤrbe. L. Das heißt 
eigentlich: In mir iſt alle Kraft Tode auſzu⸗ 
wecken und ihnen 15 Leben zu geben. Der 
folgende Vers: wer dg lebet und glaubet an 
mich, der wird nimmermehr ſterben, muß eis 
gentlich ſo nach dem Griechiſchen uͤberſezt wer⸗ 
den: Wer lebend meine ganze Lehre annimmt, 
der wird nicht ewig ſterben, folglich zur Fort⸗ 
dauer hervorgerufen werden. Z. Ich weiß 
wohl, daß die Chriſten nach Ebr. 13, 14. fas 
gen: Wir haben hier keine bleibende Stadt 
ſondern die zukuͤnftige Stadt Gottes ſuchen 
wir! L. Deßwegen iſt auch ihre eigentliche 
Buͤrgerſchaft in Himmel Phil. 3, 20. Habt 
Ibr nicht auch geleſen, daß die Apoſtel dieſe 
unfere große und ewige Beſtimmung oft als 
einen Bewegungsgrund brauchen, wahre Tu⸗ 
gend auszuuͤben. Z. Am ſchoͤnſten iſt dieſes 
meines Erachtens bey der ehriſtlichen Gemein⸗ 
de zu Koloſſus ſichtbar geweſen. Da ruͤhmt 
Paulus im erſten Kapitel feines Sendſchrei⸗ 
bens an fie im V. 4. daß er von ihrem Glan; 
ben an Jeſum Chriſtum und von der Liebe zu 
allen Heiligen gehört habe. Im fünften V. 
giebt er die Urſache an, warum ſie ſo viele 
Tugend ausgeuͤbt hätten, Er ſpricht: das 
2 ihr gethan 9 der Hofnung wille 
die 
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die euch beygelegt iſt im Himmel, von wel⸗ 
cher ihr zuvor gehoͤret habt durch das Wort 
der Wahrheit. 5 
Bisher haben wir geſehen, wozu die 

Menſchen, als vernuͤnftige Geſchoͤpfe, Anla⸗ 
gen haben. Wir find nun aber auch finnlie 
che Weſen, die koͤrperliche Neigung haben. 
Jezt wollen wir auch deren Beſchaffenheit 
betrachten. Z. Die ſinnlichen Neigungen 
ſind doch an ſich nichts ſittliches boͤſes? Es 
hat ſie ja Gott uns anerſchaffen? L Nein! 
Sie find an ſich nichts boͤſes: Ja fie geben 
uns Gelegenheit Gutes auszuuͤben: Sie 
gehoͤren mit zu unſerer Menſchheit; aber ich 
muß doch ſagen, daß fie uns hindern, voll: 
kommene Tugend auszuüben und daß die An⸗ 
lagen der Menſchen zum Guten auch dadurch 
ſehr eingeſchraͤnkt werden. Z. Konnte das 
aber nicht anders ſeyn? L. So lange wir 
die Menſchen ſeyn ſollten, die wir ſind, 
konnte es nicht anders ſeyn. In Gottes 
großem Gebiete ſind viele Gattungen ver⸗ 
nuͤnftiger Weſen. Dieſe Gattung, die wir 
ausmachen, follie nicht in dem Nichts gelaſ⸗ 
ſen werden. Es konnte doch auch viel Gu⸗ 
tes und Gluͤckſeligkeit durch fie wuͤrklich wer; 
den. Z. Ich wage es manchmal zu denken, 
daß wir Menſchen mit auf einer der unterſten 
Stufen der vernünftigen RT. er 
1 80 qs 
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L. Das kann wohl ſeyn. Wir find vernuͤnf⸗ 
tig ſinnliche Geſchoͤpfe mit ziemlich groben 


Werkzeugen. Was finden wir denn jezt an 


uns? Treibt denn die Vernunft unſern Wi 

len immer an, etwas zu thun, oder, wird 
derſelbe nicht oft unmittelbar von ſinnlichen 
Gefuͤhlen und Neigungen angetrieben, ohne, 


daß die Vernunft um Rath gefragt wird? 
Z. Ach! die ſinnlichen Neigungen treiben 
unſeren Willen oft allein an. L. Wird denn 
der Verſtand nicht auch oft ſelbſt verblendet? 


Z. Es wird das niemand leugnen koͤnnen 
und unſere Neigungen ſind der Vernunſt 


nicht ſelten entgegen. L. Wer auf ſich acht 


gehabt hat, wird bisweilen gefunden haben, 


daß die Vernunft der Staͤrke der ſinnlichen 


Neigungen hat nachgeben muͤſſen, ſo, daß 
Suͤnden entſtanden ſind. Denkt einmal, 
meine Wertheſten, an jemanden, der eine 
Neigung zur verbotenen Wolluſt oder zum 


Ueberfluß im Trinken hat, kann das nicht zu 


einer ordentlichen Leidenſchaft, zu Gewohn⸗ 
heitsſuͤnden werden? Und was iſt daraus zu 
ſchlieſſen? Z. Dieſes, daß die Vernunft 
uͤbertaͤubt werden kann, daß der Wille ſelbſt 
in Unordnung geraͤth und daß manche Mens 
ſchen der Staͤrke ihrer Leidenſchaften, wenn 
ſie zur Gewohnheit geworden ſind, nicht 
leicht widerſtehen koͤnnen. Iſt denu dieſer 
N D 3 Hang 
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Hang zur Suͤnde, dieſe Suͤndlichkeit bey al⸗ 
len Menſchen moͤglich? L. Es iſt dieſes ſitt⸗ 
liche Verderben, dieſe größere Leichtigkeit boͤ⸗ 
ſes zu thun, nicht nur bey allen Menſchen 
moͤglich, ſondern auch wuͤrklich anzutreffen. 
Es iſt ein Erbuͤbel da. Z. So haͤtten ja al⸗ 
ſo die Menſchen keine Freyheit mehr und da 
kann man ihnen ja eigentlich nichts zurechnen. 
L. Bey aller Unvollkommenheit der Men⸗ 
ſchen bleibt ihnen doch das Vermoͤgen, ge⸗ 
gen verkehrte Neigungen zu ſtreiten und ihre 
Verſtaͤrkung zu bindern. Wenn wir dieſes 
Vermoͤgen nicht haͤtten, ſo wuͤnſchte ich nicht 
ein Prediger und noch weniger ein Menſch zu 
ſeyn. Z. Bey dem allen iſt ein überwiegen: 
der Hang zur Suͤnde, oder doch eine groͤſſere 
Leichtigkeit zum Boͤſen an ſich eine erſchreck⸗ 
liche Sache. Ich moͤgte gerne wiſſen, wie 
die heilige Schrift davon ſpricht. L. Wir 
muͤſſen bey den Stellen, die von einem ſitt⸗ 
lichen Verderben und dem Unvermoͤgen zu al⸗ 
lem Guten handeln, vorſichtig ſeyn. In 
manchen Spruͤchen wird von ganz verdorbe⸗ 
nen Menſchen geredet. z. B. Eyhſ. 2, 
1 — 3., wo folgendes haͤßliches Bild anzu: 
treffen iſt: Ihr waret in Suͤnden tod, in 
welchen ihr gewandelt habt nach dem Zeital⸗ 
ter dieſer Welt, nach dem Geiſte, der zu die⸗ 
ſer Zeit ſein Wenk hat in den Kindern des 

5 Un⸗ 
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Unglaubens: Unter welchen wir auch alle in 
vorigen Zeiten unſeren Wandel gehabt da; 
ben in den zuͤſten unſers Fleiſches und thaten 
den Willen des Fleiſches und der verkehrten 
Gedanken, und waren auch Kinder des 
Zorns von Natur, wie die andern. — Die⸗ 
ſe und manche andere dergleichen Spruͤche 
ſchildern nur unbekehrte und ganz ausgeartete 
5 Hanh der damaligen Zeit, aber nicht alle 
Menſchen, wie ſie imm allgemeinen fi ſind. Z. 
Lehrt denn aber die Bibel nicht, daß ein ſitt⸗ 
liches Verderben allgemein ſey, oder daß al⸗ 
le Menſchen fündigen? L. Das lehrt ſie 
ſehr deutlich. Leſet nur unter andern 1 Joh. 
1, 8. So wir ſagen, wir haben feine Sum 
de, ſo verführen wir uns ſelbſt und die 
Wahrheit iſt nicht an uns. Deßgleichen 
Röm. 3, 23. Es iſt bier kein Unterſchied: 
Sie find allzumal Sünder und mangeln des 
a de den fie an Gott haben ſollen Z. 
Ruͤhrt denn dieſe ſittliche Unvollfoinmenbeit 
nur allein von der Sinnlichkeit ber? L. Sie 
rührt von dem Misbrauch derſelben und der 
Unordnung dabey ber, der wir nicht genug 
widerſtanden haben und auch manchmal 
nicht recht haben. widerſtehen wollen. — 
Z. Hat denn aber Gott dem menſchlichen 
Willen keine Geſetze HERAN oder 
Regeln des Wb gegeben? L a i 
tt 


56 Von der moraliſchen Geſetzgebung. 


Gott hat deutlich beſtimmt, was geſchehen 
fol. Er Bat ihnen Geſetze zur Ausuͤbung 
vorgeſchrieben. Und, in ſo ferne ſie alle 
Menſchen zu allen Zeiten betreffen, ſo ſind 
es reine Vernunftgeſetze, oder ſittliche Geſe⸗ 
tze. Sie ſind den Menſchen durch eine Of⸗ 
fenbabhrung bekannt gemacht worden; doch 
aber kann ihre Nothwendigkeit durch ein eig⸗ 
nes Urtheil der Vernunft erkannt werden. 
Z. Werden aber nicht beſondere Verordnun⸗ 
gen Gottes in der Bibel angetroffen? L. 
Allerdings. Es liegt dabey allemal eine ſitt⸗ 
lich gute Abſicht zum Grunde und dieſe Ver⸗ 
ordnungen bringen deßwegen eine Verbind⸗ 
lichkeit hervor. Es wird Pflicht fuͤr die, 
welche ſie bekommen haben, dieſelben aus⸗ 
zufuͤhren. Z. Es ſind doch aber nicht alle 
Menſchen zu allen Zeiten zur Beobachtung 
dieſer beſondern Verordnungen verbunden? 
L. Nein, ſondern nur dieſe, welche, wie 
ich vorhin ſagte, dieſelben aus weiſen Abſich⸗ 
ten bekommen haben. Z. Dahin gehoͤren 
ohnfehlbar die Moſaiſchen Geſetze. L. Ihr 
habt recht. Dieſe waren den Juden zu je⸗ 
nen Zeiten angemeſſen, aber nicht allen Voͤl⸗ 
kern zu allen Zeiten. Z. Hat denn Chriſtus 
die Juͤdiſche Religionsverfaſſung ſelbſt auf⸗ 
gehoben? L. Urtheilt ſelbſt, was er bey der 
Einſetzung des heiligen Abendmahls u 
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Er nahm den Kelch mit rothem Wein, der 
bey der Feyer des Paſcha gebraucht wurde 
und ſprach: Das iſt der Kelch, das neue 
Teſtament in meinem Blut, das fuͤr 
euch vergoſſen wied. Hierdurch aͤnder⸗ 
te Chriſtus jene Stiftung offenbahr. 
Er betrug ſich bey vielen Gelegenhei⸗ 
ten als einen Herrn des Sabbaths. Z. Es 
ſagt aber Jeſus ſelbſt beym Matth. 0 17. 
Ihr ſollt nicht glauben, daß ich gekommen 
bin, das Geſetz oder die Propheten aufzuloͤ⸗ 
fen, ſondern zu erfüllen. L. Das allgemei⸗ 
ne Sittengeſetz wollte Jeſus nicht aufheben 
und das Juͤdiſche Geſetz ſollte nur fuͤr eine ge⸗ 
wiſſe Zeit dauern. Er ſprach beym Matth. 
22, 37. Das vornehmſte Gebot im Geſetz ists 
Du ſollſt lieben Gott deinen Herrn von ganzem 
Herzen, und deinen Naͤchſten als dich ſelbſt. 

Und bey dem Matth. 5,20. Wenn eure Tu⸗ 
gend nicht beſſer iſt, als der Phariſaͤer ihre, 
ſo koͤnnt ihr nicht ſelig werden. Das thun 
auch die Apoſtel auf eine feierliche Art in der 
Ap. Geſch. ı 5, 1. Hoͤret einmal wie Pau⸗ 
lus Col. 2, 16. ſpricht. So laſſet nun niemand 
euch ein Gewiſſen machen, ſo beurtheile auch 
nun niemand und mache euer Gewiſſen dadurch 
irre, als ob ihr unrecht handeltet wegen der 
Speiſe, oder wegen des Tranks, oder wegen 
2 beiter Feyertage, oder Neumonden, oder 
D 5 Sabba⸗ 
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Sabbather, welches iſt der Schatten von dem 
was zukuͤnftig war. Z. Dieſes iſt alles deut⸗ 
lich. Wie iſt es denn aber mit den morali⸗ 
ſchen Vorſchriften, die in den Pſalmen, den 
Bauͤchern Salomons, in den te in 
dem Buche Syrachs ſtehen? L. Es ſind vie⸗ 
le ſittliche und allgemein ee Vorſchrif⸗ 
ten darinne anzutreffen, die man mit kluger 
Auswahl und mit jezt bekannten Worten vor⸗ 
tragen kann. — Doch laſſet uns jezt die Ge⸗ 
ſetze Chriſti und der Apoſtel uͤberhaupt anfe; 
hen. Z. Ich weiß ſchon, daß ſie ſittliche Ge⸗ 
ſetze ſind, die von der allgemeinen Menſchen⸗ 
vernunft davor erkannt werden. L. Ja, ſie 
ſind groͤſtentheils reine ſittliche Geſetze. Doch 
findet man unter ihren Vorſchriften einige, 
die das Anſehen der willkuͤhrlichen haben. 
Sie ſind alle der menſchlichen Natur angemeſ⸗ 
ſen, ſo, daß ſie von einem jeden ausgeuͤbt 
werden koͤnnen. Wie ſchoͤn ſpricht nicht der 
Herr beym Matth. 11, 28. Kommet her zu 
mir alle, die ihr euch an Ceremonialgeſetzund 
Menſchenſatzungen muͤde arbeitet und beladet 
ſeyd mit dieſen daſten! Ich will euch erqui⸗ 
cken. V. 29. Anſtatt jener Laſt unterwerft euch 
meiner Lehre. V. 30. Die Befolgung mei⸗ 
ner Lehre iſt angenehm und meine Laſt iſt 
leicht. Wie ſchoͤn ſpricht nicht der Liebling 
des Herrn 1 Job, 5, 3. Damit beweiſen 
wir 
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wir unſere Liebe zu Gott, daß wir ſeine Ge⸗ 
bote halten und ſeine Gebote ſind nicht 
ſchwer. Z. Es iſt wahr, dieſe Re⸗ 
den ſind ſchoͤn, ſie ſind einladend; wenn 
ich aber an den bhoͤchſten Grundſatz der 
ehriſtlichen Sittenlehre denke, der ſo laute; 
te: Seyd vollkommen wie euer Vater im 
Himmel vollkommen iſt: Wir ſollen heilig ſeyn, 
wie Gott heilig iſt; wenn ich das leſe, ſo 
denke ich manchmal, daß Chriſtus und die 
Apoſtel zu viel von uns fordern. L. Es 
wird, wie ich eben geſagt habe, von uns 
keine unmoͤgliche, keine wuͤrklich vollkommene 
Tugend erfordert, ſondern das iſt ihr vor⸗ 
treflicher Sinn: Beſtrebe dich immer beſ⸗ 
ſer und vollkommener zu werden. Ich brau⸗ 
che nur Pauli Worte Phil. 3, 12. anzufuͤh⸗ 
ren: Nicht, als ob ich das völlige Ziel ers 
reicht hätte, oder ſchon vollkommen wäre: 
Ich jage ihm aber nach, ob ich es erreichen 
moͤchte, wozu ich von Chriſto ſelbſt ergriffen 
worden bin. Z. Es iſt ganz richtig, daß 
in der heiligen Schrift oft von menſchlichen 
Maͤngeln und un vollkommener Tugend ger 
redet wird: Deßwegen wird auch von Stu⸗ 
fen oder Graden in der Seligkeit geredet. 
L. Betrachtet unterdeſſen, meine Freunde, 
wie ſehr wir verbunden ſind, nach den Ge⸗ 
ſetzen Chriſti und der Apoſtel zu leben. 71 


4 


60 Geſetzgebung. 


Ich begreife wohl, daß wir Chriſto, als 
dem Sohne Gottes, gehorchen muͤſſen und 
die Apoſtel haben auch als Geſandte Gottes 
geredet. L. Wir haben auch die größten 
Vortheile davon, wenn wir die geoffenbahr⸗ 
ten Geſetze befolgen; der ſtaͤrkſte Grund 
bleibt aber doch der, daß eine innere Noth⸗ 
wendigkeit zum Gehorſam da iſt, weil mir 
meine Vernunft ſelbſt dieſe Geſetze vor⸗ 
ſchreibt und allgemeine Geſetze für alle vers 
nuͤnftige Weſen ſeyn koͤnnen. Jeder kann 
nach Roͤm. 12, 2. pruͤfen, welches da ſey 
der gute, der wohlgefaͤllige und der vollkom⸗ 
mene Wille Gottes. Z. Sie erwehnten 
vorhin, daß doch nicht alle Gebote Chriſti 
und ſeiner Geſandten reine ſittliche Geſetze 
wären, wie iſt denn dieſes zu verſtehen? E. Es 
giebt Zeitgeſetze, Verordnungen und Klug⸗ 
heitsregeln. Z. Ich bin neugierig, einige 
Geſetze, die von einer gewiſſen Zeit und Ort 
hergenommen worden ſind, zu vernehmen. 
L. Ich glaube ein ſolches Matth. 10, 37. 
38. zu finden. Man ſollte ſich nicht von ei⸗ 
nem unglaubigen Vater oder Mutter, von 
einem unglaͤubigen Sohn oder Tochter abhal⸗ 
ten laſſen, ein Chriſt zu werden. Desglei⸗ 
chen Matth. 16,25. Man ſollte fein irdi⸗ 
ſches Leben nicht ſo ſehr lieben, daß man 

ſich deßwegen abhalten laſſe, ne 8 
N ehre 
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Lehre anzunehmen. Dieſe Gebote gehen nur 


auf die Zeiten der Verfolgungen, die Gott: 
lob nicht immer da ſind. Z. Ich kann be⸗ 


reits errathen, was Sie unter den Verord⸗ 


nungen Chriſti verſtehen. Sie rechnen 
ohnfehlbar die Gebote von der Taufe und 
dem heiligen Abendmahl darunter. Was ver⸗ 
ſtehen Sie denn aber unter den Klugheitsre⸗ 
geln? L. Die ehriſtlichen Rathſchlaͤge, die 
man nach eignem Gutduͤnken befolgen und 
unterlaſſen kann. Z. Das iſt mir noch nicht 
deutlich genug. L. Schlaget, um die Sa⸗ 
che ganz deutlich zu machen, 1 Cor. 7, 75 
12. und V. 25 — 40. auf. Da giebt Pau⸗ 
lus einen guten Rath von Heyrathen un 

ledig bleiben und dergleichen, aber keine ei⸗ 
gentliche Geſetze. Er ſagt ausdruͤcklich, 


daß er dieſen Rath der damaligen Umftände 


wegen ertheile und daß man auf die jedes⸗ 
malige Lage ſehen muͤſſe. Z. Nun iſt mir 
auch dieſes deutlich. Doch ſcheint mir das 
keine leichte Sache zu ſeyn, wie man unter 
den ehriſtlichen Vorſchriften die allgemein 


verbindende Geſetze von den Zeitgeſetzen und 


Klugheitsregeln unterſcheiden koͤnne. L. 
Man wird es, duͤnkt mir, doch leicht beur⸗ 
theilen koͤnnen, wenn man auf die Beſchaf⸗ 


fenheit der Zeit, Umſtaͤnde und Gewohnhei⸗ 


ten ſiehet. z. B. beym Matth. 9,9. 75 
0 * agt 
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ſagt Chriſtus zu ſeinen Juͤngern: ‚Ihr ſollt 
nicht Gold, noch Silber, noch Erz in eu⸗ 
rem Guͤrtel haben, auch keinen Reiſeſack, 
auch nicht zween Roͤcke, keine Schuh, auch 
keinen Stecken. Siehet da nicht ein jeder, 
daß dieſer Befehl nur auf beſondere dama⸗ 
lige Umſtaͤnde gieng? Es bleibt immer ei⸗ 
ne ausgemachte Sache, daß man die ehriſt⸗ 
lichen Vorſchriften nach der reinen Vernunft 
pruͤfen muß, ob ſie allgemeine oder beſonde⸗ 
re find. — Wir wollen uns nun ernſtlich 
vornehmen, nach dem guten, wohlgefaͤlligen, 
und vollkommenen Willen Gottes zu leben, 
8 dazu eee uns ber gemacht. 6 


Nene Ari 
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er Sinti heeke hung, Een 

Von der ſittlich guten Beſchaf⸗ 
fenheit, welche! die Menſchen 
1 ſich Weh (HER. . 


7 7 ER ya 
L. Wie lehre Nane die Sean © 
ſetzgebung betrachtet, und wer die Vorſchrif⸗ 
ten Chriſti und der Apoſtel halt, wird da⸗ 
durch leben. Wie wollen nun ſehen / wie 
die Chriſten ſeyn rollen. Sie find nun 

zur Betrachtung der Geſetze Chriſti und ſei⸗ 
ner ee verbunden oder cee. 


Die gute Beſchaffenheit 63 


Was heißt aber das, verpflichtet zu ſeyn? 
L. Ich will das ſo erklaͤren: Koͤnnen wir 
denn nicht etwas anders wollen, als was 
das Chriſtenthum gebietet? Können wir 
nicht durch aͤußere Antriebe beſtimmt werden, 
etwas zu thun? Was meynt Ihr da? Z. 
Unſer Wille kann allerdings auf etwas an⸗ 
ders gehen, als auf das, wozu uns die Ge⸗ 
ſetze Ehriſti antreiben. L. Ihr bedient Euch 
des Wortes antreiben ganz recht, denn die⸗ 
fe ſiltliche Noͤthigung macht unſere ſittliche 
Verpflichtung aus. Es koͤmmt durch die 
Geſetze der reinen Vernunft und des Chri⸗ 
ſtenthums eine Verbindlichkeit auf uns, 
weßwegen wir andere Veranlaſſungen, die 
unſern Willen lenken wollen, nicht zur Nicht: 
ſchnur machen ſollen. Z. Was noͤthiget 
uns denn aber eigentlich, den Vorſchriften 
des Chriſtenthums zu folgen? E. Die ins 
nere Schoͤnheit der Geſetze und die daraus 
entſtehende innere Achtung fuͤrs Geſetz, der 
deutliche Wille Gottes und reine Gluͤckſelig⸗ 
keit, die wir dadurch erhalten. Daraus ent⸗ 
ſtehet bey uns endlichen und ſinnlichen Ge⸗ 
ſchoͤpfen eine ſittliche Noͤthigung zu ſittlichen 
Handlungen und dieſes nennen wir Pflicht. 
Z. Man redet ſo oft von Pflichten, nun 
weiß ich doch, was eine Pflicht eigentlich iſt. 
L. Was iſt ſie denn nun eigentlich? Z. Es 
je iſt 
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iſt die Verbindlichkeit, das zu wollen, was 
die Geſetze der Vernunft und des Chriſten⸗ 
thums von uns fordern, wenn auch Veran⸗ 
laſſungen da ſind, etwas anders zu wollen. 
L. Nun werdet ihr auch erklaͤren koͤnnen, 
was pflichtwidrig iſt. Z. Ich handle 
pflichtwidrig, wenn meine Handlung wi 
der die Geſetze ſtreitet und pflichtmaͤßig, 
wenn meine Handlung mit dem Geſetz uͤber⸗ 
ein koͤmmt? L. Koͤnnt Ihr aber wohl den 
Unterſchied zwiſchen dieſen beyden Saͤtzen 
einſehen, aus Pflicht etwas thun, und 
pflichtmaͤßig etwas thun? Z. Nein, dieſen 
Unterſchied ſehe ich noch nicht. L. Wenn 
ich aus Pflicht etwas thue, ſo ſtimmt 
meine Handlung nicht nur mit dem Geſetz 
uͤberein, wie es bey dem pflichtmaͤßigen iſt, 
ſondern ich handele auch ſo um des Geſetzes 
willen oder aus Achtung gegen das Geſetz. 
Bey dem pflicht⸗ oder geſetzmaͤßigen hande⸗ 
le ich blos nach den Geſetzen, aus Abſicht, 
und ich kann auch manchmal von dem Geſetz 
nichts wiſſen: Ueberhaupt handele ich eben 
nicht, aus innerer Achtung fuͤrs Geſetz. Die 
beſte Erleuterung davon ſtehet Luc. 18, 
3 — 5. Es war ein Richter in einer Stadt, 
der rettete eine Witwe von ihrem Verfolger. 
Da handelte er geſetz⸗ und pflichtmaͤßig. Er 
handelte aber nicht aus Pflicht. r 
ehet 
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ſtehet da deutlich, daß er das nicht aus inne⸗ 
rer Achtung gegen das Geſetz gethan habe, 
denn er dachte nach V. 5 bey ſich ſelbſt: Ob 
ich mich ſchon vor Gott nicht fürchte und vor 
keinem Menſchen ſcheue, fo will ich die Wit: 
we doch retten, weil ſie mir ſo viel Muͤhe 
4 macht und damit ſie nicht immer kom⸗ 
men u und mir endlich Kopfſchmerzen ver⸗ 
urſache. Ein anderes iſt alſo blos pflicht 
maͤß ig handeln ‚ein anders ift aus Pflicht 
handeln, dabey das. gefeßmäßige auch ſtatt 
bat, „weiches aber deßwegen geſchiehet, weil 

die Handlung an und vor ſich gut iſt und rei⸗ 
ne Bewegungsgruͤnde Dabey find und ſo 
müſſen unſere sittlich gute Handlungen 
geſchehen. 3. Hieraus kann ich auch leicht 
ſehen, was recht, oder unrecht, erlaubt oder 
unerlaubt iſt. L. Es kommt allerdings das 
: rechte und unrechte, das erlaubte oder uner⸗ 
ER mit dem pflichtmäßigen und pflichtwi⸗ 
deigen überein. — Wir reden in Zukunft 
2 von unſern Pflichten an ſich ſelber ohne, 
daß fie ſich auf einen gewiſſen Gegenſtand 

| Besten ſolten das iſt, von reinen Pflich⸗ 
ten; ſondern faſt immer von angewandten 
Pfli hten, die fich auf einen gewiſſen Ge⸗ 
genſtand beziehen. Und nun wird die Ein⸗ 
ſheilung der Pflichten, von deren Ausübung 
wir in dem andern Theil dieſes Werks 
Ineobi Sittenlehre. E baupt⸗ 


Re 
9 


denn aber nicht gewiſſe Grade dieſer Pflich⸗ 
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hauptſaͤchlich mit einander reden wollen, ſehr 
leicht. Ich darf nur fragen, wer iſt denn 
der Gegenſtand, auf welchem unſere reine 
Pflicht gehen ſoll? Ich glaube, Ihr ſeyd 
im Stande, die Hauptgegenſtaͤnde, worauf 
unſere Pflichten gehen, mir zu nennen. Z. 
Ich glaube, ſie gehen entweder auf Gott, 
oder auf uns, oder auf andere Menſchen. L. 
Nichts iſt leichter und natuͤrlicher, als dieſe 
Eineheilung, Wenn Gott der Gegenſtand 
iſt, ſo entstehen Religionspflichten; Wenn 
wir es ſelbſt find, fo entſtehen Selbſtpflich⸗ 
ten und ſind es andere Menſchen, ſo haben 


0 Geſellſchaftopflichten. Z. Sollte es 


ten geben? Ich ſollte es vermuthen. L. 


Redet Ihr von den Graden der Verbind⸗ 
lichkeit oder von den Graden des Werths? 
3. Ich vermuthe in beyder Ruͤckſicht Gras 
de. L. So iſt es auch. Es iſt zwar unſere 
Verbindlichkeit bey allen ſittlichen und. chrifts 
lichen Geſetzen gleich groß. So ſtehet in 
dem Briefe Jacobi 2, 10 - 11. Wenn 
auch jemand alle Gebote im Geſetze hielte, 
aber auch nur wider ein Gebot anſtieße, ſo 
waͤre er dadurch der Geringſchaͤtzung aller 
ſchuldig geworden. Denn der geſagt hat, du 


dpolltſt nicht ehebrechen, der hat auch geſagt: 


Du ſoliſt nicht tödten. So du nun nicht 
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Ehe brichſt, tödteft aber, fo biſt du ein Ue⸗ 
bertreter des Geſetzes. Allein kann nicht je⸗ 
mand eine deutlichere Vorſtellung von einem 
Geſetze erlangen, als ein anderer? Kann 
nicht ein Juͤngling mehr faſſen, als ein Kna⸗ 
be, oder ein Gelehrter mehr, als ein Unge⸗ 
lehrter? Z. Das iſt es, was ich denke. L. 
Folglich iſt auch die Verbindlichkeit zu den 
Geſetzen bey den erſtern groͤßer, als bey den 
leztern. Ferner, koͤnnen nicht Geſetze da 
ſeyn, die nicht völlig auf einen jeden Fall ges 
nau beſtimmt ſind, oder bey welchem Aus⸗ 
nahmen moͤglich ſind? Z. Allerdings. L. 
Habe ich deutlich erkannte beſtimmte Geſetze 
vor mir, ſo habe ich dazu eine vollkommene 
Verbindlichkeit und daraus entſtehen ſtren⸗ 
ge Pflichten. Iſt das aber nicht, ſo iſt 
meine Verbindlichkeit dazu unvollkommen 
und daraus entſtehen erlaßliche Pflichten. 
Dieſe beißen auch Pflichten der Guͤte und 
jene Pflichten der Gerechtigkeit. Z. So 
werden ſie auch in Anſehung ihrer Wichtig⸗ 
keit unterſchieden ſeyn? L. An ſich haben 
alle Pflichten einen gleichen Werth, da ſie 
alle aus einem allgemeinen Grundſatz herge⸗ 
leitet werden. Doch giebt es Stufen bey 
ihrer Wichtigkeit. Manche koͤnnen zu aller 
Zeit ausgeuͤbt werden, manche aber leiden 
keinen Aufſchub. Z. Folglich ſind die lezten 
405 E 2 wichti⸗ 
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wichtiger, als die erſten. L. Ferner bin ich 
zu manchen Pflichten wegen meines beſon⸗ 
dern Amtes oder Vertrages mehr verbunden, 
als zu andern, die nur meine Perſon ange⸗ 
hen. Auſſerdem macht der Endzweck, war⸗ 
um ich etwas thue, auch eine Pflicht wichti⸗ 
ger, als die andere. — Z. Es kommen 
mir verſchiedene Faͤlle in die Gedanken, da 
zwey Pflichten ſollten ausgeübt werden, die 
ich aber nicht zugleich ausuͤben kann und da⸗ 
bey eine unterlaſſen werden muß. L. Aller⸗ 
dings find ſolche Fälle häufig und mannich⸗ 
faltig. Es kann eine Pflicht auf mehrere 
Perſonen zugleich gehen, und ich kann ſie 
doch nur gegen eine ausüben: Die Handlun⸗ 
gen koͤnnen ſelbſt mit einander ſtreiten, ich 
muß entweder helfen, oder zerſtoͤren, wie in 
Kriegszeiten manchmal vorkommt: Pflicht⸗ 
mäßige Handlungen koͤnnen nicht zu gleicher 
Zeit ausgeuͤbt werden, ich kann nicht zu glei⸗ 
cher Zeit in die Kirche gehen und jemanden 
aus einer großen Noth erretten und derglei⸗ 
chen. Z. Ich wuͤrde in ſolchen Fällen ſehen, 
welche Pflicht die wichtigſte iſt und darnach 
entſcheiden; oder ich würde fragen, was ich 
wuͤnſche, daß ein anderer in ſolchen Faͤllen 
tbun möge und darnach handeln. L. Ich 
ſehe auch keinen andern Ausweg. 


E. Wenn 
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K. Wenn wir von der guten Beſchaf⸗ 
fenheit reden, die ein Menſch in Anſehung 
feiner Seele haben ſoll, fo muͤſſen wir wiſ⸗ 
ſen, was Tugend iſt. Z. Es waͤre mir 
lieb, wenn ich richtige Begriffe davon erbale 
te, denn man braucht das Wort Tugend 
und tugendhaft oft. L. Tugendhaft ſollen 
wir nach unſerer Anlage ſeyn und das iſt die 
gute Beſchaſſenheit, die wir nach Gottes Ab⸗ 
ſicht zur Erlangung der moͤglichſten Gtüdfer 
ligkeit an uns haben ſollen. Laſſet uns zu⸗ 
foͤrderſt vorausſetzen, daß unſer Beſtreben 
nur auf menſchliche Tugend gehen kann. 
3. Iſt denn Heiligkeit und Tugend nicht ei⸗ 
nerley? L. Heiligkeit findet man nur bey 
Gott. Der beiligſte hat keine Verbindlich⸗ 
keit und Pflicht: Bey ihm iſt keine Trieb⸗ 
feder zur Ausuͤbung des guten noͤthig. Die⸗ 
ſes haben aber die Geſchoͤpfe und beſonders 
die Menſchen noͤthig. Daher heißen ſie im 
uneigentlichen Verſtande heilig. Wir wol⸗ 
len nun ſehen, was wir bey der menſchlichen 
Tugend denken. Iſt der wohl tugendhaft, 
deſſen Handlungen nicht mit den Geſetzen 
der Vernunft und des Chriſtenthums 
übereinftimmen? Z. Das iſt wohl die erſte 
Eigenſchaft eines tugendhaften, daß er ge⸗ 
ſetz und pflichtmaͤßig handelt. L. Muͤſſen feine 
Handlungen nicht aus reiner Sittlichkeit, 
** E 3 das 
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das iſt, aus Achtung fuͤr das Sittengeſetz, 


oder, weil die Handlung an und fuͤr ſich gut 


iſt, entſtehen? Z. Ja, wie wir oben ger 


boͤrt haben. L. Iſt denn aber ein Menſch 


nicht ein ſinnliches Geſchoͤpfe? Hat er nicht 


auch koͤrperliche Antriebe? Z. Ja, die hat 
er. L. Wird ſeine Vernunft deßwegen 
nicht eingeſchraͤnkt werden? Wird er nicht 
manchmal aus Neigungen handeln? Z. 
Das iſt nicht zu leugnen. L. Kann er deß⸗ 
wegen eine vollkommene Sittlichkeit haben? 
Z. Nein! ſeine Sittlichkeit und folglich auch 
ſeine Tugend wird unvollkommen ſeyn. L. 
Wuͤrde aber ein Menſch tugendhaft genennet 
werden koͤnnen, wenn ſeine innere Hoch⸗ 


ſchaͤtzung des Geſetzes nicht ein Uebergewicht 


gegen die Sinne und die daraus entſtehenden 
Neigungen erhielte? Z. Jezt komme ich 
auf den Begrif von der Tugend. Wenn 


die ſinnlichen Neigungen mehrentheils herr⸗ 


ſchen, wenn in dem Willen ſelbſt eine Un⸗ 
ordnung iſt und nur ſelten eine Handlung 
aus innerer Hochſchaͤtzung des Geſetzes ge⸗ 
a ſchiehet, ſo iſt keine Tugend da. L. Wor⸗ 
inne wird nun die Tugend eines Menſchen 
beſtehen? Z. Sie iſt die herrſchende Ge⸗ 


ſinnung eines Menſchen, die ſittlichen 


Vorſchriften aus Pflicht auch gegen 5 
fi unlichen Neigungen zu erfuͤllen. 8 
8 
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Es iſt recht, daß Ihr ſagt, unſere Pflicht 
muͤſſe herrſchen, wenn Tugend da ſeyn ſoll. 
Dieſes ſetzet voraus, daß uns die innere 
Schönheit des Guten, und nicht eine ſinnlis 
liche Neigung, noͤthiget, gute Handlungen 
vorzunehmen. Z. Man ſpricht immer von 
einer natuͤrlichen oder philoſophiſchen und 
von einer chriſtlichen Tugend, ſind ſie denn 
unterſchieden? Und welche hat denn einen 
Vorzug? L. Es ſind beyde vernuͤnftig, 
doch hat bey ihnen der Unterſchied ſtatt, der 
zwiſchen der philoſophiſchen oder natuͤrlichen 
und der ehriſtlichen Sittenlehre anzutreffen 
iſt. Es kann auch keine Frage mehr ſeyn, 
bey welcher Tugend die mehrſten Vorzüge 
ſind. Hattet Ihr mir nicht zugegeben, daß 
die ehriſtliche Sittenlehre Vorzuͤge vor der 
blos philoſophiſchen hätte? Z. Die hat fie 
unſtrittig. L. So hat alſo auch die ehriſtli⸗ 
che Tugend, ſollte ich denken, Vorzuͤge vor 
der blos natuͤrlichen, oder philoſophiſchen; 
denn erſtlich ſchließet die ehriſtliche Tugend 
die natürliche ganz in ſich: Außerdem aber hat 
ſie noch ganz offenbahr mehrere Bewegungs⸗ 
und Ermunterungsgruͤnde, ſie hat groͤßere Wir⸗ 
kung und eine groͤßere Verheißung. Diechriſt⸗ 
liche Tugend iſt die herrſchende Geſinnung 
eines Chriſten, die Vorſchriften des Chri⸗ 
ſtenthums aus Pflicht auch gegen die 
5 E 4 ſinnli⸗ 
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ſinnlichen Neigungen zu erfuͤllen. Z. 
Ohnfehlbar ſind die guten Werke, davon 
ſo manchmal in der Bibel als Fruͤchten des 
Glaubens geſprochen wird, dieſe ehriſtliche Tu: 
gend. L. Ja! Sie heißt auch Gottesfurcht, 
Froͤmmigkeit, Gottſeligkeit, Gehorſam, tier 
be. Manchmal wird die innere Geſinnung, 
die bey der Tugend ſtatt hat, ausgedrückt, 
wenn von Heiligkeit, Gerechtigkeit, Recht⸗ 
ſchaffenheit, Reinigkeit und dem innern 
Menſchen geſprochen wird. — Damit wir 
nicht vergeſſen, daß die Bibel das Weſen 
der Tugend erſtlich in die innere Geſin⸗ 
nung ſetze, wollen wir Matth. 5, 8 ſtets 
vor Augen haben. Wie lautet es daſelbſt? 
Z. Selig ſind, die reines Herzens ſind. L. 
Wir wollen uns ferner ſtets erinnern, daß 
wir aus Achtung fuͤrs Geſetz auch gegen un⸗ 
ſere Begierden handeln ſollen und deß⸗ 
wegen an die Worte Roͤm. 8, k. denken. 
Was ſtehet denn hier? Z. Die in Ehrifto 
Jeſu ſind. — L. Das iſt, die Chriſten 
ſeyn, die die ehriſtliche Tugend ausüben wol 
len — was thun dieſe? Z. Sie wan⸗ 
deln nicht nach dem Fleiſche, ſondern nach 
dem Geiſte. C. Das Wort Fleiſch bedeu⸗ 
tet hier die ſinnlichen Begierden; die uͤben 
die Chriſten nicht aus, wenn ſie nicht mit 
den Geſetzen des Geiſtes oder ber bernd ö 
t a i über: 
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uͤbereinkommen. Es werden demnach die 5 


ſuͤndlichen ſinnlichen Neigungen gemeynt. 
Dieſes druͤckt Paulus Gal. 5, 24. in einer 
recht ſtarken Figur aus. Z. Die Chriſto 
angeboren. — L. Das heißt ebenfals, 
die Chriſti Lehre angenommen haben und tus 
gendhaft ſeyn wollen, was thun dieſe? 
Sie kreutzigen ihr Fleiſch ſamt den boͤſen 5 
ſten und Begierden. L. Iſt denn das eine 
rechte Tugend, wenn man gute Handlungen 
aus Eigennutz, als einen Dienſt fuͤr die 
Menſchen, aus Furcht vor der Strafe, aus 
Nuhmſucht und dergleichen ausuͤbet? Z. 
Nein! da lehren viele Stellen der Bibel, 
daß das keine rechte Tugend ſey. L. Wir 
wollen auch nicht vergeſſen, daß die Bibel i 
die Vorſchriften der Vernunft, oder die ſitt⸗ 
lichen Geſetze, den Willen Gottes oder 
Geſetze Gottes nernet, weil Gott die Quel⸗ 
le der Vernunft iſt. Schlaget deßwegen auf 
Matth. 7, 21. Z. Es werden nicht alle, 
die zu mir ſagen Herr! Herr! in das Him⸗ 
melreich kommen, ſordern die den Wilen 
meines Vaters im Himmel thun. L. 
Desgleichen Roͤm. 12, . Z. Prüfer, was 
da ſey der wohlgefaͤllig Gotteswille. — 
L. Es ermahnt uns die heilige Schriſt oft, 
in der Tugend zu wachſer und immer voll⸗ 
kommener zu werden, was iſt denn daraus 
N 1 5 wohl 
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wohl zu ſchließen? Z. Daß die menſchliche 
Tugend allezeit unvollkommen bleibt. L. 
Es iſt gewiß unter den Menſchen keiner ohne 
Suͤnde. So wir ſagen, wir haͤtten keine 
Suͤnde, ſo verfuͤhren wir uns ſelbſt und die 
Wahrheit iſt nicht in uns. 1 Joh. 1, 8. 
allein, wo koͤmmt denn das her? Z. Doch 
wohl, weil wir ein ander Geſetz in unſern 
Gliedern ſpuͤren, daß dem Geſetze in un⸗ 
ſerm Gemuͤthe widerſtreitet und uns manch⸗ 
mal zum Suͤndigen bringt. Röm. 7. S. 

Hiervon wollen wir naͤchſtens ausfuͤhrlicher 
reden. Es entſtehet aber jezt die wichtige 
Frage: Iſt denn Religion zur Tugend noͤ⸗ 
thig? Z. Es hat die Tugend, wie wir vor eini⸗ 
ger Zeit hoͤrten, ihren eigenthuͤmlichen Werth: 
Sie kann allein beſtehen: Es ſcheint deßwe⸗ 
gen, als wenn die Religion nicht dazu noͤ⸗ 
thig waͤre. L. Es iſt wahr, die Tugend an 
und vor ſich kann allein beſtehen und ſie hat 
einen eigenthuͤmlichen Werth, aber die 
menſchliche Tugend nicht. Z. Warum 
nicht? Wie ſoll ich des verſtehen? L. Die 
Sinnlichkeit der Meiſchen ſetzet der Tugend 
mancherley Hindernſſe und da wuͤrde ihr eis 
ne noͤthige Stuͤtze ſchlen, wenn keine Reli⸗ 
gion, das iſt die Kuntniß von Gott, feiner 
Vorſehung und aner Fortdauer nach dem 
Tode nicht da waͤe. Der Glaube an — 
gs 
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Religion iſt demnach der menſchlichen Tu⸗ 
gend uͤberhaupt ſehr noͤthig. Z. Ich kann 
nun auch ſchon merken, daß zur chriſtlichen 
Tugend unſere chriſtliche Religion und der 
Glaube an dieſelbe ſehr noͤthig ſey. L. Die⸗ 
fer Glaube iſt zu unſerer Tugend ganz uns 
entbehrlich, denn ihr wird durch denſelben 
Kraft und Leben ertheilet und ſie wird durch 
den Glauben an die chriftliche Lehre beveſti⸗ 
get und geſtaͤrkt. Z. Ich moͤchte davon gern 
eine weitere Erleuterung haben. L. Dieſe 
will ich gern ertheilen. Nicht wahr, es iſt 
Staͤrkung meiner Tugend bey den mannich⸗ 
faltigen Verſuchungen und Reitzungen noͤ⸗ 
thig? Es findet ein jeder, daß es ſchweren 
Kampf koſtet, ſich ſelbſt zu verleugnen, oder 
ſo zu thun als wenn man keine Sinnen haͤt⸗ 
te. Wir brauchen gegen verfuͤhreriſche Luͤſte 
gewiß maͤchtige Unterſtuͤtzung, die aber doch 
unſerer ſittlichen Natur gemaͤs ſeyn folls 
Sagt, was kann uns da mehr Muth und 
Befeſtigung geben, als ſichere Verheißungen 
ewiger und vollkommener Belohnungen. 
Z. Dieſe ertheilet uns nun das Chriſtenthum, 
und alſo iſt die Annahme deſſelben noͤthig. 
L. Je ſicherer dieſe Verheißung iſt, um ſo 
mehr Leben und Staͤrke erhalten wir in uns 
ſerm Kampf gegen das Boͤſe. Gott hat deß⸗ 
wegen auf ſeiner Seite aus großer Liebe al⸗ 

les 
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les moͤgliche gethan, dieſer Verſicherung 
die groͤßte Sicherheit zu verſchaffen. Er 
bat ſie durch den Verſöhnungstod Je⸗ 
ſu, deſſen Auferſtehung und Himmel⸗ 
fart und Antheil an der Herrlichkeit 
des Himmels beſtaͤtigen laſſen. Z. Folglich 
iſt auch der Glaube an Jeſum zur chriſtli⸗ 
chen Tugend noͤthig. L. Das iſt ganz rich⸗ 
tig. Und nun werdet Ihr den Sinn von 
Paull Worten 1 Cor. 15, 17 — 19. beſſer 
verſtehen. Iſt Chriſtus nicht auferſtanden, 
ſo iſt euer Glaube eitel, (ſo habt ihr keine 
feſte Hofnung von jenen verheiſſenen Beloh⸗ 
nungen.) Hoffen wir allein in dieſem Leben 
(und hätten nachher um Ehriſti Willen nichts 
mehr zu hoffen,) ſo ſind wir die elendeſten 
unter allen Menſchen. Bewundert, meine 
Wertheſten, die goͤttliche Weisheit! Se⸗ 
het, wie Chriſtus uns zur Heiligung von 
Gott gemacht worden iſt! Fahret fort, die 
Lehre Jeſu recht zu ſchaͤtzen, die den allerbe⸗ 
ſten Zuſammenhang hat. Z. So gehet doch aber 
die Tugend uͤber den Glauben und der Glau⸗ 
be iſt ohne gute Werke unwerth? L. Für ſchwa⸗ 
che und aͤngſtliche Chriſten hat der Glaube 
bey der Hofnung der Vergebung der 
Sünden und zu ihrer Beruhigung einen 
groͤßern Werth als die unvollkommene Tu⸗ 
gend, wie wir zu feiner Zeit hoͤren und übers 
: 5 zeugt 


wege zie Menfihen hüben Token. 2 
fe b e 


e 
Senger Sr in dieſer Verbindung den 
größten. So eedet die heilige Schrift auch 
ganz deutlich. Ine. 2 14. Der Glaube 
ohne Werke iſt tod. Reach 1 Cor. 13, 13. 
lichte bey dem Chrtenthum, aber die lke 
erden Höhen denk, Nach Eh, 12,13, 
mich ohne Haltung niemand Den He fr 
"uns niche nach unfetm Glauben foidern nach 
unsern Werten richten. . Wire denn der 
Glaube ganz keiner Belohnung fähig? L. 
Wir maſſen hie Feine Zwepdeusigfeit zul 
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gehandelt, wenn man ſagt: Ohne Tugend 
iſt man der Gluͤckſeligkeit nicht wuͤrdig, 
und ohne den Glauben an Jeſum find die 
mehrſten der Gluͤckſeligkeit nicht Maße. 
Daher beſſert euch ſo viel 25 koͤnnt und als 
denn laubt. ’ 

„Sagt mir einmal, wenn verdienen 
wir denn etwas oder wenn koͤnnen wir einen 
Lohn fordern? Z. Wenn wir etwas thun, 
das unſere Schuldigkeit nicht erfordert. L. 
Koͤnnen wir denn bey Gott jemals mehr 
thun, als unſere Schuldigkeit erfordert? 3. 
Wir koͤnnen niemals bey Gott etwas thun, 
was nicht unſere Schuldigkeit erfordert. L. 
Koͤnnen wir alſo mit unſerm frommen Leben 
bey Gott etwas verdienen? Z. Gewiß nicht. 
Wenn ihr auch, ſpricht Chriſtus ſelbſt inc 
17, 10., wenn ihr auch alles gethan habt, 
was euch befohlen iſt, fo ſprechet: Wir find 
unnuͤtze Knechte: Wir haben gethan, was 
wir zu thun ſchuldig waren. L. Wie viel 
weniger koͤnnen wie nun unſerer ſchwachen 
und unvollkommenen Tugend, bey unſe⸗ 
ren mannichfaltigen Vergeßungen, ein Ver, 
dienſt zulegen. Leſet doch auch Roͤm. 3, 
wie heiſſet es da V. 19. Z. Es ſoll aller 
Mund SE! werden und alle Welt Gott 
ſchuldig ſeyn. £. In V. 23 ſtehet, warum 
ſich niemand ruͤhmen kann und alle hen 
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Gott ſchuldig iſt. Z. Denn es iſt hier kein 
Unterſchied, alle haben geſuͤndiget: Der Chr 
re und Herrlichkeit Gottes, die Gott bey ih⸗ 
nen ſuchte, find ſie verluſtig worden. L. 
Werden nun die Menſchen aus eignem Ver⸗ 
dienſt vor Gott gerecht? Die Antwort ſtehet 
. 24. Z. Wir werden ohne Verdienſt 
gerecht aus ſeiner Gnade durch die Erlöfung 
Jeſu Chriſti. L. Wäre denn unfere gute 
Handlung Tugend, oder ſittlich gut, wenn 
wir ſie nur deßwegen errichteten, damit wir 
ubm oder ſonſt einen Lohn erhielten? = 
Ich glaube, da wären wir eben einer Beloß⸗ 
nung We Es wäre ja bloßer Eigen» 
nutz. „ Denket da an die Arbeiter im 
Bien ge Matth. 20. da ſehet Ihr das 
b we, der Lohnſuͤchtigen. Schön find 
Pauli Worte 1 Cor. 9, 17. Thue ich mein 
mt gern, alſo nicht aus Zwang und als ein 
dobudiener, ſo wird mir gelohnt. Thue ich 
es aber ungern, ſo iſt es mir doch befohlen. n 
3. Darf ich denn alſo auch nicht bey meiner 
Tugend auf die Belohnungen von Gott in 
der Ewigkeit 19 5 eine dauerhafte Gluͤckſelig⸗ 
reit ſehen? L . Allein nicht, wie wir vor 
kurzem gehoͤrt baben, ſonſten waͤre unſere 
Tugend auch nicht recht. Wir müffen ſchon 
aus reiner Achtung fuͤr das Geſetz tugend⸗ 
i bet kite nnd uns nur durch die verſproche⸗ 
nen 
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nen Belohnungen ermuntern laſſen, ſtandhaft 
zu ſeyn. Neben jener inneren Werthſchaͤ⸗ 
zung des Guten koͤnnen wir auch auf die 
Verheiſſt ſungen ſehen, aber nicht allein, und 
ohne an ein Verdienſt zu denken. Z. Nun 
iſt mir alles deutlich. — L. Sollten wir 1 
nicht ein Maas haben, nach welchem wir die 
Größe der Tugend beſtimmen koͤnnen? Z. 
Es laſſen ſich verſchiedene angeben. L. Wir 
wollen ſie noch betrachten. Kann nicht bey 3 
der 9 90 des einen weniger ee hi 


me Witwe Bes dem 3 255 zwey Scha a 
lein, alles, was ſie hatte, in den Gottes⸗ 
kaſten einlegte, oder da Chriſtus beym 4 
Matth. 26, 39. auf ſein Angeſicht fiel = 
ſprach: Vater! Iſt es möglich, ſo gebe die: 0 
fer bittere Kelch vorüber; aber demohner⸗ 9 
achtet hinzuſezte: Doch nicht mein ſondern 
dein Wille geſchehe. Z. Unſere Tugend iſt 
um ſo K. je mehr Aufopferung dabey 
nö iſt. L. Kann die gute Geſinnung 
2 nicht 
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nicht mehr oder weniger Dauer haben? wie 
dort ſtehet 1 Cor. 16, 13. Wachet, ſtehet 
im Glauben, ſeyd männlich und ſeyd ſtark. 
3. Je langer unſere Gottſeligkeit dauert, 
um ſo feſter iſt fi. L. Was meynt Ihr 
denn? Iſt denn Sempronius tugendhaft, 
weil er manchmal gute Gedanken und Ent⸗ 
ſchlieſſungen hat, dann und wann eine gute 
Handlung verrichtet? Z. Nein, da iſt er 
noch nicht tugendhaft. E. Warum nicht? 
3. Die Tugend iſt eine herrſchende Geſin⸗ 
nung. L. Cajus lebt keuſch und iſt in ſei⸗ 
nem Berufe ſehr fleißig, aber er verleumdet 
und betruͤget wiſſentlich: Iſt Cajus tugend⸗ 
haft? Z. Nein L. Warum nicht? 3. 
Wer wider ein Gebot ſuͤndiget, ſuͤndiget wi⸗ 
der alle, denn Gott iſt der Geſetzgeber von 
allen. L. Sezt noch hinzu und wuͤrde bey 
gegebener Veranlaſſung auch wider dieſe Ger. 
bote geſuͤndiget haben, die er jezt noch 
haͤlt. — Iſt denn die bloſſe Liebe und Ent⸗ 
ſchluß zum Guten bereits die Tugend? Z. 
Nein, die bloſe Liebe und der Entſchluß zum 
Guten macht es noch nicht aus. L. Warum 
nicht? Z. Es kommt aufs Handeln an. L. 
Wenn nun jemand gut handelt, er thut es 
aber blos wegen feines Temperaments oder 
aus Furcht vor der Strafe, oder blos des 
Lohns halber; Iſt das eine Tugend? 3. 
Jacobi Sittenlehre. F Auch 
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Auch nicht, weil er es nicht aus innerer 
Werthſchaͤtzung gegen das Geſetz thut. Je⸗ 
ne iſt nur eine Schein: eine Heuchlerstugend. 
L. Wenn aber jemand eine herrſchende Ge⸗ 
ſinnung hat, die Vorſchriften der ehriſtlichen 
Religion aus Gehorſam gegen Gott und aus 
Achtung gegen ſeine Geſetze zu befolgen. — 
Z. Da hat er eine wahre ehriſtliche Tugend. 
L. Wir wollen uns jezt einen Menſchen den⸗ 
ken, der eine ſolche Geſinnung hat, der aber 
noch nicht ſtark genug iſt, manchen Reitzun⸗ 
gen und Hinderniſſen zu widerſtehen. — Z. 
Ein ſolcher hat eine ſchwache und unvollkom⸗ 
mene Tugend. L. Wir koͤnnen wiederum 
einen Menſchen denken, der ſich ſelten zur 
Suͤnde hinreiſſen laͤßt, und der die mehrſten 
Hinderniſſe ſtandhaft überwindet. — Z. 
Dieſer hat eine ſtarke aber doch unvollkom⸗ 
mene Tugend. L. Eine vollkommene Tu: 
gend, da man niemals an keinem Orte und 
zu keiner Zeit, weder mit Gedanken, noch 
mit Worten, noch durch Unterlaſſung ſuͤndi⸗ 
get, iſt uͤbermenſchlich, ob es gleich unſer 
hoͤchſtes Ziel ſeyn ſoll, damit wir doch ſo voll⸗ 
kommen werden als uns möglich iſt. — Die 
gute Beſchaffenheit, die wir Menſchen an 
uns haben ſollten, haben wir nun geſehen. 
So ſollten wir ſeyn. Laſſet uns nun bey 
der naͤchſten Zuſammenkunſt e ſe⸗ 
1 en, 
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hen, wie wir aber jezt ſind. Gott ſey ge⸗ 
lobt und helfe uns ferner! 5 


Sechſte Unterredung. 


Von der ſittlich boͤſen Beſchaf⸗ 
fenheit der Menſchen. 


L. Wie haben, wertheſte Freunde, zulezt 
geſehen, wie wir ſeyn ſollten: Jezt wollen 
wir betrachten, wie wir aber von Natur ſind. 
Es iſt die Suͤnde in die Welt gekommen. 
Das iſt jezt der boͤſe Zuſtand der Menſchen. 
Wie wir die Tugend haben kennen lernen, 
muͤſſen wir auch die Suͤnde kennen lernen. 
Z. Wenn eine Krankheit ſoll geheilet wer⸗ 
den, muß uns allerdings die ganze Beſchaf⸗ 
fenheit der Krankheit bekannt ſeyn. L. Hal⸗ 
tet Ihr denn das vor Suͤnde, wenn jemand 
gegen Gottes Gebote handelt? Z. Ja, ich 
glaube, daß darinne die Sünde beſtehet. L. 
Genau geſprochen noch nicht! Es gehoͤret 
freylich erſtlich zur Suͤnde, daß jemand vom 
Geſetze Gottes abweicht; Wenn wir aber 
dieſe Abweichung Suͤnde nennen wollen, ſo 
muß ein Mangel der Achtung des Geſetzes 
dabey ſeyn. Eine andere Sache iſt Geſetzwi⸗ 
drigkeit, eine andere iſt Suͤnde. Z. Es 
wird mir die Entwickelung des rechten Be⸗ 
f a 7 er grifs 
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grifs der Suͤnde angenehm ſeyn, damit ich 
im Stande bin, fie zu vermeiden. C. Kann 
denn ein Schaaf, oder ein Hund ſuͤndigen? 
Z. Nein! weil die Thiere keine Vernunft 
haben. L. Kann denn ein Menſch, der ſei⸗ 
nen Verſtand nicht brauchen kann, ſuͤndigen? 
Z. Eben ſo wenig als ein Thier. So ha⸗ 


ben wir nun auch gleich die erſte Eigenſchaft 


der Suͤnde: Es muß dabey ein Pe den 


Gebrauch feiner Vernunft haben. L. Wenn 


ich jemanden zwingen würde, fo vielen Wein 
zu ſich zu nehmen, daß er betrunken würde; 
hat alsdenn dieſer Menſch gefündiger? ex 


Nein! Er muß feine Freyheit gehabt har 


ben, wenn man dieſes von ihm ſagen will. 
L. Wenn ſich jemand des ſittlichen Geſetzes 
nicht bewuſt iſt, das er uͤbertritt; thut er da 
Suͤnde? Z. Da heißt ſeine Handlung noch 


nicht Suͤnde. L. Sollte denn die Abſicht, 
die ich bey einer Handlung habe, nicht an⸗ 


geſehen werden wuͤſſen, wenn ich urtheilen 
will, ob ſie Suͤnde ſey, oder nicht? Z. Al⸗ 
lerdings, denn ich kann jemanden helfen und 
mich recht als einen Freund von ihm anſtel⸗ 


len, damit ich ihn nur ſicher machen und ihn 


deſto leichter hintergehen kann. L. Alles, 
was mit Gedanken, Anſchlaͤgen, Worten 
und Werken bey einem Bewuſtſeyn gegen 


bekannte fi ohe zen geſchiehet, iſt a 5 
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de: Und die Bibel macht dieſes deutlich da; 
zu. Z. Wird denn aber ein böfes Herz, oder 
eine verkehrte Denkungsart auch ſchon Suͤn⸗ 
de genannt? L. Ja! Leſet zu dem Ende 
Mi, 7, 20. Z. Wenn ich das thue, das 
ich nicht will, ſo thue ich es nicht, ſondern 
die Suͤnde, die in mir wohnt. L. Des⸗ 
gleichen V. 8 und 9. Z. Ohne Geſetze war 
die Suͤnde tod. Da aber das Gebot kam, 
wurde die Suͤnde wieder lebendig! L. An⸗ 
ſtatt des Wortes Suͤnde, werden auch oft 
die Worte: Ungerechtigkeit, boͤſe Werke, Boͤſes, 
Finſterniß gebraucht. Z. Dort ſtehet Roͤm. 
14, 23. Was nicht aus dem Glauben 
koͤmmet, iſt Suͤnde. Was iſt denn das vor 
eine Suͤnde? Ich glaubte, die Suͤnde be⸗ 
ſtuͤnde nur in der Abweichung von den er⸗ 
kannten Geboten mit einer Geringſchaͤtzung 
gegen dieſelbe? L. Das Wort Glaube hat 
hier nicht die Bedeutung, die wir ſonſt da⸗ 
mit verknuͤpfen: Es heißt hier eine Ueber⸗ 
zeugung, eine feſte Erkenntniß des Willens 
Gottes und der Verſtand von dieſem Vers 
iſt dieſer: Wer noch zweifelt, ob eine Spei⸗ 
ſe erlaubt ſey, oder nicht und iſſet fie doch, 
der ſuͤndiget, denn er williget darein, auch 
etwas verbotenes zu thun und hat alſo keine 
innere Achtung fuͤrs Geſetz, und keine rechte 
Ueberzeugung. ge ſolcher Menſch begehet 
f 3 die 
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die Suͤnde mit Vorſatz. Z. Ich weiß es, 
daß es verſchiedene Gattungen von Suͤnden 
giebt. Sind denn aber die vorſaͤtzlichen und 
die wiſſentlichen Suͤnden nicht einerley? Im 
Grunde ſind ſie allerdings einerley, denn 
wenn mir bekaunt iſt, daß meine Handlung 
wider das Geſetz iſt und ich thue ſie doch, fo 
ſuͤndige ich aus Bosheit oder wiſſentlich mit 
Vorſatz. Z. Wie kann denn das aber von 
einem Menſchen geſchehen? Kann ein ver⸗ 
nuͤnftiges Weſen die Abſicht haben, und nur 
darum fündigen, um ein Moralgeſetz zu über: 
treten? L. Dieſes ſtreitet gegen die ge⸗ 
woͤhnliche Natur des Menſchen. Bey vor⸗ 
fäglihen Sünden wird niemand dieſe Abſicht 
allein haben, ſondern er will etwas anders 
erlangen, wozu ihn ſeine ſinnlichen Neigun⸗ 
gen antreiben. Die beſte Beſchreibung da⸗ 
von ſtehet in der Epiſtel Judaͤ V. 18. Es 
werden Spotter kommen, die nach ihren 
eignen Luͤſten des gottloſen Weſens wan⸗ 
deln. Z. Sind nun nicht die unwiſſentli⸗ 
chen und Schwachheitsſuͤnden auch einerley? 
E. Im Grunde auch. Die Schwachheits⸗ 
fünden geſchehen aber nicht blos aus Unwiſ⸗ 
ſenheit, ſondern auch aus Uebereilung, da 
ich die Sache entweder nicht recht uͤberlege 
oder das Geſetz auf meine Handlung nicht 
anwende. 3, Wenn aber 2 nicht 
Schuld 
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Schuld an ſeiner Unwiſſenheit iſt, oder wenn 
die Ueberlegung der Sache durch Umſtaͤnde 
und nicht durch meine Schuld verhindert 
worden iſt, kann ich da wohl Suͤnde thun? 
L. Solche Handlungen kann ich nicht Suͤn⸗ 
den nennen. Wenn ich aber die Geſetze befs 
ſer haͤtte wiſſen koͤnnen oder wenn die Ueber⸗ 
legung in meiner Macht geſtanden hat, ſo 
ſind meine Handlungen, die daraus entſte⸗ 
hen, wirkliche Suͤnden, die ich verantwor⸗ 
ten muß. Sie heißen aber Unwiſſenheits⸗ 
und Uebereilungsſuͤnden. Da ſtehet Luc. 12, 
47. 48. ein Spruch, woraus erhellet, daß 
ſolche Suͤnden auch Strafe verdienen, ob⸗ 
gleich nicht fo große, als bey den Bosheits⸗ 
ſuͤnden. Wir wollen ihn einmal leſen. Z. 
Ein Knecht, der ſeines Herren Willen weiß 
und hat ſich nicht bereitet — L. Nicht eins 
mal Anſtalt gemacht oder den Vorſatz gefaßt 
bat, ihn zu thun. Z. Der wird viele Strei⸗ 
che leiden muͤſſen. Der es aber nicht weiß 
und bat gethan, das der Streiche werth 
iſt. — L. Der es nicht genau und ausfuͤhr⸗ 
lich weiß, oder der in Vergleichung derer, 
welche viele Kenntniſſe haben, ſo gut als un⸗ 
wiſſend iſt; was wird dieſem begegnen? Z. 
Er wird wenig Streiche leiden. Z. Jene 
Sünden, bey welchen die Umſtaͤnde die Ein: 
ſichten und Aufmerkſamkeit gehindert haben, 

EHE beißen 
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heißen Verſehen und Fehler. Wer aber 
Bosheitsſuͤnden ausuͤbt, iſt nicht tugend⸗ 
haft. Auch derjenige, welcher weiß, Gutes 
zu thun und thut es nicht, dem iſt es auch 
Suͤnde. Z. Ich ſollte aber glauben, daß 
die Sünden an Größe unterſchieden wären? 
L. Ja, in Anſehung deſſen, der fie begehet 
und der Art, wie ſie begangen werden, fin vd 
fie unterſchieden. Ihr kennet die Worte Ser 
fü beym Matıh. J, 21 — 23 da er von den 
verſchiedenen Stufen des Menſchenhaſſes ves 
det. Eure Vorfahren, ſpricht er, ſind ſeit 
langer Zeit von ihren Lehrern ſo unterrichtet 
worden, daß der, welcher einen Außerlichen - 
Mord begangen hat, des menſchlichen Ge⸗ 
richts ſchuldig ſey. Hierauf gab aber Chri⸗ 
ſtus eine vollſtaͤndigere Erklarung des fünf 
ten Gebots, er ſagte: Jeder, welcher ge⸗ 
gen ſeinen Nebenmenſchen einen vergeblichen 
Zorn hat, der iſt eben ſo, wie ein wirklicher 
Todſchlaͤger, des menſchlichen Gerichts ſchul⸗ 
dig: Wer zu feinem Naͤchſten das veraͤcht⸗ 
liche Schmaͤhwort Racha ſaget, der ift ſchon 
eines hoͤhern Gerichts ſchuldig: Wer ſogar 
ſeinen Bruder einen Raſenden nennet, der 
iſt ſchuldig zur Grube des Feuers. Sehet 
Ihr hier die verſchiedenen Stufen bey der 
Groͤße der Suͤnden. Z. Ich begreife es 
995 Je wenigere Achtung fürs Geſetz 1 
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iſt, wenn jemand etwas redet, oder thut, 
um ſo groͤßer iſt die Sünde. EC. Es laͤſſet ſich 
der Grad der Suͤnde nicht auf einerley Weiſe 
angeben. Sagt mir einmal einige Faͤlle. 
Z. Wenn ich durch eine Handlung viele 
Pflichten auf einmal verletze, um ſo groͤßer 
iſt die Suͤnde: Je groͤßer die Pflicht iſt, 
welche ich verletze, um ſo groͤſſer iſt auch 
meine Suͤnde, z. B. wenn ich mich an mei⸗ 
nen Eltern oder Fuͤrſten vergehe, fo fündige 
ich mehr, als wenn ich einen andern gemei⸗ 
nen Menſchen beleidige. Ferner wird ſich 
natuͤrlicher Weiſe der Grad der Sünde nach 
der Menge der boͤſen Folgen richten, die ſie 
hervorbringt, die ich voraus ſehen konnte 
und die ich zur Abſicht hatte. L. Setzet noch 
dieſes hinzu: Die Suͤnde wird größer, 
wenn an den, der fie begehet, mehr War: 
nungen und Ermunterungen eegangen find, 
als an andere; wie z. B. die Stadt Jeru⸗ 
ſalem zu Chriſti Zeiten verantwortlicher war, 
als andere Oerter: wenn einem viel gegeben 
worden, von dem wird man viel fordern. — 
Uebrigens, muß ich ſagen, ſind die Suͤnden 
an ſich einander völlig gleich. Alle Geſetze 
Gottes find gleich heilig. Wer Sünde thut, 
thut Unrecht. Z. Derjenige, welcher et⸗ 
was Gutes unterlaͤßt, thut doch wohl keine 
fo große Sünde, als der, welcher etwas Boͤ⸗ 
n 5 5 | ſes 
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ſes begehet? L. Im Grunde eben dieſelbe, 
denn der oberſte Richter, welcher das Boͤſe 
verboten hat, beſiehlt uns eben ſo deutlich 
und beſtimmt, Gutes zu thun. Denket auch 
an die Werte des allmaͤchtigen Richters bey 
der Entſcheidung der ewigen Schickſale der 
Menſchen: Ihr ſeyd, wird er zu einigen 
ſagen, meines Seegens nicht werth, denn 
ihr habet Gutes unterlaſſen: Ihr habt 
mich nicht geſpeiſet u. ſ. w. Z. Alles dieſes 
entſtehet aus der Suͤndhaftigkeit, die wir 
von uns nicht wegbringen koͤnnen, weil un⸗ 
ſere Sinnlichkeit dann und wann die Ver 
nunft uͤberwaͤltiget; wie koͤnnen wir denn 
aber die Laſter vermeiden? L. Wir duͤrfen 
die Suͤnden nur nicht zur Gewohnheit wer⸗ 
den laſſen, denn darinne beſtehet das Laſter. 
Wenn eine Suͤnde oͤfterer begangen wird, ſo 
werden die Neigungen bey jeder Veranlaſſung 
‚über die Vernunft herrſchen, anſtatt, daß 
dieſe uͤber die Neigungen herrſchen ſollte. 
Wiederhohlt die Suͤnden alſo ja nicht und 
denket an den Spruch Chriſti Matth. 12, 
33 — 35. Weſſen das Herz voll iſt, des 
gehet der Mund uͤber. Ein guter Menſch 
bringet Gutes hervor aus ſeinem guten 
Schatze: Ein boͤſer Menſch bringet aber 
Boͤſes hervor aus feinem boͤſen Schatze. Z. 
Deutlicher kann ein Laſterhafter wage 
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ben werden und ich begreife es ſehr wohl, 
wie ein hoͤchſtfuͤrchterlicher Zuſtand in der 
Seele eines Meuſchen entſtehen kann. L. 
Die heilige Schrift redet von einer Herr⸗ 
ſchaft der Suͤnde Roͤm. 6, 12. 13. Laſſet 
die Suͤnde nicht herrſchen in eurem ſterbli⸗ 
chen Leibe, ihr immer Gehorſam zu leiſten 
in ihren Luͤſten: Gebet auch nicht zu, daß 
die ſuͤndlichen Triebe eure Glieder zur Unge⸗ 
rechtigkeit beſtaͤndig misbrauchen. Die Bi⸗ 
bel redet von einem Todſeyn durch Uebertre⸗ 
tungen und Suͤnde, von einem Wandeln in 
Finſterniß. Das iſt die Laſterhaftigkeit, 
in die ein Menſch gerathen kann. Z. Die 
Laſterhaftigkeit wird ohnfehlbar auch ihre 
Grade haben? CL. Sie hat fie, denn die 
Leidenſchaften koͤnnen ihre verſchiedene Staͤr⸗ 
ke haben, es koͤnnen mehrere Laſter herrſchend 
ſeyn und ein Menſch kan ſchwaͤcher ſeyn, als 
ein anderer. Dem Allwiſſenden iſt aber die 
Groͤße der Laſterhaftigkeit bey jedem einzelnen 
Menſchen allein bekannt, weil niemand als 
Gott eine genaue Kenntniß von den innern 
Triebfedern der menſchlichen Herzen hat. Z. 
Die Moͤglichkeit, daß ein Menſch laſterhaft 
wird, iſt leicht zu begreifen, denn er iſt ſeiner 
Natur nach faͤhig dazu. Ich verwundere 
mich aber demohnerachtet oft, daß die Laſter⸗ 
haftigkeit ſo leicht uͤberhand nimmt. L. Es 

iſt, 
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iſt, duͤnkt mir, ſo leicht und ſo bald nicht ge⸗ 
ſchehen, daß ein Menſch laſterhaft wird, denn 
die Vernunft laͤßt ſich ſo leicht nicht von ih⸗ 

rem Amte vertreiben und das ſittliche Gefuͤhl 
hört: ſo bald nicht auf, wirkſam zu ſehn. Es 
geſchiehet nicht eher, als bis ein Menſch den 
ſinnlichen Neigungen zu viele Nahrung giebt, 
damit ſie eine deſto 1 Staͤrke erhalten. 
Z. Ganz natuͤrlich iſt das Temperament auch 
mit Urſache daran; welches oft ſchwer in 
Ordnung zu halten iſt. L. Sezt nur immer 
auch verſchiedene aͤuſſerliche Urſachen hinzu, 
den Wohnort, den Stand und die Lebens⸗ 
art, die Geſellſchaft und Beyſpiele beſonders 
von der Kindheit an und in der Jugend. Z. 
Es wird auch vieles auf die Erziehung der 
Kinder, beſonders auf guten, oder fehler⸗ 
haften, oder wohl gar vernachlaͤſſigten Un⸗ 
terricht ankommen. L. Selbſt die Religion, 
die man lehrt, kann zur Laſterhaftigkeit vieles 
beytragen. Wenn man zwar weiß, daß ein 
Gott iſt, ſpricht Paulus Rom. 1, 2 ., und 
man verehrt und dankt ihm nicht, als einen 
Gott, ſo kann man in ſeinen Vernunftſchluͤſ⸗ 
ſen eitel werden und das unverſtaͤndige Herz 
wird verfinſtert. Und ſo gar die chriſtliche 
Religion kann ſo verunſtaltet und falſch vor⸗ 
getragen werden, daß die Menſchen ſicher 
werden und ſich hernach der e a 
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deſto leichter uͤbergeben. Z. Wie kein 
Menſch vollkommen tugendpaft iſt, ſo iſt 
ohnfehlbar auch kein Menſch vollkommen la: 
ſterhaft? L. Ganz recht! Die guten und 
boͤſen Geſinnungen ſind in manchem Menſchen 
auf eine ſo beſondere Art vermiſcht, daß es 
ſchwer wird zu ſagen, ob er zu den Tugend⸗ 
haften, oder Laſterhaften gehöre. Z. Und 
doch iſt die Kenntniß davon zur Selbſtpruͤ⸗ 
fung ſo noͤthig! Sollten wir nicht einige Ar⸗ 
> der Laſterhaften genau beſtimmen koͤnnen? 
Wir wollen uns Muͤhe geben, einige Un⸗ 
ee eb: feſtz uſetzen. Es kommt 
alles darauf an, daß wir Scheintugend von 
wahrer Tugend unterſcheiden lernen, weil 
viele, die eine Scheintugend haben, wirk⸗ 
lich laſterhaft find Dort redet Paulus Roͤm. 
8, 15. von gewiſſen Menſchen, die einen 
knechtlichen Geiſt empfangen haben, daß fi fie 
ſich ſtets fürchten muͤſſen. Hat da wohl rech⸗ 
ter Gehorſam gegen Gott ſtatt? Z. Die, 
welche nur aus Furcht vor der Strafe mit 
einem ſelaviſchen Sinn einige Gebote erfuͤl⸗ 
len, koͤnnen wir nicht unter die wahren Tu⸗ 
gendhaften zaͤhlen. L. Dort redet Jacobus 25 
S8. 9. von Menſchen, die nur nach ihrem 
Temperamente Gutes thaͤten und die Perſon 
dabey anſehen: Was bekommen fie denn V. 
9, vor ein Urtheil? Z. Sie werden geſtraft 
vom 
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vom Geſetze, als die Uebertreter. L. Es 
koͤnnen dieſe beyden Gattungen von fromm 
ſcheinenden Menſchen wirklich laſterhaft ſeyn. 
So iſt es auch mit ſolchen, die nur mit Ruhe 
und Bequemlichkeit Tugend ausuͤben wollen, 
wie Pilatus bey dem Verhoͤr Chriſti that: 
Sind ſolche tugendhaft? Z. Sie ſind es 
im Grunde nicht. L. Warum aber nicht? 
Z. Weil ihre Handlungen nicht aus wahrer 
Achtung fuͤr das Geſetz und reinem Gehor⸗ 
ſam gegen Gott, alſo nicht aus guten 
Grundſaͤtzen flieſſen, ſondern bald nur aus 
aͤngſtlicher Furcht, bald nur aus Trieben des 
Temperaments und bald mit Unbeſtand. L. 
Es iſt leicht, die entſchloſſenen Laſterhaf⸗ 
ten zu erkennen. Manche ſind die, welche 
das Wort Gottes zwar hoͤren: Es gehet 
aber bey ihnen wie mit dem Saamen, der 
auf den Weg faͤllt, der hernach zertreten, 
oder von den Voͤgeln verzehrt wird: Die 
guten Gedanken und Entſchließungen ver⸗ 
ſchwinden bald wieder und kommen zu keiner 
Ausfuͤhrung. Z. Das ſind wohl recht rohe 
und grobe Suͤnder, welche in der zweyten 
Epiſtel Petri 2, 13 — 15. beſchrieben wer: 
den? L. Wir wollen die Beſchreibung ein⸗ 
mal anſehen: Sie ſetzen ihr groͤſtes Gluͤck in 
das Wohlleben, das fie in dieſer Welt ge⸗ 
nieſſen: Sie ſind Schandflecke, ja das La⸗ 
n Ä ſter 
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ſter ſelbſt, haben Augen voll Ehebruchs, 
laſſen ihnen die Suͤnde nicht wehren, locken 

die unbefeſticeen Seelen an ſich, haben ein 
Herz, das auf alle Arten des Geitzes ausge; 
lernt hat, Kinder des Fluchs, welche den 
richtigen Weg verlaſſen und irre gehen. In 
dieſen und andern Spruͤchen wird die grobe 
Laſterhaftigkeit beſchrieben. Z. Man rer 
det ja auch von verhaͤrteten Suͤndern. L. 
Leider findet man ſolche dann und wann, bey 
welchen alle Mittel zur Beſſerung vergeblich 
angewendet werden und bey welchen kein ſitt⸗ 
liches Gefuͤhl da zu ſeyn ſcheint. Paulus be⸗ 
ſchreibt fie. Epheſ. 4, 17 — 19. Wandelt 
nicht mehr wie die andern Heyden in der Eitel⸗ 
keit ihres Sinnes, welcher Verſtand verfin⸗ 
ſtert iſt und von dem Leben, das Gott wirkt, 
entfremdet ſind, durch die Unwiſſenheit, die 
bey ihnen iſt und die verblendete Verhaͤrtung, 
welche fuͤhlbar geworden ſind und ergeben ſich 
der Unzucht bey der Ausübung aller Unrei⸗ 
nigkeit mit unerſaͤttlicher Begierde. — Ge: 
het, ſo weit koͤnnen Menſchen herabſinken, 
die zur Aehnlichkeit mit Gott geſchaffen ſind: 
Wie wohlthaͤtig ſind die Bemuͤhungen, die 
eine fo große Unſittlichkeit hindern! Wie 
viel haben wir nicht dem Chriſtenthum zu 
danken. — Es hat von jeher Laſterhafte gez 
geben, die wir vorzüglich beſchreiben muͤſſen, 
weil 
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weil ſie die gefaͤhrlichſten ſind und entdeckt 
werden muͤſſen. Das ſind die Heuchler, 
oder Menſchen, die Schaafs! ider tragen, 
aber inwendig reißende Wöffefti nd. Z. War⸗ 
um wollen ſo viele Heucheley treiben? Was 
bewegt zu einer ſo ſchaͤdlichen Verſtellung? 
L. Ich glaube, bey manchem geſchiehet es 
wegen einer noch vorhandenen Hochachtung 
gegen die Tugend, die ihr Anſehen behaup⸗ 


tet. Weil fie aber doch nicht den völligen 
Menſchen beherrſchen kann, ſo zeigen manche 


nur Aufferlich dieſe Hochachtung, übrigens 


folgen ſie ihren keldenſchaften. Dieſe ſit nd 


noch am erſten zu retten. Z. Manche wol: 
len ſich auch wohl noch 18 Antheil an dem 


Himel verſchaffen? L. So kann man ihre 
Auffuͤhrung auch wobl erklaren. Nach 
Matth. 7, 22. werden an dem Urtheils⸗ 


tage manche Gottloſe zu dem Richter ſagen: 
Stimm uns in dein Himmelreich auf, denn 
wir haben in deinem Nahmen geweiſſaget, 


Teufel ausgetrieben und kraͤftige Thaten ver⸗ 
richtet. — Doch heucheln auch viele, ſich 


eine gewiſſe Achtung vor der Welt und den 


Vortheil zu verſchaffen, unter dem Schein 


der Froͤmmigkeit deſto verdeckter zu ſuͤndigen. 


Ein ſchaͤndlicher Misbrauch der! Frömmigkeie! 


Z. Aeußerlich ſeben dieſe Laſterhafte wie Tu⸗ 
‚gendaftet ans. Woran kann man die Heuch⸗ 
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ler erkennen? L. Chriſtus ſagt: An ihren 
Fruͤchten ſollt ihr ſie erkennen, ſo, wie man 
es bey einem Baume thut: Manche offen⸗ 
bahr ſuͤndliche Handlungen koͤnnen ſie doch 
nicht genug verbergen. Z. Es giebt aber 
wohl liſtige Heuchler, die ihre boͤſe Hands 
lungen forgfältiger verbergen? L. Sie were 
den ſich doch manchmal verrathen, freilich 
nicht ſo oft, wie jene, welche die Feinheit 
im Verſtellen nicht haben. — Auſſerdem 
kann man ſie an dem Uebertriebenen in ih⸗ 
ren Reden, Handlungen und Gebehrden er⸗ 
kennen. Z. Die ſich vor andern durch from 
me Reden, Gebehrden und Handlungen 
auszeichnen, ſind doch wohl nicht gleich lau⸗ 
ter Heuchler? L. Wir wuͤrden das groͤſte 
Unrecht thun, wenn wir dieſes behaupten 
wollten: Ich rede von gefliſſentlichen Ueber⸗ 
triebenem, das man bey einiger Erfahrung 
bald merkt, z. B. wenn man immer den 
Splitter aus des Naͤchſten Augen ziehen will, 
ſich ſelbſt wegen der Tugend ruͤhmt, alles, 
was in die Augen faͤllt, mit groͤſter Strenge 
und Gepraͤnge thut, ſich ſelbſt ohne Noth 
Geſetze aufleget und zur Unzeit eine fromme 
Mine annimmt. Z. Mir deucht die vorſetz⸗ 
lichen Heuchler verdienen großere Strafe, 
als die offenbahr laſterhaften? L. Chriſtus 
eifert gegen die erſtern nicht ohne Urſache am 
Aeobi Sittenlehre. G ſtaͤrk⸗ 
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ſtaͤrkſten, denn erſtlich find die Heuchler ent⸗ 
ſchloſſene Laſterhafte, welche die Strafbar⸗ 
keit der Laſter einſehen und ſie doch unter dem 
Schein der Tugend ausuͤben und alſo noch da⸗ 
zu mit der Tugend einen Spott treiben. Hier⸗ 
nächft find fie auch hoͤchſtgefaͤhrliche Men⸗ 
ſchen in der Welt, weil ſie heimlich ſchaden 
und der groͤſten Verbrechen fähig find. Ihr 
Heuchler! Ihr Schlangen und Ottergezuͤch⸗ 
te! wie wollt ihr der hoͤlliſchen Verdammniß 
entrinnen? Matth. 23, 33. Z. Man ſagt, 


es gaͤbe Heuchler, die es nicht wiſſen, daß 


fie es find, unvorſaͤtzliche Heuchler, wie 
kann das ſeyn? L. Es iſt in der That fo, 
das ſind die eingebildeten Frommen, dieje⸗ 
nigen, welche ſich einbilden, fromm zu ſeyn, 
die es aber nicht wirklich fi ud. Sie werden 
ja ſchon in der Bibel beſchrieben Luc. 18, 
9. als Menſchen, die ſich ſelbſt vermeſſen, 
fromm zu ſeyn und verachten die andern. 
Sie ſind aber wirklich laſterhaft und unbe⸗ 
kehrt und alſo der Seligkeit, die Gott fuͤr 
uns beſtimmt hat, nicht faͤhig. Z. Sollten 
es denn aber die Menſchen nicht ſelbſt wiſſen 
koͤnnen, daß fie heucheln? E. Sie koͤnnen 
es, wenn ſie wollen, allerdings wiſſen, und 
es iſt eine Hauptpflicht eines Seelſorgers, 
die Zuhoͤrer zu dieſer Kenntniß zu bringen. 
39 werde er wenn ich auf dieſen Punkt 

komme, 
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komme, um drey Urſachen willen nicht wenig 
betruͤbt, erſtlich, weil ein vorſaͤtzlicher Heuch⸗ 
ler von einem unvorſaͤtzlichen überhaupt 
ſchwer zu unterſcheiden iſt, zweytens, weil 
insgemein viele, beſonders unter denen, die 
ein ganz erbares Leben fuͤhren, wahre Heuch⸗ 
ler ſind, ohne, daß ſie es recht wiſſen, und 
drittens, weil die Beurtheilung deßwegen 
ſehr ſchwer iſt, weil ein wirklich guter, aber 
ſchwacher Chriſt, mit einem unvorſaͤtzlichen 
Heuchler viel aͤhnliches hat und man ſich dem⸗ 
nach ſehr leicht irren kann. Dieſes alles noͤ⸗ 
thiget mich, ſehr genau und vorſichtig hierbey 
zu Werke zu gehen. Z. Es wird alles dar⸗ 
auf ankommen, daß ihre Handlungsart un⸗ 
terſucht wird. L. Das iſt der richtigſte 
Weg ſie und uns kennen zu lernen. Erſtlich 
thun ſie uͤberhaupt viel Gutes und ſcheinen 
deßwegen wirklich fromme Menſchen zu ſeyn, 
fie thun noch mehr Gutes, als vorſaͤtzliche 
Heuchler: Sie enthalten ſich grober Laſter, 
die jederman in die Augen fallen und auch 
mancher Ergoͤtzungen, die an ſich unſchuldig 
ſind, die ſie aber vor Suͤnde halten: Sie 
helfen den Nothduͤrftigen fleißig und gern, 
weil ſie wiſſen, daß Gott ſelbſt eine große 
Belohnung auf die Mildthaͤtigkeit geſezt hat: 
Beſonders halten ſie ſtreng auf ſelbſtgewaͤhl⸗ 
te fromme Gebraͤuche z. B. auf das Faſten. Z. 
G 2 Gera⸗ 


100 Von der böfen Beſchaffenheit der Menfchen: 


Gerade fo, wie dort der Phariſaͤer Luc. 18, 
12. Ich faſte zweymal in der Woche und ge⸗ 
be den Zehnten von allem, das ich habe. L. 
Laſſet uns hierbey nicht ungerecht werden, 
meine Freunde. Es ſind nicht alle blos deß⸗ 
wegen, weil fie auf unſere Andachtsüͤbungen 
und ſelbſterwaͤhlte Gebraͤuche viel halten, 
Heuchler: Wir wuͤrden vielen wahren Chri⸗ 
ſten das groͤſte Unrecht authun, wenn wir ſo 
urtheilen wollten: Die Menſchen werden 
dadurch keine Heuchler, wenn ſie faſten und 
den Zehnten von alle dem geben, was ſie has 
ben. Z. Wodurch denn ſouſt? L. Da⸗ 
durch, wenn ſolche aͤuſſerlich fromme und er⸗ 
bare Menſchen manche Suͤnden ausuͤben, 
die ihnen angenehm find, von denen fie wiſ⸗ 
ſen, oder doch, wenn ſie wollten, wiſſen 
koͤnnten, daß es Suͤnden ſind, welche aber 
ihrer 11 nach durch das andere viele 
Fromme, das ſie an ſich haben, wieder gut 
gemacht werden koͤnnen: Ferner verraͤth ſich 
ihre Heucheley dadurch, daß ſie viele Selbſt⸗ 
zufriedenheit und geiſtlichen Stolz zeigen, 


andere verachten und ſtrenge richten und ſich 


ihrer Froͤmmigkeit rübmen. Z. Wiederum 
gerade fo, wie dort der Phariſaͤer, der bey 
dem Altare ſprach: Ich danke dir Gott, daß 
ich nicht bin, wie andere Leute. Dieſer Ei⸗ 
8 und seitliche Stolz verraͤth den 

Heuch⸗ 
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Heuchler allerdings am erſten. C. Haben denn 
ſolche Heuchler eine aͤchte Tugend? Z. Nichts 
weniger! ihre Tugend iſt eine eigennuͤtzige Tu⸗ 
gend, die ihren dohn ſchon dahin hat. C. Zeigt 
denn das eine Achtung gegen die Geſetze Got⸗ 
tes, wenn man fie übertrit, da man es weiß, 
oder doch wiſſen koͤnnte? Z. Solche haben 
ganz keine rechte ſittliche Denkungsart. L. 
Es iſt ein trauriger Anblick, wenn man auf 
Menſchen ſiehet. Einige ſind wahrhaftig tu⸗ 
gendhaft: Manche aber ſind offenbahr laſter⸗ 
haft, manche ſind grobe vorſaͤtzliche Heuch⸗ 
ler und viele betruͤgen ſich ſelbſt und heucheln 
unvorſaͤtzlich. Glaubt Ihr denn, daß die Ge⸗ 
fahr bey den lezten am groͤſten iſt? Z. Ja! 
und vermuthlich deßwegen, weil ſie am 
ſchwerſten zu bekehren ſind. L. Jeſus ſpricht 
ſelbſt von ſolchen Matth. 21, 31. Die Zoͤll⸗ 
ner und Hurer moͤgen wohl eher in Himmel 
kommen, denn ihr. Desgleichen: Wer ſich 
ſelbſt erhoͤhet, ſoll erniedriget werden. Mit 
einem Worte: Es werden nicht alle, die 
zu Jeſum ſagen: Herr Herr, ſelig werden, 
ſondern die den Willen unſers Vaters im 
Himmel thun. Darnach laßt uns unterſuchen 
und unſere Beſſerung anſtellen. Wir ſind 
alle Suͤnder, einer mehr, oder weniger und 
werden es auch in dieſer Welt bleiben: Dar⸗ 
nach muß ſich unſere Beſſerung und unſere 
G Ni 
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Religion richten. Unſere Tugend wird jeder⸗ 
zeit eine un vollkommene bleiben: Aber wir muͤſ⸗ 
ſen mit dem groͤſten Ernſt darnach trachten, daß 
fe fo wenig als möglich, unvollkommen bleibe, 


Siebente unterredung. ans 

Von dem Gewiſſen und vorher 
gegangnem Verdienſt, Schuld 
und Zurechnung. 


g. E. muß in der Sittenlehre das Gewiſ. 
ſen betrachtet werden. Dieſes kann aber 
nicht eher geſchehen, als bis wir Vergel⸗ 
tung, nemlich Belohnung und Strafe kennen. 
Dieſe Vergeltung hat nicht eher ſtatt bis ein 
Verdienſt und eine Schuld da iſt und dieſes 
Verdienſt oder Schuld kann nicht eher ver⸗ 
golten werden, als bis es uns zugerechnet 
worden iſt. Sehet da, meine Freunde, das 
find die zuſammenhaͤngenden Begriffe, mit de⸗ 
rer Entwickelung wir uns jezt beſchaͤftigen 
wollen. Nicht wahr, jede ſittlich gute Hand⸗ 
lung hat auch einen ſittlichen Werth? 3, 
Ja! das iſt mir aus dem vorhergehenden 
noch erinnerlich. L. Es iſt doch nun gewiß 
ein Menſch da, der dieſe ſittlich gute Hand⸗ 
lung ausuͤbet? Z. Das kann nicht anders 
pin. L. Wird der Werth der guten Hands 
lung licht auf die 2 kommen, neee 

elbe 
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ſelbe ausuͤbet? Z. Das iſt ganz naturlich. 
L. Dieſer Werth, welchen eine tugendhafte 
Perſon erhaͤlt, heißt ein ſictliches Verdienſt. 
So iſt es nun eben mit einer boͤſen Hand⸗ 
lung. Hat dieſe nicht auch immer einen ſitt⸗ 
lichen Unwerth? Z. Eben auch wie jene 
einen ſittlichen Werth. L. Wie wird nun 
dieſer ſittliche Unwerth, wenn er zu einer Per⸗ 
ſon uͤbergegangen iſt, heißen? Z. Eine 
ſittliche Schuld. — Ich dachte aber, 
wir verdienten durch unſere ſittliche Handlun⸗ 
gen nichts und koͤnnten nichts verdienen, weil 
wir dazu ſchon völlig verbunden waͤren? L. 
Kein ſolches Verdienſt iſt es auch nicht, wie 
wir in gemeinen Leben das Wort gemeiniglich 
nehmen. Es heißt das Verdienſtliche, wo⸗ 
von wir jezt ſprechen, eine Faͤhigkeit, oder 
Wuͤrdigkeit, belohnt werden zu koͤnnen und 
die ſittliche Schuld, eine Faͤhigkeit, beſtraft 
werden zu koͤnnen. Können wir denn une 
endlich belohnt werden, oder, koͤnnen wir 
ein unendliches Verdienſt haben? Z. 
Das koͤnnen wir als endliche und ſinnliche 
Geſchoͤpfe nicht. Es hat nicht blos die Ver⸗ 
nunft, ſondern auch die Sinnlichkeit einen 
Einfluß auf unſere Art zu handeln. Darum 
koͤnnen wir auch nur einen endlichen Werth 
haben. L. Warum koͤnnen wir nicht den 
hoͤchſten Werth haben? Z. Weil wir nicht 
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unendlich ſind und nicht ſtets vollkommen gu⸗ 
te Handlungen verrichten. E. Allerdings, 
jedes nach ſinem Maaſe. Koͤnnen wir denn 
eine unendliche Schuld haben? Z. Eben 
fo wenig. L. Warum nicht? 3 Weil 
kein Menſch nicht ewig lauter boͤſes thun wird. 
L. Wenn aber die Folgen einer Suͤnde ewig 
dauern? Z. Boͤſe Folgen, die ewig dau⸗ | 
ern, bat doch kein Menſch zur Abſicht. L. i 
Geſezt aber, es harte jimand zur Abficht, 
aus Rache ewig boͤſe Folgen hervor zu brin⸗ 
gen, oder jemanden ungluͤcklich zu machen, 
was urtheilt Ihr alsdenn? Da kann es nicht 
anders ſeyn, er wird ewig Schuld haben muͤſ⸗ 
ſen. L. Die Abſicht, die erreicht werden 
ſoll und der Antrieb, woraus die Handlun⸗ 
gen entſtehen, ob ſie vemlich aus einem ſittli⸗ 
chen Grundſatze oder aus Neigungen hervor⸗ 
gebracht werden, wie auch der Umſtand, ob 
die boͤſen Handlungen ſchwerer oder leichter 
haͤtten vermieden werden koͤnnen, bringen 
bey endlichen Weſen den Unterſchied des Ver⸗ 
dienſtes oder der Schuld hervor. Z. Das 
iſt mir noch nicht ganz deutlich: Ich wuͤnſche 
eine mehrere Exlaͤuterung. L. So will ich 
ſie moͤglichſt geben. Es giebt gewiſſe Grade 
zwiſchen Verdienſt und Schuld. Das iſt 
wohl ganz deutlich. Woher entſtehen aber dieſe | 
Grade? Erſtlich davon, ob ich die Folgen 
b zur 
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zur wirklichen Abſicht gehabt habe, die meine 
guten und baͤſen Handlungen hervorbringen. 
Hernach iſt mein Verdienſt oder meine 
Schuld groß oder klein, nachdem ich mich 
weniger oder mehr nach den Geſetzen gerich⸗ 
tet habe: Und zulezt kommt es darauf an, 
ob die Hinderniſſe bey der Ausuͤbung des Gu⸗ 
ten groß oder klein geweſen ſind, desgleichen 
bol der Reitz zum boͤſen ſchwerer oder leichter 
zu uͤberwinden geweſen waͤre. Z. Die hei⸗ 
lige Schrift ſpricht auch ſo, denn ich leſe dar⸗ 
inne, daß derjenige, welcher unſchuldige ar 
gert eine groͤßere Schuld auf ſich habe, als 
andere: Und Chriſtus ſpricht auch: Es 
wird Tyro und Sidon ertraͤglieher ergehen, 
als den Einwohnern zu Bethſaida. tue, 10, 
14. L. Kann aber ein Menſch nach dieſen 
verſchiedenen Verhaͤltniſſen die Groͤße des 
Verdienſtes und der Schuld erkennen? Z. 
Nein! Das kann nur der Allwiſſende. E. 
Weil doch eine jede Handlung von uns und 
die handelnden Perſonen einen innern Werth, 
das iſt, ein gewiſſes Verdienſt, oder Schuld 
haben, ſo muß dieſer Werth doch koͤnnen be⸗ 
ſtimmt werden. Z. Wer ſoll und kann ihn 
aber beſtimmen? L, Eine gefunde Ver⸗ 
nunft, die beurtheilen kann, ob und wie ein 
Menſch eine ſittliche Handlung ausgeuͤber 
hats Kann denn deswegen eine ſolche Hand⸗ 
G 5 lung 
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lung dem Menſchen nicht zugerechnet 
werden? 3. Das kann ſie allerdings. L. 
Folglich wird ihm auch wohl Verdienſt und 
Schuld zugerechnet werden können? Z. 
Daran iſt gar nicht zu zweifeln. Es wird 
unſer Verdienſt, unſere Schuld. L. Iſt 
aber wohl ein Menſch im Stande eine yöllis 
ge Zurechnung zu machen? Koͤnnen wir es 
vollkommen uͤberſehen, ob jemand aus rei⸗ 
nen Bewegungsgruͤnden, oder aus andern 
Antrieben gehandelt hat? Z. Das kann nur 
der, welcher die Herzen erforſchet. C. So ſaget 
auch die heilige Schrift Jae. 4, 12. Gott 
kann verdammen und ſelig machen. Der 
Allwiſſende kennet auch uns beſſer, als wit 
uns beurtheilen koͤnnen. Gott iſt ein noch 
ſchaͤrferer Richter, als unſer Herz, well er al⸗ 
le Dinge erkennet. 1. Joh. 3, 20. — Kann 
uns denn wohl der Werth und folglich auch 
das Verdienſt eines andern zu gute kom⸗ 
men? Und kann uns denn wohl die Schuld 
eines andern zugerechnet werden? Z. Wenn 
ich nicht ſchon ſelbſt ein Verdienſt habe, ſo 
kann mir kein fremdes Verdienſt zugerechnet 
werden. Es kann an und vor ſich fuͤr mich kein 
anderer tugendhaft und vernuͤnftig ſeyn, wenn 
ich es nicht ſelbſt bin: Eben ſo kann an und 
vor ſich kein anderer für mich laſterhaft fern, 
wenn ich es nicht h bin. L. Das iſt voͤl⸗ 
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lig richtig. Aber, wenn ich nun ſelbſt eini⸗ 
ges gute Verdienſt oder einen gewiſſen Werth 
habe, ſollte es als denn nicht geſchehen koͤnnen, 
daß der Werth eines andern auch auf mich uͤber⸗ 
gehen koͤnne? oder wenn ich ſchon ſelbſt einen 
gewiſſen Unwerth habe, ſollte es nicht geſchehen 


koͤnnen, daß der Unwerth eines andern einen 
Einfluß auf mich haben koͤnne? Z. Ich fer 


he nicht ein, warum dieſes nicht geſchehen 
konne. L. Ich ſehe es auch nicht ein. J 

es geſchiehet in der Welt täglich, U Wenn 
Sempronius einen Vater, oder Bruder ge⸗ 
habt hat, der ſich in ſeinem Vaterlande ein 
großes Verdienſt erworben hat und wenn die⸗ 
ſer Sempronius nun auch auf dieſer ruͤhmli⸗ 
chen Bahn gehet, ſo wird ſein eigner Werth 
durch den ſeines Vaters oder Bruders gemei⸗ 
niglich noch mehr erhoͤhet; und ſo umgekehrt: 
Wenn Cajus einen Vater oder Bruder ge⸗ 
habt hat, der ſich in feinem Vaterlande ver 
ſchiedener boͤſen Sachen ſchuldig gemacht hat 
und wenn dieſer Cajus es nun eben ſo macht, 
ſo hat dieſes auf ſeine Schuld einen Ein⸗ 
fluß. Handelt aber Cajus gut, ſo hat er 
fuͤr ſich einen Werth und dieſer iſt in den Au⸗ 
gen der Verſtaͤndigen um ſo hoͤher, weil er 
ſeinem boͤſen Vater und Bruder nicht nach⸗ 


ahmt. — Nun koͤmmt aber eine wichtige 


rage: e Verdienſt und Schuld einem 
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Menſchen zugerechnet wird, wird ihm deßwe⸗ 
gen nicht Belohnung und Strafe zugerechnet 
werden? Z. Ganz natuͤrlich, und dieſes iſt 
die Vergeltung. L. Da Ihr ſagt, dieſe 
Zurechnung der Belohnung und Strafe waͤ⸗ 
re ganz natuͤrlich, ſo haltet Ihr ohnfehlbar 
davor, daß ſich ein Menſch durch ein ſittli⸗ 
ches Verdienſt zur Gluͤckſeligkeit und durch 
Schuld zur Strafe wuͤrdig mache? Z. 
Ja, es macht ſich ein Menſch durch fein ſitt⸗ 
liches Verdienſt zur Gluͤckſeligkenn und durch 
ſit liche Schuld zur Strafe wuͤrdig. L. 
Wird ſich die Belohnung und Strafe oder 
der Antheil an einem gluͤckſeligen und un⸗ 
gluͤckſeligen Zuſtande nicht nach der ſittlichen 
Beſchaffenheit, nach feinem Verdienſt und 
Schuld richten? Z. Ja, dieſes wird das 
Maas ſeyn. E. Wer wird aber am beſten 
das Urtheil über die Wuͤrdigkeit zur Gluͤckſe⸗ 
ligkeit und zur Strafwuͤrdigkeit abfaſſen koͤn⸗ 
nen? Z. Der Allwiſſende, weil der nur als 
lein das wahre Maas des ſittlichen Verhal⸗ 
tens vollkommen kennt. L. Kann denn die 
Schuld und Strafe, wenn ſie einmal zuge⸗ 
rechnet worden, von Gott gaͤnzlich wieder 
aufgehoben werden? Z. Ich glaube, das 
thut Gott nicht wegen ſeiner hoͤchſtſittlichen 
Natur. L. Kann er aber die Empfindung 
davon nicht mildern? Z. Er kann es und 
N wird 
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wird es, wenn es meine uͤbrige Eigen: 
ſchaften zulaſſen, oder, wenn ich auch zu an⸗ 
derweitigen Belohnungen fähig bin. L. So 
denke ich auch. Ich ſtelle mir es ſo vor: 
Wenn ein Kind ſich aus Frevel Schmerzen 
zugezogen hat, ſo kann es deſſen Vater nicht an⸗ 
ders, als mißbilligen und das Kind leidet nun 
noch mehr, wenn es das Mißfallen des Vaters 
ſiehet. Wenn aber das Kind ſonſt gut geweſen iſt 
und jezt auch Anzeigen zur beſſern Aufführung 
giebt, ſo bezeuget ſich der Vater gegen daſſelbe 
wiederliebreich und erweiſet dem Kinde wieder 
Wohlthaten. Dieſes empfindet nun wohl die 
Schmerzen, die von ſeiner Frevelthat herruͤhren, 
noch immer, aber die Empfindung derſelben iſt 
durch die Vergebung, die es von dem Vater er⸗ 
halten hat und durch die freundliche Begeg⸗ 
nung deſſelben ſehr gemildert. Wendet die⸗ 
ſes auf Gott an, wenn er begnadiget. Z. 
Kann Gott nicht auch aͤußerlich und will⸗ 
kuͤhrlich belohnen und ſtrafen? L. Als der 
Herr der Natur kann er es allerdings: Und ich 
glaube, daß ſolches nothwendig fen, Doch wer⸗ 
den ſich dieſe aͤuſerlichen und willkührlichen Der 
lohnungen und Strafen nach der innern ſittli⸗ 
chen Beſchaffenheit der Menſchen richten. Gott 
kann alles ſo eingerichtet haben und lenken, 
daß aͤußerliche Sachen den boͤſen Menſchen 

d Wee und den W zur Belohnung 
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gereichen. Z. Ich begreife nun wohl, daß 
Belohnungen und Strafen an ſich ſelbſt auf 
keinen Meuſchen koͤnnen uͤbergetragen werden, 
der ſich derſelben nicht würdig gemacht hat; 
Aber es wird eben ſo ſeyn, wie bey den Zu⸗ 
rechnungen. Es wird ein Fuͤrſt den Sohn 
eines wuͤrdigen Vaters noch mehr belohnen 
koͤnnen, als einen andern und einen ſchlech⸗ 
ten Sohn eines ſchlechten Vaters noch haͤr⸗ 
ter beſtrafen koͤnnen, als einen andern. S. 
Ich denke, daß niemand daran zweifeln 
kann. — Bis jezt haben wir uns vorbe⸗ 
reitet, die Lehre vom Gewiſſen recht zu faſ⸗ 
ſen. Wir haben von einem Urtheil gehoͤrt, 
das uͤber die ſittliche Guͤte unſerer Handlun⸗ 
gen, uͤber Verdienſt und Schuld, uͤber die 
Wuͤrdigkeit zu Belohnungen und Strafen ge⸗ 
faͤllt wird. Gehoͤrt da nicht ein Vermoͤgen 
dazu, dieſes Urtheil zu ſprechen? Z. Ja, 
es muß ein ſolches Vermögen da ſeyn. E. 
Und dieſes Vermoͤgen heißt das Gewiſſen. 
L. Koͤnnen nicht alle Menſchen dieſes Urtheil 
fällen? Z. Ja, und darum haben alle 
Menſchen ein Gewiſſen. L. Wir hörten 
von der ſittlichen Zurechnung zu Verdienſt 
und Schuld, Belohnung und Strafe, von 
einem Bewuſtſeyn des Rechts und Unrechts: 
Und das iſt auch das Geſchaͤfte des Gewiſ⸗ 
ſens. 1 Zurechnung verurſacht Selbſt⸗ 
achtung 
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achtung und Selbſtverachtung, Ruhe und 
Furcht und dieſes nennet man auch Gewiſſen. 
Z. Ich habe in der Bibel vieles von dem 
Gewiſſen geleſen. L. Da wollen wir eini⸗ 
ge Stellen anſehen und die Bedeutung davon 
erforſchen. Da nach Joh. 8, 9. die Schrift⸗ 
gelehrten und Phariſaͤer eine Ehebrecherin zu 
Jeſum gebracht und dieſelben die Anrede Je⸗ 
ſu gehoͤrt hatten, daß derjenige, der ohne 
dieſe Suͤnde waͤre, den erſten Stein zur 
Strafe auf ſie werfen ſollte, ſo machte ſich 
einer nach dem andern davon, von ihrem Ge⸗ 
wiſſen uͤberzeugt. Nicht wahr, hier war es 
das urtheilende Gewiſſen? Z. Was be⸗ 
deutet denn aber das Wort, wenn es Roͤm. 
13, F. heißt: So ſeyd nun aus Noth un⸗ 
terthan, nicht allein um der Strafe willen, 
ſondern auch um des Gewiſſens willen? L. 
Seyd unterthan aus Achtung fuͤrs Geſetz, 
wegen eures ſittlichen Gefuͤhls. So heißt 
auch manchmal das Gewiſſen. Was wird 
aber das Wort vor eine Bedeutung haben, 
wenn Paulus Apoſt. Geſch. 24, 16. ſagt: 
In dieſer Geſinnung uͤbe ich mich zu haben 
ein unverlezt Gewiſſen allenthalben gegen 
Gott und den Menſchen. Z. Das iſt 
das Bewuſtſeyn recht gehandelt zu haben. 
L. Alſo ein gutes Gewiſſen. Z. In 1 Tim. 
4, 2. wird von Menſchen geredet, die ein 
Brand⸗ 
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Brandmabl im Gewiſſen haben. Das bez 
deutet ohnſehlbar das boͤſe Gewiſſen. 


Ja! Nun kennen wir die mancherley Be⸗ 


deutungen. Sollte es nicht moͤglich ſeyn, 
daß man ein falſches Urtheil über eine Hand⸗ 
lung fällen. koͤnnte? Sollte man deßwegen 
nicht manchmal ein irrendes Gewiſſen haben? 
Z. Das waͤre nicht unmoͤglich. L. Ich will 
es Euch mit einem Beiſpiel aus 1 Cor. 8, 7. 
erklaͤren. Da leſen wir: Es hat nicht jeder⸗ 
mann eine recht deutliche Erkenntniß. Denn 
etliche machen ihnen noch ein Gewiſſen uͤber 
den Goͤtzen und eſſen es wie ein wirkliches 
Goͤtzenopfer, dadurch wird ihr Gewiſſen, 
weil es jo ſchwuch iſt, beflecket. Ibr koͤnnt 
mir nun bald ſagen, was man vor ein Mit⸗ 
tel gegen ein irriges Gewiſſen anwenden ſoll. 
Z. Man muß ſich nur eine richtige Kennt⸗ 
niß von dem Geſetz verſchaffen und bey der 
Anwendung nicht fehlen. L. Das iſt allerdings 
das rechte Mittel und dadurch verhindert man, 
daß man kein weites Gewiſſen bekommt, da 
man ſich mehr vor erlaubt haͤlt, als erlaubt iſt; 
wie auch eben ſo kein enges, oder ſchwaches, 
wenn man erlaubte Sachen fuͤr Suͤnde haͤlt, 
wie z. B. das Eſſen vom Fleiſche, das die 
Heiden zum Goͤtzenopfer beſtimmt hatten, 
nach der angeführten Stelle. Wied nicht das 
1 a Gewiſſen vor einer jeden freyen 
ande 
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Handlung vorhergehen? Z. Vonrechtswe⸗ 
gen allemal: Man wird aber nicht immer 
gewiß ſeyn, ob man recht handele. L. Das 
beißt alsdenn ein aͤngſtliches Gewiſſen. Z. 
Das iſt eine uͤble Gemuͤthsbeſchaffenheit, die 
ich mir nicht wuͤnſche. Was hat man vor 
Mittel gegen ein aͤngſtliches Gewiſſen? L. 
Man mache ſich nur mit ſeinen Pflichten und 
der Natur der aͤchten Tugend bekannt. Hier 
wird auch die Pruͤfung nach dem boͤchſten ſitt⸗ 
lichen Grundſatz vortreflich zu ſtatten kom⸗ 
men. Z. Es muß doch wohl aber jederman 
gewiſſenhaft ſeyn? L. Wer wollte daran 
zweifeln? Gewiſſenhaft ſeyn iſt eben fo viel 
als tugendhaft ſeyn, da man nichts thut, als 
was den Vorſchriften des Chriſtenthums und 
dem Beiſpiel Jeſu gemäs iſt. Z. Sollte 
man denn aber wohl bey Kleinigkeiten aͤngſt⸗ 
lich gewiſſenhaft ſeyn? L. Was nennet Ihr 
denn Kleinigkeiten? Verſtehet Ihr kleine 
an ſich gleichgültige Handlungen darunter, ſo 
muß man fie freilich nicht zu großen wichtigen 
Pflichten machen. Betrift aber die Sache Pflicht 
oder eine ſittliche Handlung, ſo iſt nichts zu 
klein. Aus jener entſtehen leere Gewiſſens⸗ 
fragen und aberglaubiſche Froͤmmeley, die 
man vermeiden muß: Aber aus der Gewiſſen⸗ 
haftigkeit bey ſittlichen Handlungen, die man 
klein nennet, entſtehen l Geſinnungen 
Jacobi Sittenlehre. und 


ar Sewiſen. 

und Entſchlieſungen. Hierauf ſchicken ih 
die Worte Chriſti vortreflich. Luc. 16, 10. 
Wer im genoaen treu iſt, der iſt auch im gro⸗ 


ßen treu: Und wer im geringſten ungerecht 75 


iſt, der it auch im Großen ungerecht. — 
Wenn ich mir bewuſt bin, daß ich gut gehan⸗ 
delt habe, was werde ich nachher ve, ein Ge⸗ 
wiſſen haben? Z. Ein gutes. L. Was 

werde ich aber vor ein Gewiſſen haben, wenn 
ich mir boͤſer Handlungen bewuſt bin? 3. 
Ein Hofes. Gewiſſen. L. Bey elnem guten 
Gewiſſen bin ich ruhig. Werde ich das aber 
bey einem boͤſen Gewiſſen ſeyn? Z. Nein. 

L. Wird mich das anklagen und verdam 
men? Z. Ja. L. Was fübte man als⸗ 
denn? Z. Gewiſſensbiſſe. L. Wie heißt 
der Zuſtand, wenn man ec ſeine⸗ ſittliche 
Beſchaffenheit nicht urtheilt, oder wenn das 
firsfiche Gefuͤhl wenig, oder nicht da iſt e 
3. Der Gewiſſensſchlaf. L. Schlaͤft das 
Gewiſſen wohl immer? Z. Nein, es er⸗ 
wacht wieder. C. Wodurch? Z. Durch 

ſtarke Ermahnungen, Ungluͤcksfaͤlle und bes 
ſondere Veranlaſſungen. L. Was begehe ich 
alsdenn, wenn ich gegen mein Gewiſſen han⸗ 
dele? Z. Suͤnde. L. Warum iſt ei⸗ 
ne Handlung gegen mein Gewiſſen Suͤn⸗ 
de? Z. Weil es allemal eine Handlung gez! 
gen ie Gebete Gorke if, een in mei⸗ 
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nem Gewiſſen eine Ueberzeugung babe. S. 
Wenn es aber ein zweifelhaftes Gewiſſen iſt 
und ich begehe eine Handlung dagegen, iſt 
denn dieſe Handlung hernach doch auch eine 
Suͤnde? Z. Allerdings, denn, wenn ich 
noch zweifelhaft bin, ob eine Sie Recht 
oder Unrecht fi ſey und ich thue fie doch, ſo wil⸗ 
lige ich ja in eine Suͤnde. Das ſagt auch 
Paulus Roͤm. 14, 23. Wer noch zweifelt, 
ob eine Speiſe verboten ſey und iſſet doch, 
der iſt verurtheilt als ein Sünder. E. Mate 
che Sachen ſind ja aber wohl ſo zweifelhaft, 
daß man es ſelbſt nicht genau genug prüfen 
und erforſchen kann, ob ſie erlaubt oder uner⸗ 
laubt ſind: Man weiß nicht, ebe man han⸗ 


delt; was Pflicht iſt; was iſt alsdenn zu 


thun? Z. Wenn die Handlung nothwen⸗ 
dig iſt, fo wurde ich auf die gröſte Wahr- 
ſcheinlichkeit des Rechts, oder Unrechts ſehen. 
Wenn es mir am wahrſcheinlichſten waͤre, 


daß ſie Unrecht iſt, ſo wuͤrde ich ſie doch aufſchie⸗ 


ben, oder gar unterlaſſen. Billige ich ſie 
aber nach geſchehener Pruͤfung, ſo verrichte 
ich ſie. L. Vorſichtiger kann man da nicht 
handeln. — an es uns nur niemals gel 
geſſen, meine Lieben, daß es die Gerechten 
gut haben in Zeit und Ewigkeit, weil ſie dem 
allmaͤchtigen und heiligen Vater der Ewigkeit 
wohlgefalen der ihren Glauben und Tu⸗ 

wo gend 
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gend nach feiner Verheiſſung wohl belohnen 
wird. Es mache auf der andern Seite die 
ſes einen tiefen Eindruck bey uns, daß man 
ſich durch Suͤnden Gottes Misfallen, Trub⸗ 
ſal und Angſt in Zeit und Ewigkeit zuziehet 
und daß man ſich von dieſem fortdaurenden 
Verderben nicht anders, als durch wahre 
Beſſerung retten kann. Es wird deßwegen 
ein jeder fühlen; wie nothwendig und nuͤtz⸗ 
lich dieſe ſittliche Beſſerung ſey. Deßwe⸗ 
gen verſpreche ich mir eure ganze Aufmerkſam⸗ 
keit, wenn ich naͤchſtens eine ee da⸗ 
von halten werde. 5 
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EN 
79 Ach te Unterredung 
Ä Von der ſittlichen Beſſerung 
des Menſchen überhaupt. 


EL. Wi haben zulezt die ſittlich⸗böͤſe Be⸗ 
ſchaffenheit der Menſchen mit der Strafwuͤr⸗ 
digkeit derſelben kennen lernen. Vernunft 
und Schrift geben uns die beſtmoͤglichſte 
Beſſerung, als das ſicherſte Mittel, uns 
daraus zu erretten, an. Deßwegen muͤſſen 
wir ſie ſo vollkonmmen als moͤglich iſt, ken⸗ 
nen: Ihr werdet ſogleich einſehen, daß ein 
sohn ee 8 bat, wenn ſich ein 

Laſterhaf⸗ 
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a taſterbafter beſſert und tugendhaft wird und 
wenn ein Bekehrter oder Tugendhafter immer 
in ſeiner Beſſerung zunimmt. Z. Ich ſehe 
allerdings einen Unterſchied zwiſchen einer an⸗ 
gefangenen und zwiſchen einer fortgeſezten 
Beſſerung. L. Wir wollen beyde betrach⸗ 
ten. Aber zuerſt die, da ein Laſterhafter 
fromm wird. Und hier wollen wir auch ei⸗ 
nen Unterſchied machen zwiſchen der ſittlichen 
Beſſerung des Menſchen uͤberhaupt und 
zwiſchen der chriſtlichen Beſſerung insbe⸗ 
ſondere. Wenn wir dieſes in einigen -Uns 
terredungen gethan haben, ſo wollen wir 
von der ſteten Zunahme in der Beſſerung 
und zulezt von den Befoͤrderungsmitteln 
der Tugend reden. Und hiermit wird ung 
fer erſter Theil der ehriſtlichen Sittenlehre 
geendiget ſeyn. Koͤnnet Ihr mir das Wort 
ſagen, das in der Bibel anſtatt des Worts 
Beſſerung gebraucht wird. Z. Es wird 
wohl das Wort Buße ſeyn. L. Ja, das 
iſt die Benennung, die man in der Lutheri⸗ 
ſchen Ueberſetzung fo oft findet, womit aber 
viele unrechte Nebenbegriffe verbunden wer⸗ 
den und das deßwegen nicht immer gebraucht 
werden ſollte. Z. Man ſpricht ja auch wohl, 
wenn man die ſittliche Beſſerung ausdruͤcken 
will, eine Bekehrung? L⸗ Umkehrung 
8 folte s eigentlich beißen und dieſes iſt ein 

5 3 (ehe 


118 Sittliche Bekehrung des Sünders. 
ſebr ſchicklicher Ausdruck, der auch in der Bi- 
bel vorkommt, „ B. Jac. 5, 20. Wer 
den Suͤnder bekehrt bat von dem Irrthum 
ſeines Weges, der hat einer Seele vom To⸗ 
de geholfen. Z. Man hat ja in der Bibel 
anſtatt des Worts Buße noch mehrere Aus⸗ 
drücke, welche die Beſſerung bedeuten. L. 
Alle mal, wo im Deutſchen das Wort Buße 
ſtebet heißt es im Griechiſchen die Aende⸗ 
fung der Geſinnung, wie Matth. 4, 17. 
Da ſollte und koͤnnte es, anſtatt Buſethun, 
ſeine Geſinnung andern, beißen. Mehrma⸗ 

len wird auch das Wort Beſſerung durch das 

Wort Wiedergeburt ausgedruckt. Z. Das 

hat beſonders Jotzannes oft, Joh. 3, 3. Se 

heißer es: Es ſey denn, daß jemand vom 
neuen gebohren werde, ſonſt kann er nicht 
ſelig werden. L. In dieſem Ausdruck liegt 

nicht nur die neue Apt zu denken und zu han⸗ 

deln, ſondern auch der Uebergang zu einer 

neuen Religion. Wegen der Wiedergeburt 

heiſſen die en Menſchen neue Krea⸗ 

turen. Gal. 6, 15. Z. Die Beſſerung 

des Suͤnders heißt a die Erneuerung, 

die Herſtellung nach dem Bilde Gottes, 

die Ablegung des alten und Anziehung 

des neuen Menſchen. L. Koͤnnt Ihr nun 

nicht nach dieſem Sprachgebrauch den Be⸗ 
geiff der Felchen Beſſerung eines En | 

arten 
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haften feſtſetzen? Z. Man kann nichts an⸗ 
ders darunter verſtehen, als die gaͤnzliche Um; 
änderung eines Menſchen in Abſicht ſeiner 

Geſinnungen und Handlungen, wie 5 

manchmal ſeiner Meligionskeuntniſſe. 

Wie ſo? Gehoͤrt zur ſittlichen Beſſerung = 

Suͤnders auch manchmal eine Uwänderung 

ſeiner Religionskenntniſſe? Z. Bey den 

Juden war es ſo: Dieſe muſten ihre Vor⸗ 

urtheile in der Religion und befondets ihre 

phariſäiſche Sittenlehre ablegen, wenn fie 
wahre Chriſten ſeyn und ſich wahrhaftig beſ⸗ 

fern, wollten. E. Das wurde eben ſo bey 


den Heyden erfordert: Dieſe muſten ihre 


Unwiſſenheit, „Aberglauben und grobe Laſter 
unterlaſſen, wenn ſie wuͤrdige Glieder in Je⸗ 
ſu Reiche ſeyn wollten. Z. Ich glaube, der 
Hauptſache nach muß eine ſolche Veraͤnde⸗ 
rung bey einem jeden Laſterhaften vorgehen. 
L. Es muß ſeine ganze Geſinnung und folg⸗ 
lich auch ſein ganzer daraus entſtehender 
Wandel geaͤndert werden. Was wird als⸗ 
denn herrſchend ſeyn? Seine Sinulichkeit 
oder ſeine Achtung fuͤrs Geſetz und der Ger 
horſam gegen Gott? Z. Er wird ſich als⸗ 
denn bemuͤhen, ſo vollkommen zu ſeyn, wie 
fein Vater im Himmel vollkommen iſt, oder 
er wird eine rechte Achtung fuͤrs Geſetz has 
Re 9 7 Glaubt Ihr denn, daß dieſe Sin⸗ 
4 nesaͤnde⸗ 
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nesaͤnderung und Umſchaffung plotzlich und 
im einem Augenblicke geſchehe? Z. Das 
glaube ich nicht, daß die ganze neue Kreatur 
auf einmal in einem Augenblicke hergeſtellt 
wird, aber der Anfang daran kann doch ploz⸗ 
lich geichehen. L. Es muͤſſen doch einige 
einzelne Veraͤnderungen hinter einander vor 
ſich gehen. In dem Verſtande gehet erſt⸗ 
lich ein Licht auf. Z. Alsdenn wird aber 
der Wille zur Beſſerung ſchnell bewegt. L. 
Mit der Aufklaͤrung des Verſtandes gehet es 
doch ſo ſchnell nicht zu: Da muß der Suͤn⸗ 
der Zeit zur Ueberlegung haben. Sehet 
einmal den verlohrnen Sohn beym Luc. 15. 
an und ſagt, was erſt alles in ihm vorgieng 
ehe er zu dem Entſchluß kam: Ich will mich 
aufmachen und zu meinem Vater gehen. 
Muß er nicht von ſeiner Verbindlichkeit zur 
Tugend uͤberzeugt geweſen ſeyn? Muß er 
nicht vorher deutlich eingeſehen haben, daß 
die Suͤnde ſeine hohe menſchliche Wuͤrde er⸗ 
niedrige und ſich der Gluͤckſeligkeit unwuͤrdig 
mache? Z. Dieſe Ue erzeugung muß er 
freilich vorher gehabt haben. Die Nacht 
ae vergeben, ehe der Tag herbey kommen 
L. Wir wollen dieſes von Jeſu ſelbſt 
ele Bild des ausgearteten Sohns ei⸗ 
nes guten Vaters genau anzehen, weil wir 
den ganzen Gang der Umkehrung eines La⸗ 
den 1 Rab 
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ſterhaften bey dieſem Beyſpiele am beſten b 
merken koͤnnen. Seine Beſſerung ſieng ſich 
alſo mit der Aufklärung: des Verstandes 
und der Vernunft an; und ſo iſt es bey ei⸗ 
nem jeden Sünder. Muß er nicht eine Kennt 
niß von dem was gut iſt und was Gett 
von uns fordert, gehabt haben? Z. Es 
kann ein jeder Manſch, wenn er will, ſeine 5 
Pflichten erkennen. An dieſe kann alſo ein 
jeder Sünder denken. L. Ex; muß aber an 
noch etwas mehreres denken. Es müſſen 
ihm auch ſeine Sünden und Suͤndhaftig⸗ 
keit wor die Augen treten. Geſchahe N55 
nicht bey dem verlohrnen Sohne? a 
denn er ſagte nachher: Vater ich babe gen 
fündige im Hicnmel vor Gott und vor dir. 
L. Hat er ſich wohl uͤberhaupt nur bor einen 
Sünder gehalten, wie niemand ohne Sün⸗ 
de iſt; oder hat er ſich auch wohl an ace 
und mehrere Sünden erinnert? 3. Seine 
ungemeine Reue zeiget an, daß er ſt ich nicht 
nur obenhin vor einen Sünder gehalten hat, 
ſondern er wird ſich an den Verdruß und 
Sorgen, die er ſeinem guten Vater gemacht, 
an ſo mannigfaltige Ausſchweifungen, an 
viele Beleidigungen und Verletzungen der 
Geſetze gegen ſich ſelbſt erinnert haben. L. 
Mehrere Fehler und Laſter, als die er wirk⸗ 
lich gehabt bat, |. ich nicht 1 
5 


12 Sefferung des Menschen. 
fen haben / weil dieſes eine heuchleriſche; De 
muth geweſen wäre und bey keiner Selbſtpru n 
fung ſtate haben muß; aber er hat doch feine 
ganze Suͤndhaftigkeit nach ihrer waren 
Groͤße erkannt, wie au ſeinen demuͤchigen 
Aeuſſerungenm erhellet. Hat er nicht auch ſein 
ne Straf ürdigkeit gerade nach dem Maa⸗ 
ſeiner Schuld eingeſehon ? Hat er ſich 
nicht ſeiner künftigen Gluckſeligkeit unwuͤrdig 
ehalten? Z. Auch dieſe Erkenntuiß, die 
or det ſittlichen Beſſerung vorhergehen muß; 
batte er, denn er ſagte zu feinem Vater: Ich 
bin nicht werth, daß ich dein Sohn heiße. 
Er erkannte ſich ſeinet Beſtimmung als 
Sohn, als Menſch, als Cbriſt unwuͤrdig. 
E. Ein jeder bekehrter Suͤnder hat doch 
Veranſaſſungen gehabt; bey welchen er zur 


Erkenntniß der Sünden und derſelben Schuld 


und Stegfe gekommen iſt: War dieſes bey 
dem ausgearteten Sohn auch ſo? Z. Es 
wurde eine große Theurung durchs ganze 
Land und er ſieng an zu darben: Er begehr⸗ 
te feinen Bauch zu füllen mit Traͤbern, wel? 
che die Saͤue aßen und niemand gab ſie ihm. 
Er empfand alſo die Folgen ſeines unordentli⸗ 
chen Lebens, wurde derachtet, arm, „krank. 
E. Es iſt nicht gut, wenn ein Suͤnder die 
Veranlaſſungen zur Erkenntniß ſeiner Verir⸗ 
e ne. eigenen Ungluͤct W 
muß. 
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muß. Manchmal veranlaßt ein fremdes Un 
glück dieſe Erkenntniß. Manchmal giebt 
auch ein unverhofftes und unverdientes 
Gluͤck und noch oͤfterer die Warnungen eit 
nes Freundes, oder eines Predigers) oder 
ſonſt ein Umſtand die erſte Veranlaſſung 
zum Nachdenken über ſich ſelbſt“ — Das 
Erkennen der Suͤnde iſt vor Gott bereits ein 
Bekenntnis. Wird aber nicht oft ein Lafters 
hafter ſich gedrungen fuͤhlen, auch vor andern 
Menſchen ein Bekenntniß der Suͤnden abzu⸗ 
legen? Z. Das iſt oft der Fall, theils der 
Beruhigung wegen, theils auch zur War⸗ 
nung. Vater! ſprach auch hier unſer umkehs 
render Sünder. Ich habe mich an Gott und 
an dir verſündiget. E. Nun hat das, was 
der Verſtand erkannt hat, auch einen großen 
Einfluß auf den Willen. Nun wird auch 
der verbeſſert. Wie heißt es denn uc. 15, 175 
von unſerm ausgearteten Menſchen? Z. Da 
ſchlug er in ſich. L. In dieſen Worten 
liegt recht vieles. Er kam wieder zu ſich 
ſelbſt, wie einer, der betrunken geweſen: 
Er kam zum Gefuͤhl von ſeinem gegenwaͤrti⸗ 
gen elenden Zuſtand. Sport Ihr nicht, wie 
die Achtung für das Sittengeſetz, das zeit⸗ 
her unterdruͤckt war, wieder einige Staͤrke ere 


halten hat. Denn warum ſchlug der Sun 


der in ih? Z. Sein Gewiſſen machte ihm 
ee, Vorwuͤr⸗ 
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Vorwuͤrfe: Es regte ſich Misbilligung und 
Tadel. L. War es da nicht naturlich, daß 
er unzufrieden mit ſich felbſt war? Was 
wird er wohl herzlich gewuͤnſcht haben? Z. 
Daß er die Suͤnden nicht moͤgte begangen ha⸗ 
ben. L. Das war Reue, das war Suͤn⸗ 
denhaß. Er ſchlug in ſich: Wird er da 
ſich nicht den Verluſt der Seligkeit, wird er 
ſich nicht die Strafen vorgeſtellt haben? Z. 
Ohnfehlbar hat die Furcht vor den Strafen 
ſeine traurige Empfindungen vermehrt. L. 
Wenn die Furcht vor den Strafen die Reue 
und traurigen Empfindungen nicht allein bet: 
vorbringt, ſondern wenn ſie ſich nur zu den 
andern Urſachen der Reue geſellet und die trau⸗ 
rigen Empfindungen nur vermehrt, ſo iſt die 
Meue acht. Wenn fie aber nicht aus Ach⸗ 
tung gegen das Geſetz, nicht aus Ruͤckſicht 
auf Gott entſtebet, wenn fie nur allein aus 
Furcht fuͤr den Strafen berruͤhrt, fo iſt es ei⸗ 
ne knechtiſche und keine kindliche Furcht und 
die Reue iſt ſehr unaͤcht: Die Luſt zur Suͤn⸗ 
de kann noch immer dabey berrſchen und die 
Bekehrung iſt nicht recht. Z. Mir deucht 
aber doch, die Empfindung der boͤſen Folgen 
der Suͤnde hat den Anfang zur Sinnesaͤnde⸗ 
rung bey dem verlohrnen Sohn gemacht. E. 
Das iſt nicht zu leugnen und ſo 0 es noch 
bey den mehrſten groben Suͤndern; allein es 
152 . muͤſſen 
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muͤſſen die reinern Urſachen der Reue und 
Traurigkeit hinzukommen, damit es eine 
Traurigkeit nach Gott wird, die Gott gefalle 
und welche die Empfindung, den allguͤigſten 
Gott beleidiget zu haben, zum Grunde hat. 
Iſt ſie blos eine Traurigkeit der Welt, ſo 
wirket fie den Tod nach 2 Cor. 7, 10. 3. 
Iſt denn allemal ein hoher Grad der Trau⸗ 
rigkeit e noͤthig? L. Man⸗ 
cherley Umſtaͤnde bringen da einen Unterſchied 
hervor. Es kommt auf die Beſchaffenheit 
des ſuͤndhaften Zuſtandes, das Temperament, 
die Furcht und das ſittliche Gefuͤhl an. Ein 
hoher Grad der Traurigkeit iſt nicht allemal 
noͤthig und Thraͤnen ſind kein ſicheres Kenne 
zeichen der wahren Reue und Beſſerung. Z. 
Koͤnnen denn die unangenehmen Empfindun⸗ 
gen, die bey der Reue ſind, auch wieder ver⸗ 
ſchwinden, ohne, daß die voͤllige Beſſerung 
geſchiehet? E. Leider koͤnnen fie es: Aber 
der Natur der Sache nach bringen ſie den 
Vorſatz, ſich zu beſſern, hervor. Wenn man 
die Suͤnde haſſet und das Gute liebenswuͤr⸗ 
dig findet, ſo wird man ſich ernſtlich vorneh⸗ 
men, jene zu unterlaſſen und dieſes auszuuͤ⸗ 
ben. Wie ſprach denn der ausgeartete Sohn, 
nachdem er in ſich gegangen war und eine gro⸗ 
ße Reue fpürte? Z. Ich will mich auf⸗ 
or und zu meinem Vater gehen, mid 
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zu beſſern. L. Blieb es denn bey dem Von 
ſatz, oder führte er ihn wirklich aus? Z. 
Er führte ihn in der That aus, denn ich ler 
ſe V. 20. Er machte ſich auf und kam zu 
feinem Vater. L. Das war nun die thätige 
Beſſerung, ohne welche alles vorhergegang⸗ 
ne nichts hilft. Je vollſtaͤndiger die Erkeunt 
niß der Suͤnde war, je herzlicher man dieſes 
be bereute, um ſo gewiſſer geſchießhet die Aus 
führung des guten Vorſatzes. Z. Iſt denn 
aber nun ſchon Tugend da, wenn der An⸗ 
fang gemacht worden iſt, den guten Vorſatz 
auszuführen? L. Ja! Es iſt ja da die recht; 
ſchaffene Geſinnung ſtaͤrker, als die verbote⸗ 
nen Betzierden. Freilich iſt es im Anfange 
nur eine ſchwache Tugend. Bedenket ein⸗ 
mal, wenn jemand eine ſtarke Gewohnheit im 
unmägigen Trinken, in der Ausuͤbung verbo⸗ 
tener Wolluſt und mancherley Ungerechtigkei⸗ 
ten gehabt hat und er faͤngt nun an, ſich der 
Nuͤchternheit, der Keuſchheit und Gerechtig⸗ 
keit zu befleißigen, wird nicht die vorige Ge⸗ 
Wöhhrn ee degs Regungen in ihm her⸗ 
vorbringen, wenn ſich Gelegenheit zu den vo⸗ 
rigen Ausſchweifungen zeigt? Z. Ich glau⸗ 
be, daß er in einzelnen Fallen der ſonſtigen 
SGewohaßeit nicht gleich widerſtehen wird. 
Er gleichtleitem Baume, der nicht recht ein⸗ 

gewurzelt iſt: Die Stuͤrinie Finnen ihn bald 
u umwer⸗ 
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umwerfen. L. Sind denn die boͤſen Lüfte, 
dieſe Stürme bey dem Menſchen, in der Bes 
kehrung ganz weggekommen? Z. Sie ſind 
da geblieben, haben aber ihre Herrſchaft ver 
lohren. E. Wenn ſie noch da geblieben ſind, 
werden ſie boch noch verſuchen ihre vorige Herr 
ſchaft auszuüben, Z. Das thun ſie und bis an 
das Ende unſerer Tage. C. Nach und nach wird 
doch die Tugend ſtaͤrker, die Suͤnden ſeltener. 
Im Anfange iſt deswegen der Kampf gegen 
das boͤſe ungleich ſtaͤrker. Das Fleiſch, ſagt 
Paulus Gal, 5, 17. reget ſich mit boͤſer duſt 
wider den Geiſt und dieſelbe find wider einan⸗ 
der, ſo, daß ihr ſo vollkommen nicht thut, 
was ihr wollt. Z. Es wird deßwegen viele 
Aufmerkſamkeit uͤber uns ſelbſt und die Sache 
auſer uns, viele Wachſamkeit noͤthig ſeyn? E. 
Das iſt im Anfange der Bekehrung vorzuͤg⸗ 
lich, und auch hernach bis an den Tod noͤz 
thig. Es koͤnnen Zeiten und Vorfaͤlle kom⸗ 
men, wo dieſe Aufmerkſamkeit doppelt noͤthig 
iſt. Die Apoſtel ermahnen oft dazu. Pe⸗ 
trus ſagt: Seyd nuͤchtern und wachet. Pau: 
lus ruft uns zu: Seyd ſtark in dem Herrn 
in und durch die Kraft ſeiner Staͤrke! Zie⸗ 
het die ganze Ruͤſtung Gottes an, damit ihr 
beſtehen koͤnnet gegen die liſtig verſteckte Ans 
falle des Satans. Z. Die gehorſame Be⸗ 
folgung dieſer Ermahnungen iſt durchaus 175 
e 5 ttzhig, 


12 Deuſſerung 
thig denn, wenn wir die vorigen Suͤnden wie⸗ 
der oft ausuͤben, ſo koͤnnen wir in den vorigen 
ſuͤndhaften Zuſtand wieder zuruͤckfaklen und 
Laſterhafte werden. E. Wer über ſich wacht, 
geräͤth in dieſen elendsvollen Rückfall ſo leicht 
nicht. Man hat aber doch Beyſpiele, daß 
die, welche nicht gern und nicht muthig ge⸗ 
nug gegen die fortdaurenden dockungen der in⸗ 
wohnenden Suͤnde kaͤmpfen, die Welt wie⸗ 
der lieb gewinnen, oder die Geſetze der Ver⸗ 
nuuft nicht mehr achten. Hernach wird es 
mit einem ſolchen Menſchen aͤrger, denn zu⸗ 
vor. Z. Warum ſollte es mit ihm aͤrger. 
denn zuvor werden? L. Darum, weil die 
Sünde; wenn fie wieder mächtig worden iſt, 
ihre Herrſchaft um deſtomehr ausübt. Z. 
Ein ſolcher Menſch kann ſich ja doch wohl wie⸗ 
der bekehren? L. Unmoͤglich iſt die neue Be⸗ 
kehrung nicht, aber gewiß ſchwerer, als vor: 
her: Die Vernunft wird nur leichter und ge 
chwinder zum Schweigen gebracht. Leſet 
die Beſchreibung davon beym Matth. 
12, 43 AJ. Wenn der unſaubere Geiſt; 
von einem Menſchen ausgefahren iſt, ſo 
durchwandelt er waſſerloſe Orte, (wo er ſei⸗ 
nen Durſt nach der Menſchen Verderben 
nicht loͤſchen kann,) ſuchet Ruhe und findet 
ſie nicht. Da ſpricht er, ich will wieder um: 
Beer mein haus Daraus. a 
2701 . AR n. 
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bin. Bey ſeiner Zuruͤckkunft findet er es 


dann und wann ſicher (obne die gehoͤrige Be⸗ 


ſchaͤftigung, mit der es ſollte bewahrt wer⸗ 
den) und zu ſeinem Empfang eben ſo bequem, 
als wenn es mit Beſen gekehrt waͤre. Bey 
dieſer Lage nimmt er ſieben andere Satans, 
deren einer es dem andern immer zuvor tun 
will und bezieht mit ihnen die alte Wohnung, 


in welcher das lezte alsdenn aͤrger wird, als 
das erſte. Z. Das iſt fuͤrwahr ein entſetzli⸗ 


cher Zuſtand und ſollte jeden reizen, den Ruͤck⸗ 
fall in vorige Suͤnden zu vermeiden. Doch 
wird dieſer Zuſtand zum Ebr. 6, 4. noch 
ſchrecklicher beſchrieben, denn da heißt es ja, 
daß es unmöglich ſey, wieder Buße zu 


thun, wenn man in voriges laſterhaftes 


Leben zurückkehrte. L. In dieſem Spruche 
bedeutet das Wort unmöglich wohl nur fo 
viel, als hoͤchſtſchwer. Ueberlegt einmal 
ſelbſt, ob eine anderweitige Bekehrung bey 


einem ſolchen Menſthen, wie er hier beſchrie⸗ 
ben wird, nicht hoͤchſtſchwer, ja beynahe un⸗ 


moͤglich ſey. Wenn einer einmal erleuchtet 
geweſen, die himmliſchen Gaben geſchmeckt 


bat, des heiligen Geiſtes theilhaftig worden 
iſt: Noch mehr! Wenn jemand die ſuͤße ers 
quickende Kraft des Wortes Gottes, und die 


Kräfte der zukünftigen Welt geſchmeckt hat; 
wenn ſolcher von der chriſtlichen Lehre und 
Acobi Sittenlehre. der⸗ 
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derſelben Geboten abfaͤllt: Noch mehr! 
Wenn ein ſolcher den Sohn Gottes vertilgee 
und vor Spott haͤlt; wie ſehr ſchwer wird deſe 
ſen neue Bekehrung werden? — Seyd 
deßwegen beſtaͤndig wachſam auf die erſten 
Regungen in Eurem Gemuͤthe, kaͤmpfet wi⸗ 
der die Luͤſte, welche gegen die Seele ſtreiten! 
Denket immer an das große Geſetz der Voll⸗ 
kommenheit und an das Ziel, wonach wir 
trachten ſollen. Werdet immer beſſer und da⸗ 
durch glücklicher! So viel von der Beſ⸗ 
ferung der en een 


Neunte unterrebung. 


Von der chriftlichen Befferung 
elende 


L. Heute wollen wir von ir chriſlichen 
Beſſerung mit einander reden. Z. Iſt denn 
dieß von der Beſſerung uͤberhaupt, die wir 
das leztemal betrachteten unterſchieden. L. 
Im Grunde nicht. Laſſet uns dieſes ganz 
feſt ſetzen, daß die ehriſtliche Beſſerung dieſe 
allgemeine Sinnesaͤnderung, von der wir zu⸗ 
lezt mit einander geredet haben, voͤllig in ſich 
ſchlieſſet. Es hat eben ſo, Erkenntniß der 
Sünde, Haß gegen a den aa 
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anders zu werden und die Vollfuͤhrung dieſes 


guten Vorſatzes bey der Bekehrung eines 
Chriſten ſtatt. Z. Wodurch unterſcheidet 
ſich denn nun dieſe von jener? L. Erſtlich 
dadurch, daß durch die chriftliche Religion 
die Reue und wirkliche Beſſerung verſtaͤrkt 
wird. Z. Wie ſo? was thut deswegen die 
ehriſtliche Religion? L. Sie zeigt, daß die 
Geſetze vom Recht und Unrecht nicht bloſe 
Vorſchriften unſerer Vernunft ſind, oder 
daß fie ihrer innern Güte wegen von uns muͤſ⸗ 
ſen beobachtet werden, ſondern ſie lehrt auch, 
daß ſie Gebote Gottes, unſers Herrn und 
Richters, wie auch unſers Vaters und 
groͤſten Wohlthaͤters wären: Ferner lehrt 
ſie zu unſrer groͤſten Ueberzeugung die große 
und ewig dauernde Gluͤckſeligkeit, die uns 
Gott durch Jeſum Chriſtum, ſeinen Sohn, 
geben will, und die ein Laſterhafter vers 
ſcherzt. Durch dieſe Vorſtellung vermehrt 
ſie die Reue und beſchleuniget den Entſchluß 
zur Umkehrung. Z. Ich begreife es wohl, 
daß ein ausgearteter Sohn um ſo mehr auf 
ſich unwillig werden und mit ſich ſelbſt unzu⸗ 
frieden ſeyn muß, je mehr er Verſicherung er⸗ 
haͤlt, daß er ſich um das herrlichſte Erbtheil, 
das fuͤr ihn nur moͤglich war, gebracht habe. 
Ich verehre deßwegen eine ſolche Offenbah⸗ 
tung, die uns den Ungehorſam gegen Gott 
‚HE 52 aͤuſ⸗ 
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auſſerſt verhaßt macht. L. Ihr werdet bey 

dieſer Gelegenheit noch mehr Gruͤnde zu der 
dankbarſten Verehrung gegen die Offenbah⸗ 
rung der Chriſten finden. Wenn nun der 

Entſchluß von dem boͤſen Wege abzugeben 
und ſich auf den guten zu begeben, mit ſtaͤr⸗ 
kern Ernſt, als auſerdem geſchethen wäre, ges 

faßt worden iſt, ſo unterrichtet uns die Bibel 

zweytens von ſolchen Dingen, die unſern 

Eifer und Muth in der angefangenen Tu⸗ 

gend, deren Schwaͤche jederzeit Unterſtuͤtzung 

braucht, ungemein ſtaͤrken kann. Wenn ein 
Verirrter nun auf dem guten Wege, den er 

zu betreten angefangen hat, fortgehen will, 

wird er nicht von mancherley verführerifchen 

Stimmen wieder davon abgerufen? 3, 

Man kann dieſer Erfahrung nicht widerſpre⸗ 
chen. L. Wirder nicht auch, wie ein Kind, 
das erſt gehen lernt, manchmal ſtraucheln und 
fallen? Z. Auch das lehrt die Erfahrung. 
KE. Was ſoll nun den, der fi ehemals ver: 
irrt hatte und nun den rechten Weg entſchloſ⸗ 
fen betreten hat, bewegen, bey jenen Lock⸗ 
ſtimmen taub zu ſeyn? Z. Die Achtung für 
das Geſetz, fein fi müches Gefühl, und die 
vermuthete kuͤnftige Belohnung. L. Gut! 
Das kann ihn allerdings ſtandhaft machen: 
Aber ſagt einmal redlich und offenherzig, wird 
er 1 nicht noch ſtandhafter bleiben, 
wenn 
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wenn er die Krone gleichſam vor ſich ſiehet, 
die ihm aufgeſezt werden ſoll, wenn er auf 
dem Wege fortgehet: Und dieſe Krone zeigt 
ihm der erhabene Stifter des Chriſten⸗ 
thums. — Ihr koͤnnt nicht leugnen, mei⸗ 
ne geliebten Freunde, daß wir auf dem We⸗ 
ge der Tugend, auch wenn wir uns ſehr in 
Acht nehmen, und nur etwas ſchlaͤfrig wer- 
den, ſtraucheln, fallen, und uns verletzen: 
Wir ſtehen wieder auf; jezt kommt aber ein 
großer Stein, den wir entweder nicht ſehen, 
oder nicht achtenz wir fallen, beſondersim Anfan⸗ 
ge der Bekehrung wieder und verletzen uns wie⸗ 
der; ſollte unſer Muth, auf dieſem Wege zu wan⸗ 
deln, nicht ſinken? Werden wir nicht aus Zag⸗ 
baftigkeit davon abgehen? Werden wir nicht 
den Unwillen, das Mißfallen unſers Vaters im 
Himme befuͤrchten muͤſſen, weil wir ſo ſchlecht 
auf der vorgeſchriebenen Bahn wandeln? 
Jezt thun wir zwar die Fehltritte nicht mit 
Fleiß, wird uns aber Gott die vergangnen 
Suͤndenfaͤlle bey unſrer unvollkommenen Tu⸗ 
gend vergeben? Z. Die Vernunft zeigt mir 
an Gott einen Vater, der verzeiht. L. Ja, 
ſo kann ſie ihn anſehen; aber hat eben dieſer 
Vater nicht auch durch die Vernunft folgen⸗ 
den Befehl gegeben: Handele ſtets ſo, daß 
du glauben kannſt, daß ein jedes vernuͤnfti⸗ 
ges Weſen durch dee zu ei⸗ 
4 f 2 nem 
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nem allgemeinen Geſetz machen werde, oder 
hat er nicht Heiligkeit geboten? Meine Lie⸗ 
ben! Wir haben es dem reinen bibliſchen 
Chriſtenthum zu verdanken, wenn wir ſchwach 
ſind, aber Aufrichtigkeit beſitzen, daß wir 
nicht muthlos werden, ſondern doch immer 
entſchloſſen fortgehen: Denn in demſelben er⸗ 
fahren wir, daß eine außerordentlich hohe 
Perſon fuͤr die, welche mit redlichem Ernſt ſich 
befleiſſigen, gutes zu thun und das boͤſe zu 
unterlaſſen, Vergebung ihrer Suͤnden und 


Gnade nicht nur verkuͤndiget, ſondern auch, 


zwar nicht als ein Stellvertreter, aber doch 
kraͤftig vermittelt hat, oder, daß uns Gott nicht 
durch unſere Froͤmmigkeit, ſondern bey ei⸗ 
nem redlichen Beſtreben nach Froͤmmig⸗ 
keit aus Gnaden ſelig machen wolle. Chris 
ſtus ruft ganz laut alle Muͤhſelige zu ſich, daß 
er ſie durch ſeine beſtaͤtigte Verheißungen er⸗ 
quicke. Z. So zeigt mir, wie ich ſehe, die 
ehriſtliche Lehre nicht blos an, wie ich bey mei: 
nen Unvollkommenheiten Muth behalten und 
immer weiter fortgehen kann, ſondern ſie 
macht auch den ſchwachen und ſinnlichen Men⸗ 
ſchen, die Aengſtlichkeit und Zweifel haben, 
auſer der allgemein anerkannten Gnade Got⸗ 
tes noch die ſtaͤrkſten Mittel zu ihrer nothwen⸗ 
digen Beruhigung uͤberhaupt bekannt. L. 
Ihr habt es ſehr gut sefafler: Und das iſt der 
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dritte Punkt, den mir das Chriſtenthum aus 
ſer der blos vernuͤnftigen und natuͤrlichen Re⸗ 
ligion lehrt. Ich werde ja aber auch in der 
Bibel zu meiner Beruhigung auf die allge⸗ 
mein anerkannte Gnade und Barmherzigkeit 
Gottes verwieſen. Ich darf ja nur Luc. 15, 
20. bey der Umkehrung des verlohrnen Sohns, 
die wir vorhin betrachteten, auf das Betra⸗ 
gen des guten Vaters ſehen, worunter Gott 
von Chriſto vorgeſtellt wird. Hier war keine 
Vermittelung und Verſoͤhnung, ſondern der 
Vater vergab ihm bey ſeiner Umkehrung auf 
das freundlichſte. An vielen Orten in der Bi⸗ 
bel heißt es: Laſſet ab vom boͤſen und lernet 
gutes thun, ſo will ich euch vergeben. L. 
Ich gebe dieſes zu und ich halte dieſes vor die 
Religion der Starken. Alle die, welche oh⸗ 
ne die göttliche Offenbahrung leben, koͤnnen 
ſich auch nicht anders mit Vernunft beruhi⸗ 
gen und ich habe nichts dagegen, wenn es 
in der Chriſtenheit jemand ſo weit bringt, 
daß er ſich bey einem aufrichtigen Beſtreben 
nach der Vollkommenheit wegen feiner unläug: 
baren Maͤngel durch die allgemein, von Chri⸗ 
ſto ſelbſt gepredigte, Gnade Gottes beruhis 
gen kann; — Ihr werdet mir aber auch 
zugeben, daß man noch viele gute Chriſten 
jezt findet, die von ihrer Suͤndhaftigkeit und 
Straſwuͤrdigkeit ſo lebendig uͤberzeugt find, 
5 e : daß 
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daß fie Gott innigft danken, daß er die Vers 
ſicherung von der Vergebung der Suͤnde durch 
Jeſu Leiden, Tod und Auferſtehung auf 
das ſtaͤrkſte gewiß gemacht hat. Z. Ich 
bin ganz überzeugt, daß die Unterſcheidungs⸗ 
lehren des Chriſtenthums nicht etwan nur fuͤr 
die erſten Zeiten der Chriſtenben noͤthig wa⸗ 
ren, ſondern, daß es eine noͤthige Religion 
noch für viele ift, die jezt leben und auch bis 
an das Ende der Welt leben werden und ſich 
bekehren wollen. Meynen es denn aber dieje⸗ 
nigen Lehrer, welche die Vermittelung und 
Verſoͤhnung Jeſu jezt nicht mehr zum Chriſten⸗ 
thum wollen gerechnet haben, nicht gut, in⸗ 
dem ſie glauben, daß dieſe Veranſtaltungen 
fuͤr die Heiligkeit gefaͤhrlich waͤren? L. 
Ich weiß, daß ſie eine gute Abſicht haben: 
Sie wollen die Veranlaſſung zur Sicherheit 
wegnehmen; aber ſagt einmal, unpartheye' 
iſch, ob die Lehre Chriſti, daß fein Blut zur 
Vergebung der Sünde vergoſſen worden fey, 
ſo geordnet und ſo vorgetragen, wie ich 
es gethan habe, eine Veranlaſſung zur Si 
cherheit geben kann? Ich habe nach dem 88 
nen bibliſchen Chriſtenthum gelehrt, daß man 
nicht durch unſere Froͤmmigkeit Vergebung 
der Suͤnde und Seligkeit erlangen koͤnne, 
ſondern durch die Gnade Gottes, die Chris 
ſtus verkuͤndiget und vermittelt hat: Ich ans 
e 
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be aber ganz laut und nachdruͤcklich geſagt, 
nicht ohne Froͤmmigkeit, ſondern bey dem 
moͤglichſten Bestreben nach Tugend. Z. Ich 
weiß es und da bin ich überführt, daß die wohl⸗ 
verſtandne Verſoͤhnungslehre auſer dem, daß 
ſie einem großen Beduͤrfniß vieler Menſchen 
abhilft, die Heiligung und beſonders die Lies 
be gegen Gott ungemein befoͤrdert. — L. Nun 
frage ich aber, wenn die ehriſtliche Lehren uns 
die Geſetze der Vernunft als Gottes Geſe⸗ 
tze vorſtellen, uns durch die Vertzeißung 
Muth und Eifer, wie auch Beruhigung ges 
ben ſollen, muͤſſen wir nicht daran glauben. 
Z. Es kann nicht anders ſeyn, als wir muͤſ⸗ 
ſen fie annehmen und uns zueigen." L. 
Darum werden auch die Lebensbeſſerung und 
die Annahme der ganzen ehriſtlichen Lehre meh⸗ 
rentheils gemeinſchaftlich zun Erlangung der 
Vergebung der Sünde und ewigen Selig⸗ 
keit erfordert. Wie lautet es beym Markus 1, 
15.2 3. Thut Buſe und glaubet an das 
Evangelium. Hier ſehe ich wohl, daß ner 
ben der Buſe, oder der Sinnesänderung, 
auch der Glaube ſtehet. Ich weiß es, daß 


er auch vielmal ganz allein, als das Mittel 


zur Seligkeit ſtebet, z. B. Marti 16, 16. 
Wer nicht glaubt, wird verdammt. L. 
Deßwegen iſt es wohl werth, daß wir etwas 
a" ihm ſprechen Wir wollen aber noch eie 
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nige Stellen dazu nehmen, welche die Sache 

deutlich machen. Chriſtus ſagt deutlich Joh. 
3, 16. Alſo hat Gott die Welt geliebet, 
auf daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
lohren werden, ſondern das ewige Leben ba: 
ben. Was antworten denn Ap. Geſch. 16, 
3 1. Paulus und Silas dem Kerkermeiſter zu 
Philippen, als dieſer jene fragte, was er 
thun muͤſte, um ſelig zu werden? Z. Sie 
antworteten: Glaube an den Herrn J Se 

um, ſo wirſt du und dein Haus ſelig. 

In dieſen und vielen ſolchen Stellen 0 
denn nun der Glaube an Jeſum nichts anders 
bedeuten, als die Annahme der ganzen Lehre 
Jeſu. Was haͤlt denn die ganze Lehre Je⸗ 
fü in ſich? Z. Befehle und Verheißungen. 
L. Es iſt recht. Dieſe ſollen wir annehmen. 
Dem Glauben nach Ap. Geſch. 6, 7. gehor⸗ 
om Werden): Ka der ehriſtlichen Religion 
folgen. — Die ehriſtlichen Wahrheiten ſind 
aber von h er Art. Bey vielen beſte⸗ 
het der Glaube an dieſelben in Erkenntniß 
und Beyfall. Einige koͤnnen aber insbeſon⸗ 
dere etwas in ſich enthalten, welches ein je⸗ 
der Menſch insbeſondere auf ſich anwenden 
kann und ſoll. Solche Saͤtze haben beſon⸗ 
dern Einfluß auf die menſchlichen Empfindun⸗ 
gen und Geſinnungen. Paulus zeigt Rom. 8, 
32 - — 35, ſehr ſchoͤn, wie ſolche allgemeine 
mit 
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mit Ueberzeugung erkannte Saͤtze von einem 
jeden insbeſondere ergriffen und zugeeignet 
werden koͤnnen. Wie lautet da V. 32. der 
allgemeine Lehrſatz? Z. Gott hat ſeines eig⸗ 
nen Sohns nicht verſchont, ſondern ihn fuͤr 
uns alle, Cuns zu gut) dahin gegeben. 
Wenn der Satz nun erkannt worden iſt und 
ihm Beyfall gegeben wird, wie ſollte ſich nun 
ein jeder Chriſt dieſen Satz zueignen? Wie 
ſollte mir nun Gott in Chriſto nicht alles 
ſchenken? L. Wie lauten die allgemeinen 
Saͤtze V. 23. 342 Z. Gott iſt hier, der 
da gerecht macht: Chriſtus iſt hier, der ge⸗ 
ſtorben iſt, ja vielmehr, der auch auferweckt iſt, 
der vertritt uns. L. Wie ergreift nun der Chriſt 
und eignet fich dieſe Säge zu? Wie ſpricht 
er V. 352 Z. Wer will uns nun ſcheiden 
von der Liebe Gottes. L. Er denkt demnach: 
Gott liebt auch mich: Auch ich bin bey ihm 
in Gnaden. In der ſchoͤnen Stelle 1 Tim. 
1, 15. 16. zeigt Paulus an ſeinem eignen 
Exempel wie ſein Glaube die erkannten und 
angenommenen Wahrheiten des Evangelii 
auf ſich anwende. Was hatte er da vor ei⸗ 
nen Satz in die Gedanken bekommen? Z. 
Daß Jeſus Chriſtus in die Welt gekommen 
ſey, die Sünder felig zu machen. L. Hatte 
er denn das vor wahr erkannt. Z. Ja! denn 
er ſpricht: Das iſt gewißlich wahr a 
N f theu⸗ 
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theures werthes Wort. L. Was hatte er 
ſich ihm zugeeignet? Z. Es waͤre demnach 
auch ihm Barmherzigkeit wiederfahren. E. 

Warum konnte und wollte ſich dieſes der Apo⸗ 
ſtel zueignen? Z Er hoͤrte, daß Chriſtus 
gekommen ſey, Suͤnder ſelig zu machen und 


er hatte mit Reue erkannt, daß er einer der 


vornehmſten Sünder wäre. L. Das iſt nun 
der Glaube an Jeſum im engern Verſtan⸗ 
de, der nach den Zeugniſſen der Bibel den 
Menſchen gerecht und frey ſpricht, ſelig macht 
und ich kann auch hinzuſetzen, beſſert. Denn, 
wenn ich die angebotene Gluͤckſeligkeit ergrei⸗ 
fe, fo entſtehet in mir auch gewiß die Neigung 
und der feſte Vorſatz, die Bedingungen zu 
erfüllen, oder die Hinderniſſe dieſes meines 
gewuͤnſchten und gefundenen Gluͤcks zu ver⸗ 
meiden. Dieſe Hinderniſſe waren nun alle 


Suͤnden und jene Bedingung war die redli⸗ 


che Befolgung aller Gebote Gottes. Die⸗ 
ſe Neigung und dieſer feſte Vorſatz wird nun 
die Quelle aller aus dem Glauben entſtehen⸗ 
den guten Handlungen, oder Werke. Z. 


Werden wir nicht von Gott dieſer unſerer Bgu⸗ 


* 


ten Handlungen oder Werke wegen gerecht 


und frey geſprochen? L. Vor Gott nicht. 
Dieſer ſpricht uns lediglich aus Gnaden, 
da wir allzumal Suͤnder waren, gerecht und 


ſelig. Zr Der Apoſtel Jacobus . aber 
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Kap. 2. von einer Gerecht und Freyſprechung 
um der guten Werke willen bey dem Exempel 
Abrahams und der Rahab? L. Da redet 
er von der Gerechtſprechung vor uns und an⸗ 
dere Menſchen. Wir koͤnnen uns und an⸗ 
dere nicht anders als nach unſern Handlun⸗ 
gen gerechtſprechen, oder verurtheilen. Au⸗ 
ßerdem behauptet auch Jacobus nun aus⸗ 
druͤcklich, daß wir nicht durch einen todten 
Glauben, bey welchem keine Froͤmmigkeit, a 

oder Beſſerung waͤre, ſondern durch einen le⸗ 


bendigen Glauben, bey welchem Frömmig: 


keit iſt, vor Gott gerechtfertiget und ſelig ges 
ſprochen wuͤrden. Z. Alſo ſcheint es ja doch, 
daß Gott uns um unſerer Wetke willen gerecht 
und ſelig ſprechen wolle? L. Wir muͤſſen 
uns hier nicht taͤuſchen laſſen, ſondern genau 
und nach der Bibel, die hier völlig mit der 
Vernunft uͤbereinſtimmt, reden. Es iſt aus⸗ 
gemacht, daß wir beſſere Geſinnung haben 
muͤſſen, wenn uns der Glaube an die Gnade 
Gottes beruhigen und etwas helfen fol, Al⸗ 
lein, habt Ihr mir nicht ſchon zugeſtehen muͤſ⸗ 
ſen, daß wir mit unſerer beſten Froͤmmigkeit 
nichts verdienen? Z. Ja, das habe ich aus 
guten Gruͤnden. L. Habt Ihr es jemals 
leugnen koͤnnen, daß unſere Tugend ſtets un⸗ 
vollkommen geweſen iſt und bleiben wird? 
Z. Das will ich 1 5 leugnen. L. Kann 
und 
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und will uns nun Gott um unſerer Tugend 
willen gerecht und ſenig machen? Z. Mein, 
das kann und will er nicht; und ich will mich 
nun bey meinem beſten Beſtreben, immer 
vollkommener zu werden, auf die Gna⸗ 
de Gottes verlaſſen. L. Da handelt 
Ihr recht! Bey Gott iſt nur Begnadigung, 
an die ſich der Glaube eines gebeſſer⸗ 
ten Menſchen haͤlt. Ich erinnere es noch 
einmal: Die Begnadigung geſchiehet nicht 
ohne Bedingung der Sinnesänderung: Sie 
geſchiehet nicht, wenn ein Menj nicht die 
Anlagen oder die Faͤhigkeit, begnadiget und 
ſeelig gemacht zu werden, hat. Aber Gott 
ſagt ausdruͤcklich, daß wir dieſes nicht als ein 
Verdienſtmittel zu unſerer Seligkeit anſehen 
ſollten. So ſtehet es auch nun im neuen 
Teſtamente. Wie leſen wir denn Roͤm. 3, 
V. 20? Z. Es wird kein Menſch um der 
Werke willen, die er nach dem Geſetze gethan 
bat, vor Gott ſelig. — So redet Paulus 
baͤufig. — Aber, ſollle er da nicht lediglich 
von dem Ceremonialgeſetz der Juden reden? 
Wil da der Apoſtel nicht blos die Juden von 
der Meynung abbringen, daß ſie ſelig wer⸗ 
den koͤnnten, wenn fie nur die levitiſchen Ges 
Bräuche beobachteten? Meynt Paulus das 
Sittengeſetz, wenn er ſpricht, daß wir durch 
des Geſetzes Werke nicht ſelig werden W 
ten? 


Sörinhde Selma . 7 


ten? L. Ich weiß wohl, daß man aus gu⸗ 
ter Abſicht und aus großem Eifer, den Mis⸗ 
brauch des unthaͤtigen Glaubens zu verhuͤ⸗ 
then, behauptet, Paulus rede allenthalben 
von den Ceremonialgeſetzen der Juden, wenn 
er lehrte, daß wir vor Gott durch des Geſe⸗ 
tzes Werke nicht gerecht wuͤrden. Ich hoffe 
Euch aber zu uͤberzeugen, daß er das Sit⸗ 
tengeſetz auch mit darunter verſtehet. Re⸗ 
det Paulus nicht von dem ganzen Moſai⸗ 
ſchen Geſetze? Z. Das moͤgte ich gerne be⸗ 
wieſen haben, denn, redet Paulus von dem 
ganzen Moſaiſchen Geſetze, ſo meynt er guch 
die ſittlichen Geſetze, weil dieſe offeubahr 
mit darunter ſind. L. Es fuͤhret ja Paulus 
in dieſem feinem Briefe an die Römer wirk⸗ 
liche Sittengeſetze aus Moſes Verordnungen 
an: Da muß er ja auch wohl von dieſen re⸗ 
den? Schlagt deßwegen Roͤm. 7, 7. eins 
mal auf. Wie ſtehet da am Ende des Ver⸗ 
ſes? Z. Das Geſetz bat geſagt: Laß dich 
nicht geluͤſten. L. Das iſt ja eins der groͤ⸗ 
ſten ſittlichen Geſetze. Redet er nicht Kap. 2, 
9. 10. von der Ausuͤbung des Guten uͤber⸗ 
haupt und Vollbringung des Boͤſen uͤber⸗ 
haupt? Stellet er nicht V. 20. die Juden, 
weil ſie das Geſetz Moſes haͤtten, vor, als 
ein Licht derer, die in Finſterniß ſind, als 
dehrer der einfaͤltigen, die den ganzen ie 
aui tten 
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haͤtten, zu wiſſen was kecht iſt? Darunter 


he) ech woßt u Das Gittengefeg? 


Und von dieſem, fo, wie von dem Ceremo⸗ 


nialgeſetz ſagt der Geſündte des Herrn, daß 
niemand dutch die Vollbringung derſelben vor 
Gott gerecht werden koͤnne: Es ſollte uns 
zwar zür nötbigen Tugend führen; es ſellle 
uns aber auch zur Erkenntniß unſers ſuͤndbaf⸗ 
ten und ſtrafwuͤrdigen Zuſtandes bringen. 
Von dieſem lezten Gebrauch des ſittlichen 
Geſetzes redet er am Ende des 20ten Verſes 
in dem dritten Kapitel feines Sendſchreibens. 
Er ſezt hierauf VB. 24. und 28. folgende 
Hauptwahrheiten des Ehriſtenthums feſte: 


Wir werden ohne Verdienſt gerecht aus fein 


ner Gnade durch die Erloͤſung, fo durch Je⸗ 
ſum geſchehen iſt. Und ſo ſchlteßen wir nun 
aus allem vorhergehenden, daß der Menſch 
gerecht werde, nicht durch des Geſetzes Werk, 
ſondern durch den Glauben. Z. Da ſtehet 
ja in 9 7 Bibel: Ohne des Geſetzes 
Werk und allein durch den Glauben: 75 

ſo, 


merke, daß Ihnen dieſe Ueberſetzung eben 


wie mir anſtoͤßig geweſen. L. Man ſollte 


bey einer neuen Auflage der Bibel nach dus 


thers Ueberſetzung nebſt tauſend andern Stel 
en auch bier die Aenderung machen, daß 
man nicht mehr überſezte, ohne des Geſetzes 

. 
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durch des Geſetzes Werk. Dieſes iſt rich⸗ 
tig und mit der ganzen bibliſchen Religion 
uͤbereinſtimmend. Jenes aber iſt, ſelbſt nach 
Pauli Lehre, falſch und nicht ſeine Meynung. 
Das Wort allein ſtehet nicht im Griechiſchen. 
Es iſt zwar im Grunde wahr, daß uns vor 
Gott der Glaube an Chriſti Vermittelung al⸗ 
lein beruhiget und die vollkommne Seligkeit 
befördert. Weil aber ein ſo eutſezlicher Miss 
brauch daraus entſtehen kann, ſo iſt es, ſollt 


ich denken, am beſten, man laͤßt das Wort 


allein, zumal, wenn es nicht der Streitig 
keiten wegen noͤthig iſt, (wie in den Briefen 
Pauli gemeiniglich der Fall war) ganz weg. 
Ja, es iſt nach meinem Ermeſſen und meis 
ner ſteten Ausuͤbung noch beſſer, wenn man 


bey dem Unterrichte von dem Wege zur Se⸗ 


ligkeit nicht ſo blos von dem Glauben an 
Jeſum redet, ſondern allemal das Beywort 


lebendig oder thaͤtig binzuſezt. Dieſes die⸗ 


net ſo wohl zur Beruhigung, als Beſſerung. 


Und ſo entſtehet die chriſtliche Beſſerung. 


So wuͤrkt fie. — Wir reden jezt von dem 
Unterſchiede und den Vorzuͤgen derſelben, 
für der allgemeinen oder philoſophiſchen Beſ⸗ 
ſerung, die wir lezthin betrachteten. Und 


wir haben geſehen, daß ſich die chrifts 


liche in einer dreyfachen Ruͤckſicht von dieſer 
unterſcheidet. Koͤnnt Ihr mir es wiederholen, 
Neobi Sinenlehre. K wor⸗ 
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worinne es geſchahe? Z. Erſtlich wird 
durch die chriftliche Religion die Reue und 
der Anfang zur Beſſerung mehr befoͤrdert. 
Zweytens wird der Eifer und Muth in der 
angefangnen Tugend geſtaͤrkt. Drittens 
zeigte das Chriſtenthum den ſchwachen und 
ſinnlichen Menſchen, die Aengſtlichkeit und 
Zweifel haben, die ſtaͤrkſten Mittel zu ihrer 
nothwendigen Beruhigung an. L. Den 
vierten Unterſchied und Vorzug der chriſtli⸗ 
chen Bekehrung vor der allgemeinen oder phi⸗ 
loſophiſchen Bekehrung finden wir darinne, 
daß ich bey jener, der ehriſtlichen, mehr Bes 
foͤrderungsmittel der Tugend habe. Wir ken⸗ 
nen blos vernuͤnftige Huͤlfsmittel, wie Selbſt⸗ 
betrachtungen und Selbſtpruͤfungen ſind. 
Das Chriſtenthum unterrichtet uns aber auch 
auſſerdem von einigen vernuͤnftig ſinnlichen 
Huͤlfsmitteln, nemlich von der Taufe und 
dem heiligen Abendmahl. Ehe wir davon re⸗ 
den, muͤſſen wir aber noch etwas mehr von 
der Bekehrung ſprechen. Und das ſoll in dem . 
12 95 a a are Hr 
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es werfchiedenes von der 
nee Bekehrung. 

294 13 

KE. Bi wiſſen nun, worinne die Beſſe⸗ 
Ang bee Suͤnders beſtehet und wir koͤnnen 
nun leicht beurtheilen, was falſche und wahre 
Bekehrung ſey. Iſt es denn hinreichend, 
wenn ſich die Bekehrung blos in aͤuſſerlichen 
Gebehrden und Handlungen offenbahret? 
3. Nein. Es gehoͤrt eine Veränderung des 
Herzens dazu. 3 Iſt denn das eine wahre 
Bekehrung, wenn ich zwar einige boͤſe Hand⸗ 
tungen unterlaſſe, andere aber noch ausuͤbe, und 


79 27 7 5 


das gute unterlaſſe? Z. Das heißt keine Sin⸗ 


nesaͤnderung. Wenn ſie wahr iſt, ſo erſtre⸗ 
cket fe ſich auf alle Handlungen und auf die 
ganze Denkungsart. L. Man muß nach 
Eppbeſ. 4, 22. 23. den alten Menſchen able 
gen, der ſich durch die Lüfte des Bettugs ver 
derbet, ſich im Geiſt des Gemuͤths erneuern, 
ſo, daß man ein neuer Menſch zu ſeyn ſcheint. 
Z. Worinne beſtehet denn die Ordnung, in 
welcher ein Verirrter wieder zu der Tugend 
gebracht werden kann? E. Es laſſen ſich da 
keine Regeln angeben, die allenthalben zu be⸗ 
obachten waͤren. Man muß ſich dabey nach 
N den Kennimſſen, dem * der ER 
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keit, dem Stande und den Veranlaſſungen, 
die ſich darbieten, richten. Z. Es iſt die 
Bekehrung durchaus nothwendig und auch 
uͤberaus nuͤtzlich, warum bekehren ſich denn 
aber ſo manche nicht? Was bindert fie dar⸗ 
an? L. Die Gewohnheit im Suͤndigen, 
ein großer Leichtſinn und auch falſche Begrif⸗ 
fe z. B. daß man ohne Froͤmmigkeit blos durch 
die Barmherzigkeit Gottes ſelig werden koͤn⸗ 
ne, daß die Tugend eine Laſt ſey u. d. gl. find 
die maͤchtigſten Hinderniſſe. Ich rechne doch 
die heimlichen Gedanken der Menſchen dazu; 
daß man ſich noch wohl im Alter, oder auf 
dem Krankenbette bekehren koͤnne. Z. Iſt 
denn dieſe Bekehrung wirklich unmoͤglich? 

L. Ich will fie nicht vor unmöglich halten: 
aber fie iſt doch aͤuſſerſt ſchwer, ſelten und ges 
faͤhrlich. Iſt denn eine lange Gewohnheit 
ſo leicht zu aͤndern? Was uns heute ſchwer iſt, 
wird morgen durch den Aufſchub noch ſchwerer. 
Weiß man denn, wenn, ob und wie man vor 
dem Tode krank wird? Und glaubt Ihr denn, 
daß ſolche aufgeſchobene Bekehrungen aufrich⸗ 
tig ſind? Z. Ich glaube, es iſt noch immer 
Liebe zur Suͤnde im Herzen und es iſt mehren⸗ 
theils eine heuchleriſche Spielerey. L. Es 
ſoll nun aber einmal die Bekehrung im Alter 
und auf dem Todtenbette aufrichtig und wahr 
kon, wird ein Menſch e dabey Net 
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ren? Kann er noch viele belobnungswuͤrdi⸗ 
ge Handlungen thun? Z. Wer nicht viel 
ſaͤet, kann freilich nicht viel erndten, und es 
iſt ſehr einleuchtend, daß eine frühe Bekehrung 
weit leichter, aufrichtiger und nuͤtzlicher iſt. SE. 
Dieſe drey Vortheile find bey einer fruͤhzeitigen 
Bekehrung offenbahr zu erwarten. Wiſſet ihr 
keinen Spruch, worinne wir ermahnt wer⸗ 
den, mit der Buße zu eilen? Z. Gedenke 
an deinen Schoͤpfer in der Jugend, ehe die 
boͤſen Tage kommen, die dir nicht gefallen. 
Pred. Sal. 12, 1. Spare deine Bußenicht, 
bis du krank wirſt, ſondern beſſere dich, weil 
du noch ſuͤndigen kannſt. Verzeuch nicht 
fromm zu werden und harre nicht mit der Beſ⸗ 
ferung bis an den Tod. Sir. F, 20. 
re es deßwegen nicht gut, die jungen Kinder 
gleich zur Tugend zu bringen? L. Das iſt 
eine wichtige Frage, zu deren Beantwortung 
ſo viele Buͤcher von der ſittlichen Erziehung 
der Kinder geſchrieben worden ſind. Wir wol⸗ 
leu jezt nur etwas und zwar das hauptſaͤchlich⸗ 
ſte davon ſprechen. Z. Das Entſtehen der 
Tugend bey jungen Kindern ift aber doch wohl 
anders beſchaffen, als bey einem Laſterhaf⸗ 
ten? L. Ja! in gewiſſer Ruͤckſicht, ſo, wie 
der Verſtand von beyden und die Staͤrke der 
Leidenſchaften unterſchieden find. In den er⸗ 
ſten Jahren ee . iſt ein Keim zum Gu⸗ 
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ten und Boͤſen da. Da kommt es hauptſaͤch⸗ 
lich darauf an, daß dem leztern keine Nah⸗ 
rung gegeben wird, in welchem Falle er ſonſt 
eher und ſtaͤrker Wurzeln ſchlaͤgt, als der au⸗ 
te Keim. So bald Vernunft und Verſtand 
anfangen, ſich auszubilden und eine Kennt: 
niß des Guten und Boͤſen hervorgebracht wird, 
ſo bald erhaͤlt entweder die Vernunft, oder 
die Sinnlichkeit das Uebergewicht. Z. Alſo 
muß auch bey einem Kinde, wenn es Tugend 
erhalten ſoll, Aufklaͤrung des Verſtandes und 
der Vernunft vorausgehen? L. Aller⸗ 
dings, ſonſt iſt es auch nicht verantwortlich 
und noch mehrentheils in der Unſchuld. Z. 
Ich glaube, ein Kind kann nicht eher ſittlich 
handeln, bis es ſeine Pflichten und den Unter⸗ 
ſchied des ſittlich guten und boͤſen hat kennen ler⸗ 
nen. L. Dieſes iſt eine ausgemachte Sache. Es 
muß erſtlich von der Verbindlichkeit überzeugt 
ſeyn, das, was ihm als gut vorgeſchrieben wird, 
zu thun, und das, was boͤſe iſt, zu unterlaſſen Z. 
Man hat aber Merkmale, daß ein Kind ſchon 
nach dieſer Verbindlichkeit handelt, ehe es die 
Urſachen zu diefer Verbindlichkeit faſſen kann. 
L. Ich habe es auch angemerkt, daß Kinder 
von zartem Alter ein ſitrliches Gefühl haben, 
welches ihnen das vorſtellt, was man thun 
ſoll. Wenn ein Kind nach jemandem, der etwas 
nicht nach ſeinem Willen gethan hat, ſchlaͤgt, 

ſo ſpuͤrt man eine Art von e und ei⸗ 

ne 
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ne gewiſſe Schamhaftigkeit bey ihm. Iſt 
das nicht das ſittliche Gefuͤhl? Eben ſo: Ein 
Kind beweiſt dem, der ihm etwas zu gut gethan 
bat, Merkmale der Liebe; hat da nicht das 
ſittliche Gefüht einen Einfluß auf ihren Wil⸗ 
len?“ Z. Es iſt dieſes Betragen, ehe die 
Vernunft wüͤrkt, doch nicht eigentlich und 
vollig ſittlich. EL. Dieſes moraliſche Gefühl, 
das doch von einer ſchlummernden Vernunft 
herkommen muß, koͤnnen wir aber bey Kin⸗ 


dern und auch bey Erwachſenen, die ihnen 


gleichen, ſehr gut brauchen, wenn wir ihnen 
erklaͤren, was wahrhaftig gut und boͤſe ifte 
Unterdeſſen duͤrfen wir uns nicht wundern, 
wenn ſie in der Zeit, da fie ihre Vernunft 
noch nicht brauchen koͤnnen, faſt nur nach ih⸗ 
ten Sinnen handeln und von dieſen regiert 


werden. Z. Muß man ſie denn aber nach ih⸗ 


ter Sinnlichkeit ſtets handeln laſſen, ſo lan⸗ 
ge ſie in dem zarten Alter ſind? L. Ja, 
wenn ihre Sinnlichkeit auf die nothwendigen 


Beduͤrfniſſe gehen. Man wuͤrde fie feindſe⸗ 


lig machen, wenn man ihnen darinne zuwider 
wäre und auch beleidigen. Gehen aber ihre 
ſinnlichen Begierden nicht auf nothwendige 


Beduͤrfniſſe, fo thut man wohl, wenn man 


gleich vom Anfang, damit ſie bey Zeiten 
ſich zur Verleugnung gewoͤhnen, nicht nach 
ihren Willen 0 5 arg nuͤtzlich . es 
E . eyn N 
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ſeyn, wenn man alle Gelegenheiten vermeiden 
koͤnnte, wobey fie etwas unnoͤthiges oder uns 
nuͤtzliches verlangen. So bald es aber ange⸗ 
het, muß man ipr ſittliches Gefuͤhl und die 
aufwachende Vernunft brauchen. Z. Gute 
Beyſpiele werden hierbey auch vieles aus rich⸗ 
ten koͤnnen? L. Allerdings. Das jietliche 
Gefuͤhl wird dadurch geftärft, der Trieb der 
Nachahmung rege gemacht und der Wille zum 
Guten mehr gelenkt. Z. Wie werden aber 
die boͤſen Beyſpiele gehindert? L. Dieſe 
find bey unſerm noͤthigen und in andern Ruͤck⸗ 
ſichten nuͤtzuchen Zuſammenleben unvermeid⸗ 
lich: Wir müffen fie aber unſchaͤdlich mas 
chen. 3. Wodurch kann das geſchehen? L. 
Durch entgegengeſezte gute Beyſpiele und 
durch richtige Grundſatze, die man ihnen nach 
und nach beybringet. So bald es ſeyn kann, 
bringt man ihnen Religion und zwar die rei⸗ 
ne chriftliche bey. Dadurch lernen ſie ihre Pflich⸗ 
ten als Geſetze Gottes erkennen: Sie erfahren 
ihre Beſtimmun und Wurde und dabey ihre 
Verpflichtung zur Tugend: Ihre Tugend wird 
durch die Verpeißung der großen Belohnung 
geftärft: Sie uͤberwinden nun die verkehrten 
Neigungen und boͤſen Beyſpiele weit eher. 
Z. Wenn alſo junge Leute gut erzogen wer⸗ 
den, ſo koͤnnen ſie dadurch ſo gleich tugend⸗ 
haft F und gruss ohne die Bekeh⸗ 
530 rung 
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rung auf die vorbeſchriebene Weiſe noͤthig zu 
haben. E. Es iſt aber demopnerachtet moͤglich, 
daß gut erzogene Leute in Laſter verfallen: Es 
wird aber ihre Umkehrung leichter geſchehen, 
als wenn fie bereits von Jugend auf laſter⸗ 
haft geweſen wären. — Glaubt Jhr denn, 
daß man in der Tugend ftehend bleiben duͤr⸗ 
fe? Z. Das halte ich nicht davor. L. Was 
habt ihr vor Gruͤnde? Ich daͤchte, wenn man 
einmal tugendhaft wäre, fo wäre es genug? 
Z. Wenn man in der Jugend und bald nach 
der Bekehrung ſtehend bleiben wollte, ſo iſt 
ja unſere Tugend noch ſchwach, wie bald kann 
man ohne weiteres Streben zum Nückgang 
kommen? Wir machten uns ja eines gerin⸗ 
gern Grades der Gluͤckſeligkeit wuͤrdig und 
faͤhig. L. Ihr habt recht! Wir haben 
mehrere Anlagen und Kraͤfte, die wir 
brauchen muͤſſen. Als Chriſten haben 
wir ein hohes Ziel: Wir muͤſſen nach 
der chriſtlichen Vollkommenheit ſtre⸗ 
ben. Z. Ich beſinne mich dabey auf eine 
Rede eines überaus großen und tugendhafs 
ten Mannes Phil. 3, 12 — 16. Nicht, daß 
ich das voͤllige Kleinod ergriffen haͤtte, oder 
ſchon vollkommen ſey; ich wende aber alle 
Mittel und Fleiß an, daß ich es ergreifen 
möchte, nachdem ich dazu von Chriſto ergrife 
fen worden bin. 2 Bruͤder! Ich ha⸗ 
en 5 be 
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be die Meinung gar nicht von mir, daß ich 
das Ziel ſchon erreicht haͤtte. Eins aber thue 
ich, ich vergeſſe, was dahinten iſt und ſtrecke 
mich in dieſem Wettlaufe nach dem, was vor 
mir iſt und jage nach dem vorgeſteckten Ziel, 
nach dem Kleinod des von Gott hinauf er⸗ 
theilten Berufs in Chriſto. So viel unter 
uns auch Vergleichungsweiſe vollkommene 
und weitergekommene find, ſo wollen wir 


doch eben dieſen Sinn haben und ſo ihr ja in 


etwas unterſchieden denkt, ſo wird Gott zu 
erkennen geben, was das beſte ſey. Nur in 
dem, wozu wir gekommen ſind, in den Haupt⸗ 
fachen des Chriſtenthums, wollen wir nach 
einerley Regel wandeln und einerley geſinnet 
ſeyn. L. Beſſer kann das noͤthige Wachs⸗ 
thum in der Tugend nicht beſchrieben wer⸗ 
den. Z. So werden wir auch zufoͤrderſt in 
der Erkenntniß der Religion und unſerer 
Pflichten zuzunehmen ſuchen muͤſſen? L. 
Dieſes wird allerdings erfordert. Der Knecht 
Jeſu bittet für feine chriſtliche Gemeinde zu 
Coloſſen Kap. 1, 9. daß alle Glieder derſel⸗ 
ben erfuͤllet würden mit einer tiefern gruͤnd⸗ 
lichen Einſicht des Willens Gottes in aller⸗ 
ley geiſtlicher Weisheit und Klugheit. Wach⸗ 
ſet, ſpricht er v. 11., in der Erkenntniß Got 
tes. Z. So muͤſſen wir nun auch immer be⸗ 
reitwilliger zum Guten werden, die Neigun⸗ 

1 ® gen 
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gen und mannichfaltigen Verſuchungen zur 
Suͤnde immer mehr bekaͤmpfen. L. Das 
iſt die Hauptſache, worinne das Wachsthum 
in der Froͤmmigkeit beſtehet. Eben der Apo⸗ 
ſtel betet fuͤr ſeine Gemeinde zu Epheſ. Kap. 
3, 16. 17. daß Gott ihnen moͤge Kraft geben 
nach dem Reichthum ſeiner Herrlichkeit, ſtark 
zu werden durch ſeinen Geiſt an dem neuen 
Menſchen, und daß Chriſtus wohne durch 
den Glauben in ihren Herzen, wie auch durch 
die Liebe eingewurzelt und gegruͤndet werden. 
Man ſpuͤret nun eine groͤßere Thaͤtigkeit 
bey denen, die nicht ſtille ſtehen und nicht 
muͤde werden: Sie ſind nun fruchtbar an al⸗ 
len guten Werken. Z. Waͤre es denn aber 
moͤglich, daß ein Menſch ſo tugendhaft wer⸗ 
den koͤnne, daß er gar nicht mehr ſuͤndigte? 
E. Es wäre zu wuͤnſchen, ganz von Herzen zu 
wuͤnſchen! Es iſt uns ja auch befohlen, nicht 
zu ſuͤndigen. Aber, wer kann unter allen 
frommen Menſchen ſagen, daß er ganz ohne 
Suͤnde ſey? Es lehret eine allgemeine und 
beftändige Erfahrung, daß auch die Bekehr⸗ 
ten noch manchmal fehlen und Suͤnde an ſich 
baben. Der Apoſtel ſaget ausdruͤcklich 1. 
Joh. 1, 8. So wir ſagen, wir baben keine 
Suͤnde, ſo verfuͤhren wir uns ſelbſt und die 
Wahrheit iſt nicht in uns. Z. Da wider⸗ 
ſpricht ſich aber dieſer Geſandte des Herrn 
Luke felöft, 
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ſelbſt, da er 1. Joh. 3, 6. ſagt: Ein jeder, 
der mit Jeſu vereiniget bleiben will, ſuͤndiget 
nicht: Wer da ſuͤndiget, der hat ihn nicht ge⸗ 
ſehen, noch erkannt. Und V. 9. Wer aus 
Gott gebohren iſt, der thut nicht Suͤnde, 
denn ſein Saame, (das Wort Gottes) blei⸗ 
bet in ihm: Er kann nicht ſuͤndigen, denn er 
iſt von Gott gebohren. L. Eben darum, 
meine liebſten Freunde, weil ſich der göttliche 
Geſandte nicht ſelbſt widerſprechen kann, muß 
Suͤnde haben, wovon im erſten Kapitel v. 
8. und im zweyten Kapitel V. 1. geredet 
wird, von dem Suͤnde thun, wovon im 
dritten Kapitel V. 9 geredet wird, unter⸗ 
ſchieden ſeyn. Gebt einmal auf die unleug⸗ 
bare Erfahrung und auf die ganze Anlage 
und Abſicht, die Johannes bey ſeinem erſten 
Brief hatte, Achtung; Alsdenn werdet ihr 
den Unterſchied ſelbſt finden. Warum ſchrieb 
der Apoſtel Johannes an die neuen Chriſten? 
Z. Er wollte ſie zur wahren Froͤmmigkeit er⸗ 
mahnen und ſie bey dem reinen Chriſtenthum 
erhalten. L. Ja, das war eine ſeiner Ab⸗ 
ſichten. Wenn ihr aber den Brief recht und 
ohne Voturtheile anſehet, ſo findet Ihr ges 
wiß, daß zu der ganzen Anlage des Briefs 
auch das gehoͤre, daß wir alle, auch die ge⸗ 
beſſerten Chriſten, die Verſoͤhnung, nicht 
eben die ſtellvertretende Genugthuung, ſon⸗ 

a dern 
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dern die Gnade durch Chriſtum noͤthig haͤt⸗ 
ten. Dahin gehoͤren die ganz unvertilgbaren 
Stellen 1. Joh. 1, 7. 2, 1. 2. 4, 14. 5, 13. 
Weil nun Johannes die Nothwendigkeit der 
göttlichen - Gnade fuͤr alle Chriſien zeigen 
wollte, ſo erinnert er die, welche ſein Send⸗ 
e leſen wuͤrden, an die mancherley 
den, die fie wider. ihren Willen und gu⸗ 
ö en Borſatz ſich noch zu Schulden kommen 
ließen. Z. Ich glaube, daß jener 8te Vers 
im erſten Kapitel: So wir ſagen, wir haben 
keine Sünde u. ſ. w. auf den ehemaligen la⸗ 
ſterhaften Zuſtand der Juden und Hey⸗ 
den, ehe ſie Chriſten wurden, gehet und kei⸗ 
ne einzelne Sünden betrift. L. Wie koͤnnt 
Ihr das glauben? Wer ſind denn die wir, 
die Lügner waͤren, wenn ſie ſagten, ſie haͤtten 
keine Suͤnde? Warn es nicht der tugendhafte 
Johannes und die bereits bekehrten Chriſten 
ſelbſt? Waren denn dieſe noch in dem ehe⸗ 

maligen laſterhaften Zuſtande? Der Apo⸗ 

fe redet ja auch von einzelnen Sünden und 
' es gehen die Worte Kap. 2, 1. ob jemand 
ſuͤndiget, ſo haben wir einen u. ſ. w. offenbar 
auf bereits bekehrte Chriſten und nicht auf 
die, welche die ehriſtliche Religion annehmen 
ſollten, denn, was er ihnen jezt ſchrieb, hatte 
er ihnen nach 1. Joh. 1, 4. 6. ſchon muͤnd⸗ 
lich gelehrt. Z. Mir deucht, die er. 
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Ob jemand fündiger, muͤſten ſo uͤberſezt wer⸗ 
den: Wenn jemand vorher in einem laſter⸗ 
haften Zuſtand gelebt hat, ſo haben wir u. 
. w. L. Das griechiſche Wort laßt dieſe 
Ueberſetzung, die auf die bergangne Zeit fies 
het, zu. Ich kann Euch aber verſichern, daß 
es eben auch auf die gegenwaͤrtige Zeit fies 
bet, wie es bier uͤberſezt iſt. Ueberbaußt 
kann ich mich auf die er 
berufen, daß der froͤmmſte Menſch die Sinn: 
lichkeit nie ganz bekaͤmpft, ſondern manch⸗ 
mal aus Uebereilung und Unvorſichtigkeit bes 
ſonders nach dem Antrieb ſeines Tempera⸗ 
ments ſuͤndiget: Und das find die Schwach⸗ 
heitsſuͤnden, die berenet und immer mehr 
abgelegt werden muͤſſen; doch aber in dieſem 
Leben leider nie auf hoͤren werden. Z. Wie 
kann nun der Apoftel ſagen: Wer aus Gott 
gebohren iſt, thut nicht Sünde, denn fein 
Saame bleibt bey ihm und kann nicht ſuͤn⸗ 
digen, denn er iſt von Gott wiedergebohren? 
L. Hierdurch muͤſſen ſchlechterdings die vor⸗ 
ſaͤtzlichen und muthwilligen Sünden, wo⸗ 
von in der Bibel ſo oft geredet wird, gemeynt 
ſeyn. Die mehrſten Bemuͤhungen Johannis 
in dieſem Briefe gehen unſtrittig darauf, den 
Mis brauch der Verſoͤhnungslehre zu verhuͤ⸗ 
then und die rechte Froͤmmigkeit eines Ehri⸗ 
ſten zu beſchreihen. In dieſer allge 
2 . ar⸗ 
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gen. er 1 21 
TR K N ER Heise I 
Eeilfte Unterredung. 
Von den Mitteln, die Tugend 
du unterſtützen 


i FFF 
2. Ulſere Tugend kann zunehmen und muß 
zunehmen. Etwas anders ſind die Bewe⸗ 
gungsgruͤnde, oder unſere Verbindlichkeit 
zur Froͤmmigkeit, etwas anders aber die Be⸗ 
forderungsmittel der Tugend. Die Bes 
wegungsgruͤnde haben wir mehrentheils geſe⸗ 
hen. Es gab Bewegungsgruͤnde zur Froͤm⸗ 
migkeit, die wir durch Nachdenken erhalten 
koͤnnen. Der vorzuͤglichſte war die eigne 
Wuͤrde, oder der innere Werth der From: 
migkeit, wodurch allemal der Anfang der 
wahren Tugend gemacht werden muß. Da⸗ 
a - a zu 
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zu kam nun noch die vortrefliche Anlage der 
Menſchen zur Tugend, die Beſtimmung der 
Menſchen, der Wille Gottes und die we⸗ 


a ſentliche Abſicht des Chriſtenthums. Man 


hat hiernächſt auch ſinnliche Bewegungs⸗ 
gruͤnde ſowohl zur Erweckung der Unbe⸗ 
kehrten, als zur Ermunterung der Erweck⸗ 
ten. Hieher rechne ich unſer Verſprechen 
bey der Taufe und der Confirmation: 
biernaͤchſt die Vortheile der Tugend in die⸗ 
fen Leben und den Schaden der kafterhafs 
tigkeit, und endlich die kuͤnftige Rechen⸗ 
ſchaft, ewige Seligkeit und Strafen in der 
Ewigkeit. Nicht wahr, meine Freunde, bey 
dieſen Vorſtellungen wollt Ihr tugendhaft 
ſeyn? Z. Ja, das haben wir uns von Her⸗ 
zen vorgenommen. L. So wollen wir denn 
auf die Mittel denken, wodurch die Tugend 
befördert werden kann. Was wird es aber 
belfen, wenn Ihr vieles davon hoͤrt und leſet, 
ohne daruͤber nachzudenken, oder Euch ſelbſt 
zu betrachten? Z. Allerdings gehoͤrt ein eig⸗ 
nes Nachdenken und Selbſtbetrachten dazu. 
L. Wenn wir nicht ſelbſt nachdenken wollten, 
ſo kaͤmen wir freilich nicht zu einer rechten Er⸗ 
kenutniß der Wahrheiten unſerer Religion und 
unſerer beſondern Pflichten. Es iſt auch die⸗ 
ſe bloſe Erkenntniß nicht hinreichend, ſondern 
wir muͤſſen auch zu einer Ueberzeugung 9 
a ! 5 ens 
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denſelben und zu der Einſicht unſerer Ver⸗ 
bindlichkeit zur Erfuͤllung unſerer Pflichten 
gelangen. Wir muͤſſen ſehen, wie wir den⸗ 
ken und handeln. Z. Ich begreife, daß bey 
der Befoͤrderung der Tugend die genaue 
Selbſtkenntniß ſebr noͤthig iſt; es iſt aber 
die Frage, wie ich dazu gelange? was ſoll ich 
denn an mir erkennen? und wie ſoll ich dieſe 
Selbſtpruͤfung anſtellen? L. Ich muß erſt⸗ 
lich meine ganze Geſinnung und Denkungs⸗ 
art unterſuchen und zuſehen, ob ich meine ge⸗ 
woͤhnliche Fehler abgelegt und das entgegen 
geſezte Gute ausgeuͤbt habe. Zu dem Ende 
muß ich meine einzelne Handlungen betrach⸗ 
ten und beſonders unterſuchen, wie ich mei⸗ 
nen Beruf abgewartet habe: Ich muß haupt⸗ 
ſaͤchlich ſehen, wie ich bey meinen Handlun⸗ 
gen auf die Zukunft geſehen babe und was 
mich am meiſten in der Ausuͤbung meiner 
Pflichten hindert. — Ihr habt auch mit gu⸗ 
tem Grunde gefragt, wie man die nothwen⸗ 
dige Selbſtpruͤfung anzuſtellen habe. Eine 
- flüchtige und partheyiſche Unterſuchung er⸗ 
reicht den Endzweck nicht: Man muß ſich 
nicht ſchmeicheln und ſich auch nicht nach ei⸗ 
nigen, ſondern nach allen Pflichten prüfen: 
Man muß auch auf die Bewegungsgruͤnde 
merken, warum man etwas thut, weil es viel 
darauf ankoͤmmt, ob ſie aus einer guten Quel⸗ 
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le herruͤhren. 3. Ich ſpuͤre, daß wir Men⸗ 
ſchen nicht gern an dieſe Selbſtpruͤfung ge⸗ 
hen. L. Es ſcheint, als wenn ſich die See, 


le nicht gern ſelbſt betrachte: Und doch muß 


fie ſich eigentlich ſehr oft ſelbſt < genau anſe⸗ 
ben. Es iſt deßwegen nicht gut, wenn ein 
Menſch ſelten, oder ganz nicht zur Stille und 
Heiterkeit kommt. Wir muͤſſen die Zeiten 


und Oerter, die dazu dienlich find, ausdruͤck⸗ 


lich ſuchen. Z. Das will ich thun und bei 
merken, welche dazu fuͤr mich am ſchicklichſten 
find. L. Es wird vielen Nutzen bringen, 
wenn Ihr dabey zu Gott betet daß er Euch 
hierzu beyſtehen möge. Eure Selbſtpruͤfung 


iſt alsdenn gewiß um fo ernftlicher. — Auſ⸗ 


ſerdem hat Gott, der will, daß allen Men⸗ 
ſchen ſoll geholfen werden, noch beſondere 
Mittel verordnet, wodurch wir erweckt, er⸗ 
muntert und gebeſſert werden konnen. Koͤnnt 
Ihr mir eines davon nennen? Z. Eins da⸗ 


von iſt wohl der rechte Gebrauch der heiligen 


Schrift, denn das Forſchen in derſelben und 
das Anhören derſelben bat Gott zu wieder: 
hobltenmalen geboten. L. Recht! die Bi⸗ 
bel unterrichtet uns von alle dem, was uns 
am noͤthigſten iſt i und, indem fie die ſtaͤrkſten 
Ermunterungen zur Tugend ertheilt, öfnet fie 
auch ſugleich die berrlichſten Ausſichten in die 
Ewigkeit. Z. Iſt denn für uns das alte Te: 

ſtament 
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ſtament zu leſen auch noch nuͤtzlich und noͤthig? 
EL. Es iſt vieles fuͤr uns darinne noch brauchbar 
und gut, folglich noͤthig. Aus den vielen 
darinne vorkommenden Geſchichten koͤnnen 
wir kraͤftige Lehren nehmen. Denkt nur ein⸗ 
mal an die Geſchichte Joſephs. Habt Ihr 
ſie jemals ohne Ruͤhrung geleſen? Es ſtehen 
auch ausnehmende Sittenlehren in den Pſal⸗ 
men und andern Buͤchern. Z. Sind denn 
die vielen darinne vorkommenden Weiſſa⸗ 
1 fuͤr uns auch noch gut und nuͤtzlich? 
L. Wie man es nimmt: Jezt koͤnnen wir 
zum Glauben au Chriſtum gebracht werden, 


auch obne die Weiſſagungen und ihre genaue 


Erfüllung dabey zu Huͤlfe zu nehmen. Ich 
wollte aber, daß man auch bierbey nicht 
gleich alles uͤbertriebe! Wer redlich iſt, wird 
geſtehen, daß eine ganze Kette von Weiſſa⸗ 
gungen, die Wahrheit, Tugend und Gnade 
durch Chriſtum betreffen, in dem alten Teſta⸗ 
mente ſtehen und daß die Erfuͤllung derſelben 
im neuen Teſtamente geleſen wird. Was das 
vor Nutzen bey der Stiftung des Chriſten⸗ 
tbums gehabt hat, iſt einleuchtend: Und daß 
wir noch jezt unſere Ueberzeugung von dem 
Daſeyn Gottes, deſſen gütiger Vorſehung 
und dem hohen Anſehen unſter Bibel dadurch 
vermehren koͤnnen, ſcheint mir eben ſo ge⸗ 
wiß zu ſeyn. ig Dis bung ige ge 
8 8 do 
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doch wohl aber eigentlich für Chriſten da? 
L. Ja, noch mehr, als das alte : Teſtament. 
Dieſes iſt ein kleines und jenes ein großes 
Licht, ſelbſt nach vielen Ausdrücken der Bis 
bel. Wer wird nun nicht lieber ſich eines 
großen Lichts, wenn es da iſt, bedienen? 
Kann aber nicht der Glanz des groͤßern durch 
das kleinere vermehrt werden? Iſt es klug, 
das leztere ganz weg zu thun, da es doch auch 
einmal da iſt und das groͤßere bey dem klei⸗ 
nern augenſcheinlich heller brennt? Z. Es 
wird doch alles auf den rechten Gebrauch der 
Bibel ankommen? Es muß doch ein jeder 
gehoͤrig verſtehen, was er lieſt; wie aber, 
wenn er etwas nicht verſteht? E. Das kann 
einſtweilen überfchlagen werden, oder wenn 
man ja nach dem wahren Verſtand einer 
Stelle begierig iſt, ſo erkundige man ſich dar⸗ 
nach bey einem Gelehrten, der die Wiſſen⸗ 
ſchaft dazu bat, oder ſchlage ein Buch nach, 
das davon handelt. Das, was zur Erhal⸗ 
tung unſerer Wuͤrde und Gluͤckſeligkeit die⸗ 
net, iſt in der heiligen Schrift gewiß allge⸗ 
mein verſtaͤndlich vorgetragen worden. Doch 
iſt es gut, wenn man ſich eine gute Ueber⸗ 
ſetzung mit wahren und kurzen Erklaͤrungen 
anſchaffen kann, damit man in den Geiſt der 
Lehre eindringe. Wollt Ihr aber etwan durch 
das bloſe Leſen und durch die bloſe RE 
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niß tugendhaft werden? Z. Ich weiß, daß 

das nicht hinreicht, ſondern ich muß es auch 

zufoͤrderſt auf mich anwenden. tefe ich 

einen Troſtgrund und ich habe einen ſolchen 

noͤthig, ſo will ich ihn ſogleich auf mich an⸗ 

wenden: beſe ich von einem Verwahrungs⸗ 

mittel gegen eine Verſuchung, ſo will ich da⸗ 

bey an mich denken: finde ich, daß ein Feh⸗ 
ler, wie David nicht ſelten begieng, Unglück 

hervorgebracht hat, ſo ſoll das auch mir eine 
Warnung ſeyn. L. So muß man es aller⸗ 

dings machen, wertheſten Freunde! Man 

muß ſich die angreifenden Stellen feſt einpräs 

gen, damit ſie ſtets gegenwaͤrtig bleiben und 

man ſie auch bey Gelegenheit ausuͤbe. Leſet 

zu mehrerm Beweis die ſchoͤnen Worte Chri⸗ 

ſti Matth. 13,23. Z. Der Saame, der in 

das gute Land geſaͤet iſt, bedeutet dieſes, wenn 

jemand das Wort Gottes hoͤrt und einen 

vechten Begrif davon hat, es zu Herzen 

nimmt und denn auch Fruͤchte bringet, da traͤgt 

es manchmal hundertfaͤltig, manchmal ſech⸗ 

zigfaͤltig. Ich kenne auch den Spruch Jac. 
1, 22 - 25. Seyd Thaͤter des Worts und 

nicht Hörer allein; ſonſt betruͤget ihr euch 

ſelbſt. Wenn jemand das Wort Gottes nur 
hoͤrt und nicht ausuͤbt, der hat ſo wenig Nu⸗ 

Ben davon, als der, welcher feine angebohrne 
Geſichtsbüdung im 7 betrachtet, aber 

von 
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von Stund an ſie vergißt. Wer aber genau 
in das vollkommene Geſetz der Freyheit hin⸗ 
einſchauet und in dem Forſchen verharret, wer 
nun nicht ein vergeßlicher Hoͤrer, ſondern ein 
wirklicher Thaͤter des Guten iſt, wird ſich in 
einem ſeligen Zuſtande befinden bey ſeiner 
Ausübung. L. Denkt Ihr da nicht auch an 
den Nutzen der oͤffentlichen Gottesverehrun⸗ 
gen? Sind denn die Kirchen nicht die Oer⸗ 
ter, wo die Tugend befoͤrdert und geſtaͤrkt 
werden kann? Z. Das ſind ſie allerdings, 
wenn das, was darinne geſchiehet, nemlich 
das Singen, Beten und Predigen, Glauben 
und Gettſeligkeit befoͤrdert. E. Wo das 
Wort Gottes rein und lauter gelehrt wird 
und wir auch heilig, als die Kinder Gottes, 
darnach leben, da koͤmmt das Reich Gottes 
zu uns; und das hat ſich an vielen Millionen 
durch die That bewieſen und wird ſich 
noch ferner beweiſen. Gott wird durch, 
weiſe Landesherren und durch dringende her 
beygefuͤhrte Umſtaͤnde dafuͤr ſorgen, daß der 
Nutzen zweckmaͤßiger kirchlicher Anſtalten nie⸗ 
mals ganz verkannt wird. — Z. Es ſind ja 
auch zum aufmerkſamen Leſen und Anwenden 
auſſer der Kirche viele gute Erbauungsbuͤcher 
geſchrieben worden, welche find. denn wohl. 
am mehrſten zu empfehlen? L. Die von J. 
A. Hermes, Zollikofer, Sturm, Seiler, 
Federſen gefallen, mir zum wenigſten, er 
E 


% 
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beſten.— Unter die vernuͤnftig finnliche 
Huͤlfsmittel zur Befoͤrderung der Tugend ges 
hoͤren die Taufe und das heilige Abendmahl, 
welche Chriſtus deutlich verordnet hat. Ihr 
kennt ja ſeine Verordnung in Anſehung der 
Taufe ?“) Z. Ja, fie ſtehet beym Matth. 
28,19. L. Die Worte der Einſetzung lau⸗ 
ten, wenn man den zwanzigſten Vers mit da⸗ 
zu nimmt, eigentlich ſo: Machet die Men⸗ 
ſchen in der Welt zu Juͤngern, indem ihr ſie 
lehrt und taufet auf den Nahmen und zur 
Verehrung des Vaters, Sohns und heiligen 
Geiſtes. Z. Wie ſoll ich mir denn die Tau⸗ 
fe und den Nutzen derſelben vorſtellen? L. 
Es geſchiehet eigentlich bey und durch die heit 
lige Taufe zweyerley. Erſtlich werden die 
Menſchen, indem ſie getauft werden, zum Chri⸗ 
ſteuthum eingeweyht, fie nehmen die ehriſt⸗ 
liche Lehte an und verpflichten ſich, dem 
Glauben an Gott Vater, Sohn und heili⸗ 
gen Geiſt gemaͤs zu leben. Hiernaͤchſt be⸗ 
kommen ſie in dieſer Ordnung die Verſiche⸗ 
rung und Zueignung aller Wohlthaten der 
ehriſtlichen Religion, die der einzige wahre 

e e, ee e un de Gott, 


) Weitlaͤuftiger habe ich davon gehandelt in mei⸗ 
nen kuͤrzlich erſchienenen Unterhaltungen eis 
4 nes Predigers mit verſchiedenen wer) 
über wichtige Angelegenheiten, in der Toten’ 
Unterhaltung. 
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Gott, wie er ſich als Vater, Sohn und hei⸗ 
liger Ge ſt geoffenbahrt hat, den Menſchen 
will zufließen laſſen. 3. Ich begreife wohl, 
wie die heilige Taufe ein Befoͤrderungsmit⸗ 
tel zur Froͤmmigkeit wird, well ich bey der 
Annahme der chriſtlichen Lehre in der Taufe 
ver preche, alle dem gemaͤs zu leben, was ich 
von Gott, als Vater, Sohn und Geiſt er⸗ 
kannt habe. Wodurch bekomme ich denn aber 
bey der Taufe die feierliche Verſicherung, daß 
ich Antheil an den Verheißungen dieſer Reli⸗ 
gion und den Wohlthaten, die Chriſtus er⸗ 
worben hat, haben ſoll? E. Eins fließt aus 
dem andern: Die Bibel nennet 1 Pet. 3, 
21 die Taufe einen Bund eines guten Ge⸗ 
wiſſens mit Gott, oder, beſſer nach dem Grie⸗ 
chiſchen, es hat ein Menſch, der getauft iſt, 
einen bundesmaͤßigen Anſpruch eines guten 
Gewiſſens an Gott durch die Auferſtehung 


Chriſti. Chriſtus ſelbſt ſagt deutlich Joh. 3, 


5. Wenn jemand ein neuer Menſch durch 
die Taufe und das Wort Gottes geworden 
waͤre, ſo koͤnnte er ein Mitglied des Reichs 
Gottes werden, wie auch Marci 16, 16. 
Wer da glaubet und getauft wird, wird ſelig 
werden. Z. Sollten denn aber bey dieſen 
Umſtanden nicht lauter Erwachſene getauft 
werden? L Eigentlich iſt freilich die Taufe 
fur Erwachſene geſtiftet ee Man ne 
do 
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doch aber auch die Kinder taufen, weil es 
ganz wohl angehet und es nuͤtzlich iſt, dieſel⸗ 
ben dem Chriſtenthum zu weihen. Hernach 
muß aber bey der Konfirmation eigentlich das 
geſchehen, was bey der Taufe der Erwachſe⸗ 
nen das Weſentliche iſt. Es iſt ja Euch al⸗ 
len bekannt, wie feierlich bey uns die Konfir⸗ 
mation iſt und wie ich darauf ſehe, daß jeder⸗ 
man die rechte Fahigkeit dazu nach Moͤglich⸗ 
keit bat. — 
Wir haben in unſerer Kirche noch ein ande⸗ 
res feierliches ſinnliches Mittel die Tugend zu 
befoͤrdern und das iſt das von Jeſu eingeſezte 
heilige Abendmahl. Z. Wie kann das die Tu⸗ 
gend befoͤrdern? L. Dadurch gerade zu, 
daß ich bey dieſem Eſſen und Trinken mich auf 
das neue verpflichte, das Gute zu thun und 
das Boͤſe zu unterlaſſen. Wiſſet Ihr nicht, 
wie Chriſtus das heilige Abendmahl nennet? 
Das Blut des neuen Bundes. L. Es 
iſt recht, daß Ihr das Wort Bund anſtatt 
des Wortes Teſtament gebrauchet. Es be⸗ 
ziehet ſich die Stiftung Chriſti offenbahr auf 
die Gewohnheit alter Voͤlker, die einander 
etwas wichtiges zugeſagt hatten. Sie ſchlach⸗ 
teten ein Thier, legten die Theile deſſelben zu 
beyden Seiten, die, welche / einen Bund mit 
einander gemacht hatten, traten in die Mitte 
und tranken zur Beſiegelung des Bundes et: 
x 25 was 
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was von dem Blute des geopferten Thiers 
und ſprachen: Ich will ſterben, wie dieſes 
Thier, wenn ich mein Wort nicht hatte: Z. 
Auf dieſe Weiſe koͤmmt mir das heilige Nacht⸗ 
mahl als eine hoͤchſtfeierliche Verpflichtung 
vor, die ungemein ruͤhrend iſt. E. Das 
iſt ſie auch und deßwegen fuͤhrt dieſe hei⸗ 
lige Speiſe gerade zur ee ee 
geihiehet dieſes eben g ſtark 


eine mittelbare Weiſe. Ihr erinnert Euch 7 


doch, daß unſere reine Tugend ermuntert, 
geſtärkt und befeſtiget werden muß? Z. Ja 
ich erinnere mich deſſen. Bey den manni 
faltigen Hinderniſſen und Verſuchungen wur⸗ 
de unſere reine Tugend durch die Gewißheit 
der durch Jeſum geſchehenen Verheißungen 
und durch die Sicherheit unſerer Hofnungen 
geftärft,. . L. Ihr habt es gut behalten! 
ihr werdet Euch auch eben ſo erinnern, wor⸗ 
auf die Verheißungen Chriſti 9 
e lebendige Hofnung gehen? Z. Sie ge⸗ 
en, wenn ich mich beſſere, auf die Gnade 
ttes, die Vergebung der Sünden, die 
Fortdauer nach dem Tode und den Genuß 
der beſtmoͤglichſten Gluͤckſeligkeit in dieſem und 
jenem deben. L. Die größte Gewißheit da⸗ 
von und die untrüͤglichſte Hofnung dient au⸗ 
genſcheinlich zur Ermunterung und Stärkung 


unſers guten Vorſatzes. Könnt Ihr aan 
einſe⸗ 
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einſehen, wie wir in dem beiligen Abendmahl 
die groͤſten möglichiten Verſicherungen von den 
geſchehenen Verheißungen haben? 3. Wer 
follte das nicht mit dem lebhafteſten Dank ein⸗ 
ſehen! Wir ſollen ja darinne, (ich will di 

eigentlichen Worte Chriſti ſelbſt Harn 
des Blutes Chriſti theilhaftig werden, das 
fuͤr uns vergoſſen worden zur Verge⸗ 
bung der Suͤnden. L. Erinnert Euch auch, 
wie unſer auſerordentlicher Mittler die Abſi cht 
feiner ſinnlich vernünftigen Stiftung ſelbſt be⸗ 
ſtimmt. Er ſpricht: Thut ſolches, ſo oft 
ihrs thut, zu meinem Gedaͤchtniß. Weſſen 
ſollen wir uns wohl erinnern, wenn wir an 
Jeſum denken? Z. Alles deſſen, was er 
für uns gethan, gelitten und gelehrt hat. L. 
Was hat er gelehrt? Hat er blos Geſetze 
gelehrt, oder hat er auch Verheißungen ge⸗ 
lehrt? Z. Er hat auch unſtrittig Verhei⸗ 
ßungen gelehrt und an dieſe ſollen wir bey 
dem Genuß des heiligen Abendmahls auch 
vorzuͤglich denken und dadurch in der Froͤm⸗ 
migkeit feſt werden. L. Es iſt hier der Ort 
nicht, zu zeigen, wie dieſes feierliche Eſſen 
und Trinken ein Beruhigungsmittel für 
ſchwache und aͤngſtliche Chriſten iſt, deren 
mehrere ſind, als man denkt. Ich rede jezt 
auch nicht davon, daß die Theilnahme an der 
Feyer des heiligen Abendmahls ein dre 

5 N [3 
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ches Bekenntniß unſerer Religion iſt, um 
andere durch unſer Beyſpiel zu gleicher Hoch⸗ 
achtung gegen dieſelbe zu reitzen. Z. Hat 
denn Ehriſtus die Ablegung dieſes unſers df⸗ 
fentlichen Bekenntniſſes auch bey der Stif⸗ 
tung dieſes Sacraments zur Abſicht gehabt? 
L. Ganz ausdruͤcklich. Leſet zu dem Ende r 
Cor. 11, 26. Z. So oft ihr von dieſem 
Brode eſſet und von dieſem Kelch trinkt, ſollt 
ihr des Herren Tod verkuͤndigen. L. Das 
heißt eigentlich: Ihr ſollt das, was Chriſtus 
gethan und gelitten hat, auch vor andern 
1 und euch dazu bekennen. 
So haben alſo alle Chriſten, die das 
Nachtmahl des Herrn auch nicht als ein Be⸗ 
rubigungsmittel noͤthig zu haben glauben, 
doch zwey Urſachen, bey demſelben oft zu er⸗ 
ſcheinen, erſtlich, des Herrn Tod zu ver⸗ 
kundigen und alsdenn ihre Zuſagen und Hin⸗ 
gabe an Gott zu erneuren. L. Sezt nur im⸗ 
mer hinzu: und dadurch immer edler und 
beſſer zu werden. Von dieſer Abſicht rede 
ich jezt in der Sittenlehre der Chriſten haupt⸗ 
ſaͤchlich. Wir werden bey dem wuͤrdigen Ge⸗ 
brauch des heiligen Abendmahls auf eine 
zweyfache Art edler und froͤmmer. Erſtlich 
dadurch, indem ich dabey von Chriſti Ver⸗ 
beißungen die moͤglichſt groͤſte Verſicherung 
erhalte und et 8 in meiner Froͤm⸗ 
a mig; 
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migkeit bey den vielen Hinderniſſen befeſtiget 
werde: Zweytens dadurch, indem eine in⸗ 
nige diebe und Dankbarkeit gegen Gott und 
1 12 die lebhafte en der 


3 30 fee: nun 1505 daß ein Ehn der. 
bunden iſt, das heilige Abendmahl oft zu 
gebrauchen. Iſt denn ‚aber. der. ‚öffentliche 
Genuß beſſer, als der insgeheim? L. Weil 
ein öffentliches Bekenntniß auch mit zur Ab⸗ 
ſicht des heiligen Abendmahls gehoͤrt, ſo iſt 
die oͤffentliche Kommunion, ſo bald man es 
kann, der Privatkommunion vorzuziehen. 
Wenn man aus Stolz, oder Eitelkeit priva- 
tim kommunieiren will, ſo iſt es nicht recht. 
Es koͤmmt alles auf den wuͤrdigen Gebrauch 
dieſer ehriſtlichen Stiftung an. 3. Ich 
glaube, man muß mit einem Herzen, das 
ſich beſſern will, hinzugehen, oder uͤberhaupt 
die rechte Abſicht haben. L. So iſt es auch. 
Der Menſch pruͤfe ſich ſelbſt und alſo eſſe er 
von dieſem Brode und trinke von dieſem Kelch. 
Denn welcher unwuͤrdig iſſet und trinket, der 
iſſet und trinket ihm ſelber das Gericht, darum, 
daß er nicht unterſcheidet den Leib und Blut des 
Herrn. Ein Kommunikant hat mit einer 
wichtigen Sache zu thun: Er muß deßwe⸗ 
gen ſeine Gedanken ſammlen und an den ge⸗ 
u mein: 
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meinſchaftlichen Andachtsuͤbungen aufmerk⸗ 
ſam Antheil nehmen. Z. Iſt es nicht 
gut, wenn man in der Kirche beſondere 
Kommuniongebethe Tiefer? L. Es iſt beſſer 
vorher oder nachher zu Haufe darinne zu le⸗ 
ſen. Es iſt der Abſicht gemaͤs, wenn man 
in der Kirche mitſingt und auf das hoͤrt, 
was der Prediger bey der Verwaltung und 
Austheilung des Nachtmahls ſagt und ſich 
daſſelbe zueignet. Z. Welches ſind denn jezt 
wohl die beſten Kommunionbuͤcher? L. Ich 
halte die von Hermes, Lüdke, Nofenmüle 
ler und Pardey vor die brauchbarſten. Hal⸗ 
tet Ihr denn dafür, daß die Sunden durch 
den Gebrauch des heiligen Abendmahls ver⸗ 
geben werden? Z. Eigentlich nicht, denn 
dies geſchiehet durch Buße und N e 
Wozu dient aber das heilige Abendmahl in 
Anſehung der Vergebung der Sünden? L. 
Es beſtaͤtiget die von Gott erhaltene Verge⸗ 
bung der Suͤnden und macht uns bey unſe⸗ 
rer Buße und Glauben davon noch gewiſſer. 
Z. Ich glaube nicht, daß das Faſten vor 
der Kirche noͤthig ſey. L. Es iſt auch nicht 
noͤthig und vielleicht fuͤr die, welche ſich an 
ein mäßiges Fruͤhſtück gewohnt baben, in An⸗ 
ſehung ihrer Andacht ſchaͤdlich. Z. Sollte 
man aber nicht zu dem Tiſch des Herrn gehen 
konnen, „ohne vorher in der Beichte geweſen 
a 
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zu ſeyn? L. An ſich ſelbſt wurde das keinen 


Nachtheil bringen und es hat Prediger gege⸗ 


ben, die aus Mangel eines benachbarten 
Amtsbruders Jahre lang das heilige Abend⸗ 
maßl öffentlich ſelbſt, obne vorher gebeichtet zu 
haben, genoſſon.“) Eigentlich iſt doch aber 
die Beichthandlung ein uralter nuͤtzlicher Ge⸗ 
Kai der Kirck, der nun beſtaͤtiget worden 
iſt. 3. Ich ſtele mir die Beichte ſo vor, 
daß fie je eine gute und noͤthige 3 
auf den Genuß des Nachtmahls iſt. L. So 
muß ſie auch behandelt werden. Man be⸗ 


koͤmmt von dem Prediger Anleitung zur 


Selbſtprufung und Ermahnungen, dem Chri⸗ 
ſtenthum gemäs zu leben. Ihr werdet nun 


auch nicht davor halten, daß Euch der Pre⸗ 


diger die Suͤnden vergiebt? Z. Niemand 
kann Suͤnden vergeben, als Gott; er ſichert 
mir aber die Vergebung auf meine Buße und 


Glauben aus Gottes Wort zu; er kuͤndiget 


mir dieſelbe im Nahmen Gottes an. Soll⸗ 


te aber die allgemeine Beichte nicht beffer, als 
die Privatbeichte ſeyn? L. Sie haben beyde 
. Vonage. Doch bin ich mehr für die all⸗ 


ge⸗ 


wie ich in der Garniſon zu Coevorden in der 
LKLandſchaft Drenthe vier Jahre lang oͤffent⸗ 


lich gethan habe, und fo auch Luther in den f 


erſten Jahren zu Wittenberg. 
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gemeine Beichte, wenn ſich eine Gemeinde 

dieſes will gefallen laſſen.“) 
Bisher haben wir von den ſchicklichen Mit, 
teln, tugendhaft zu werden, geredet. Es 
muß aber ein Chriſt auch bis an fein Lebens⸗ 
ende tugendhaft bleiben. Haltet Ihr es denn 
vor möglich. daß ein Frommer aufhört, ein 
Frommer zu ſeyn? Z. Es iſt dieſes nicht 
nur moͤglich, ſondern auch nicht ſelten gewiß. 
L. Freilich hoͤren ſtarke Verfuchungen zur 
Snuͤnde nicht auf. Timotheus redet von 
Menſchen, welche eine Geldbegierde haben. 
Dieſe fallen in viele Verſuchungen und 
Stricke und viele thoͤrigte ſchaͤndliche Lüfte, 
welche die Menſchen ins Verderben und Ver⸗ 
dammniß verſenken. Nach Ebr. 12, 1. 
klebt uns die Suͤnde immer an, und macht 
uns traͤge. Jacobus ſagt das noch beſſer in 
Kap. 1, 14. 15. Ein jeglicher wird vers 
ſucht, wenn er von feiner, eignen Luft gereizt 
und gelocket wird. Darnach, wenn die Luft 
empfangen hat, gebührer fie die Sünde, und 
wenn die Sünde vollendet iſt, gebühret fie 
den Tod. Z. Das kann alſo niemand ver: 
wehren, daß er nicht von ſeiner eignen Luft 
ge⸗ 


* Weitlaͤuftiger habe ich davon gehandelt i in der 

Vorrede zu meinen Reden bey der Vorbe⸗ 

reitung zum heiligen Abendmahl, die 1788 
in Gotha bey Ettingern erſchienen ſind. 
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gereizt und gelocket wird. Darnach, wenn die 
Lu ſt empfangen bat, gebiehret ſie die Suͤnde 
und wenn die Suͤnde vollendet iſt, gebiehret ſie 
den Tod. Z. Das kann alſo niemand ver⸗ 
wehren, daß er nicht von ſeiner eignen Luſt 
gereizt und gelockt werden ſollte? E. Doch 
ja, gewiſſermaßen! Man muß nämlich die 
Gelegenheiten vermeiden, wobey die eigne 
Luſt reizt und lockt. Der Liebhaber von un⸗ 
maßigem Trinken muß die Oerter vermeiden, 
wo ſeine eigenthuͤmliche boͤſe Luft. aufwacht. 
Und fo auch der Wolluͤſtling. Ein ſuͤndli⸗ 
cher Gedanke erzeugt da den andern, und 
verſtaͤrkt auf eine unvermerkte Weiſe eine Nei⸗ 
gung ſo ſehr, daß es ſchwer iſt, ſie zu un⸗ 
terdruͤcken. Es wird ein beſorgter Menſch 
den Umgang mit laſterhaften vermeiden, be⸗ 
ſonders dieſe, welche nach Roͤm. 6, 18. 
durch ſuͤße Worte und prächtige Reden uns 
uldige Herzen verführen. Z. Ich merke, 
aß ich hauptſaͤchlich darauf ſehen muß, daß, 
wenn ich auch die Gelegenheit, die mich reizt, 
nicht vermeiden kann, die boͤſe Luft nicht 
empfaͤngt. Geſchiehet dieſes, ſo wird die 
Suͤnde gewiß gebohren; wie ſoll ich mich da⸗ 
für bewahren? Z. Allerdings kann man die 
Gelegenheiten zum Reiz nicht immer vermei⸗ 
den, und die boͤſe Luſt ſchlaͤft auch nicht. Das 
f Waden ich thun muß, beſtehet darinne, 
So Sittenlehre. daß 
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daß ich mich bey den aufgeſtiegenen böfen Ges 
danken ja nicht verweilen, noch weniger dar⸗ 
an ergoͤtzen, ſondern ſie ſogleich von mir zu 
entfernen ſuchen muß. Z. Hierauf koͤmmt 
alles an, wie ſoll ich aber dieſes machen ? 
L. Man muß feine Gedanken ſogleich auf 
einen andern Gegenſtand richten, von dem 
Orte, der Perſon, dem Buche und dem Ge⸗ 
ſchaͤfte, das zu einer Suͤnde reizt, weggehen. 
Die Flucht iſt da mehrentheils das ſicherſte. 
Hiernaͤchſt denke man ſogleich an Gott und 
die Ewigkeit und bete etwan folgendes: 
Nimm deinen heiligen Geiſt nicht von mir: 
Wende von mir alle boͤſe Lüfte, Herr! mein 
Gott! Außerdem iſt es ſehr gut, wenn man 
zu dieſer Vorſicht einige eindrucksvolle Spruͤ⸗ 
che aus der Bibel ſtets in dem Gedaͤchtniß 
hat, und ſich an dieſe bey wirklich vorhande⸗ 
nen Verſuchungen lebhaft erinnert, etwan 
die: Wie ſollte ich ein fo großes Uebel thun, 
und gegen meinen Gott ſuͤndigen: Gott! 
du biſt nicht ein Gott, dem gottloſes Weſen 
gefaͤllt: Wer boͤſe iſt, bleibet nicht vor dir 
und dergl. Z. Wie aber, wenn die boͤſe 
Luſt, der eingefallene boͤſe Gedanke bey dem 
allen nicht weichen will? oder wenn die Vers 
ſuchung fortdauert? L. Sey alsdenn ſtark, 
mein Sohn, durch die Gnade in Chriſto 
Jeſu: betrage dich, wie ein guter Streiter 
ie e eee 


Mittel zur Tugend. 179 


Chriſti. 2. Tim. 2, 1. 3. Das iſt, war 
net euch durch die Vorſtellung von dem Werth 
der Tugend, der bewahrten Unſchuld und ei⸗ 
nes guten Gewiſſens, wie auch von den herr⸗ 
lichen Belohnungen eines errungenen Siegs 
in der Ewigkeit: Betet anhaltend und ver⸗ 
trauungsvoll. Bey der Anwendung aller 
unſerer Kraͤfte koͤnnen wir uns des Beyſtan⸗ 
des Gottes um ſo eher verſichern. Je ſtand⸗ 
after wir in dem Kampfe gegen die Verſu⸗ 
chungen zum Boͤſen ſind, meine wertheſten 
Freunde, um ſo mehr wird unſere Tugend rei⸗ 
fer und vollkommner werden, und um fo groͤe 
ßer wird dereinſten unſere Gluͤckſeligkeit ſeyn. 


Oft denkt mein Herz, wie ſchwer es ſey 
Herr! deinen Weg zu wandeln, 
und käglich, deinem Worte treu, 
Zu denken und zu handeln. 
345 Wahr iſts, die Tugend koſtet Muͤh, 
Sie iſt der Sieg der Luͤſte; . 
Jedoch, mein Gott, was wäre fie, 
ig‘ ‚Wenn ich nicht kämpfen müßte? - 
25 Dich fuͤrchten, das iſt Weisheit nur, 
W Und Freyheit iſts, ſie waͤhlen. 
Ein Thier folgt Trieben der Natur, 
1.250 Ein Menſch dem Licht der Seelen. 
Was iſt des Geiſtes ee a 
Was ſein Beruf auf Erden? 
Die Es Was ihr Lohn? Ihe Ruhm 
Dir, öchſer, ähnlich werden. 


Vis hieber haben wir, meine Werthe⸗ 
M 2 ſten, 
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ſten, die allgemeine chriſtliche Sittenlehre ber 
trachtet: Wir ſind geneigt, unſere Pflichten 
zu beobachten: Und hiermit endiget ſich der 
erſte Theil der chriſtlichen Sittenlehre. Nun 
wollen wir in dem andern Theil dieſe unſere 
ſchuldige Pflichten ſelbſt betrachten, und da: 
mit wollen wir uns in Zukunft beſchaͤftigen. 


Zweyter Theil. 


Von den beſondern Pflichten und 
8 Tugenden eines, Chriſten. ble 


Erſtes Hauptſtuck. 


Von den pflichten und Tugenden ge⸗ 
0 gen Gott. 


Zwoͤlfte Unterredung. 


Von der Ehrfurcht gegen Gott. 


5 He zeitherige Bemuͤbungen haben, 
wo nicht in allen, doch in vielen den frommen 
Entſchluß hervorgebracht, tugend haft zu ſeyn, 
oder unſere ehriſtliche Pflichten zu erfüllen, Dies 
. fe müffen wir aber nun nach ihrem ganzen 
A kennen. Die Eintheilung derſel⸗ 
ben iſt die ſchicklichſte und kann auch am be⸗ 
ſten behalten werden, wenn wir von den 
Pflichten gegen Gott, uns ſelbſt und den 
Naͤchſten reden. Unſere Pf rn 
Gott 
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Gott beſtehen in Ehrfurcht, Liebe und Ver⸗ 
trauen. Von jener, der Ehrfurcht, wol⸗ 
len wir zuerſt reden. Werdet Ihr wohl ge⸗ 
gen jemanden eine Achtung haben, dem 
Ihr keinen Werth beyleget? Z. Die Per⸗ 
ſon, gegen welche ich eine Achtung habe, be⸗ 
ſizt einen bekannten Werth. L. Dieſer 
Werth ruͤhret nun bald von innern ſittlichen 
Umſtaͤnden, bald von aͤuſerlichen Umſtaͤnden, 
bald von beyden zugleich her. Innerliche 
achtungswerthe Umftände find Güte des Her⸗ 
zens, ein großer Verſtand, Gerechtigkeit u. 
d. gl. Aeuſerliche achtungswerthe Umſtaͤn⸗ 
de ſind Schoͤnheit, Macht, Herrſchaft u. d. 
gl. Der Unterſchied dieſes Werths verur⸗ 
ſacht auch einen Unterſchied in der Achtung. 
Was vor einen Nahmen erhaͤlt ſie, wenn ſie 
ſich auf innere ſittliche Vollkommenheiten 
gruͤndet? Z. Eine moraliſche Achtung. 
E. Und wie nennet man ſie, wenn fie ſich auf 
äußere Vollkommenheiten gründet? Z. Eis 
ne bürgerliche „oder Außerliche Achtung. 
E. Nicht wahr, um ſo höher der Werth eis 
ner Perſon iſt, um ſo groͤßer iſt unſere Ver 
ehrung gegen dieſelbe? Z. Unſtrittig. L. 
Kann nun jemand groͤßere innerliche und aͤu⸗ 
ßerliche Vollkommenheiten haben als Gott? 
Z. Weil Gott unendlich iſt, ſo hat er auch 
die hoͤchſten ſittlichen und äußerlichen Voll: 
ER MZ kom⸗ 
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kommenheiten. L. Was wird daraus fol⸗ 
gen? Z. Gott verdient demnach unſere tief 
ſte und groͤſte Eorfurcht oder Verehrung. L. 
Iſt denn da an eine knechtiſche Furcht, an ei⸗ 
ne Furcht der Strafe wegen zu denken? Z. 
Ganz nicht: Es hat das Gegentheil hier ſtatt: 
Es hein t ja auch dieſe Tugend nicht Furcht. ſon⸗ 
dern Ehrerbietung, Hochachtung, die Werth⸗ 
ſchatzung hervorbringt. L. Glaubt Ihr 
denn, daß die innere Ehrfurcht gegen Gott 
unthaͤtig, in dem Herzen ieee den 
ben werde; oder wird ſich nicht Eure Auffuͤh⸗ 
rung nach dem unendlichen Werth Gottes 
richten? Z. Ich werde allerdings durch 
Worte und Handlungen meine Ehrfurcht ge⸗ 
gen Gott beweiſen: Iſt das aber nicht die 
äußere Gottesverehrung? L. Eigentlich 
beſtehet dieſe in etwas andern, wovon wir 
bald reden werden. Durch ein frommes Le; 
ben beweiſe ich meine innere Verehrung 
Gottes. Z. Hat denn die Bibel die Got⸗ 
tesfurcht auch jo. beſchrieben und anempfoh⸗ 
len? L. Dahin gehoͤren zufoͤrderſt die Wor⸗ 
te Jeſu beym Joh. 4, 24. Gott iſt ein Geiſt 
und die ihn anbeten, die muͤſſen ihn im Geiſt 
und in der Wahrheit anbeten. Dieſes be⸗ 
deutet die wahre innere Gottesverehrung. 
Damit ſtimmen die Worte Davids uͤberein 
en en 33,8. 9. Alle eee den 

f Herrn 
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Herrn und vor ihm ſcheue ſich alles, was auf 
dem Erdboden wohnet. Denn ſo er ſpricht, 
ſo geſchiehet es, wenn er gebeut, fo ſtehet es 
da. Siehe des Herren Auge ſiehet auf die, 
ſo ihn fuͤrchten, die auf ſeine Guͤte hoffen. 
Z. Das wird alſo ein Laſter ſeyn, wenn 
man den unendlichen Werth Gottes wenig 
oder nicht genug ſchaͤzt? L. Da iſt der 
Anfang des Laſters, wenn man an die Voll⸗ 
kommenheiten Gottes nicht recht denkt und ſie 
nicht gehoͤrig ſchaͤzt: Es erſcheint völlig, 
wenn man der Wuͤrde Gottes nicht gemaͤs le⸗ 
bet. Z. Sollte man aber Gott wohl voͤllig 
vergeſſen koͤnnen? L. Das ſtreitet gegen die 
menſchliche Natur. Z. Es ſind ja aber Got⸗ 
tesverleugner, oder Atheiſten da geweſen 
und man findet wohl noch dergleichen? L. 
Das iſt wahr, viele leben ſo, als wenn kein 
goͤttliches Weſen da wäre. Von ſolchen Men: 
ſchen handelt Pſalm 10, 4. Der Gottloſe iſt 
ſo zornig und ſtolz, daß er nach niemandem fra⸗ 
get. In allen feinen Tücken haͤlt er Gott für 
nichts. Aber bey dem allen kann kein nach⸗ 
denkender Menſch den Gedanken von einer 
ewigen Gottheit wegbringen. Und, wenn 
er auch ſo ungemein verkehrt und die Welt 
ſelbſt zu Gott machen und eine blinde Noth⸗ 
wendigkeit annehmen ſollte, ſo iſt ihm das 
doch oft erſchrecklich, daß er unter dieſer 
* M 4 Noth⸗ 
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Nothwendigkeit ſtehet. Z. Das muß das 
jaͤmmerlichſte Leben ſeyn, unter einer blinden 
Naothwendigkeit zu ſtehen. L. So lange 
man ſeinen geſunden Menſchenverſtand be⸗ 
haͤlt, wird man in der Welt Abſichten, weiſe 
Verbindungen, Güte, Weisheit und Gerechtig⸗ 
keit und dabey einen unendlich weiſen, guͤtigen 
und gerechten Urheber und Regierer finden und 
dieſer verdient unſere groͤſte Achtung. Wie heißt 
nun die Suͤnde, wenn ich endlichen Weſen mehr 
Achtung, Liebe, Vertrauen und Gehorſam 
erweiſe, als dem Weſen, welches die groͤſten 
Vollkommenheiten beſitzet? Z. Abgoͤtte⸗ 
rey. Die Bibel redet von Menſchen, denen 
der Bauch ihr Gott iſt und Col. 3, 5. wird 
der Geitz ausdruͤcklich Abgoͤtterey genennet. 
L Es iſt das wahre, aber innerliche Ab⸗ 
götteren. Es kann bey dem dunklen Gefühl 
eines hoͤchſten Weſens ein ſchwacher und ver⸗ 
blendeter Verſtand⸗ leicht darauf fallen, daß 
Geſchoͤpfen aͤußerlich die Ehrfurcht erzeigt 
wird, die dem unſichtbaren ewigen Schoͤpfer 
zukommt; und das iſt die aͤußerliche Abgoͤt⸗ 
terey, deren ſich die Heyden ſchuldig gemacht 
haben und noch in manchen Gegenden des 
Erdbodens ausuͤben. Z. Gottlob! daß wir 
jezt eine beſſere Religion haben! L. Ach! 
meine Freunde, man findet unter den Chri⸗ 


5 Mais icn Arten von falſcher Gottes ⸗ 


ver⸗ 
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verehrung. Z. Wie ſoll ich. das veiſtehen e 
L., Ibr wiſſet doch, daß man dem Unendli⸗ 
chen hauptſachlich wegen feines ſütlichen 
Werthes und der inneren Schoͤnheit ſeiner Ge⸗ 
ſetze wegen Ehrfurcht daraus Liebe entſtehet, 
erweiſen muß: Koͤnnt Ihr Euch nun nicht 
Chriſten denken, die Gott blos wegen ſeiner 
Macht und Oberherrſchaft, die einen blinden 
Gehorſam fordern, fuͤrchten? Oder Men⸗ 
ſchen, die ihn blos ſeiner Wohlthaten wegen 
fuͤrchten? Oder Menſchen, die durch bloſe 
aͤußerliche Andachtsuͤbungen ihre Gottes furcht 
beweiſen und dem Ewigen einen Dienſt da⸗ 
mit leiſten wollen? Z. Ich verſtehe 1156 
was eine unaͤchte Gottesverehrung iſt⸗ 
darf keine ſelaviſche Furcht ſeyn, wie die = 
den mehrentheils haben. Es ſagt Johannes 
1 Ep. 4,18. Knechtiſche Furcht iſt nicht in der 
Uebe, ſondern die voͤllige diebe treibet dieſe Furcht 
aus: Die Furcht bat Pein bey ſich. Ich darf 
auch nicht blos meines Eigennutzes wegen Gott 
fuͤrchten, ſondern weil er das hoͤchſte und be⸗ 
ſte Gut iſt. L. Wir muͤſſen eine ſolche Ehr 
furcht vor das vollkommenſte Weſen baben, 
daß ſie den Grund von allen unſern uͤbrigen 
Pflichten gegen Gott, gegen uns ſelbſt und 
den Naͤchſten ausmacht. Die rechte Furcht des 
Herrn iſt der Weisheit Anfang. Wohl dem, 
a Of Herrn fuͤrchtet und auf feinen Wegen 
wi M 5 | gehet? 
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gehet! Z. Es muß ſich freilich unſere Vereh⸗ 
zung gegen Gott, in fo ferne wir an feine hoͤch⸗ 
ſte Vorzuͤge denken, aͤuſerlich an den Tag le⸗ 
gen, geſchiehet nun dieſes, wenn ich auf ſei⸗ 
nen Wegen gehe, oder nach ſeinen Geboten 
handele. L. Dieſer Gehorſam macht die in⸗ 
nere Verehrung aus. Ich lege ſie aͤuſerlich 
an den Tag, oder gebe zu erkennen, daß mein 
Herz Gott verehrt, wenn ich nie anders, als 
mit Ernſt und Ehrfurcht von ihm fpreche, 
ehrfurchtsvolle Geberden annehme und bey 
allen religſoͤſen Gebraͤuchen, oder fo genann⸗ 
ten gottesdienſtlichen Uebungen, wobey ich 
gegenwaͤrtig bin, meine innere Achtung ge⸗ 
gen das hoͤchſte Weſen zu erkennen gebe. 
Wie wolltet Ihr Euch deßwegen betragen, 
wenn Ihr dazu kaͤmet, da fremde Religions⸗ 
verwandte, geſezt, ſie waͤren auch irrig und 
aberglaͤubiſch, ihre Andachtsuͤbungen haben? 
3. Ich wuͤrde nicht ſpotten und verachten, fo 
lange ich gegenwaͤrtig waͤre, ſondern meine 
Achtung gegen das hoͤchſte Weſen aͤuſern. 
L. So wuͤrdet ihr recht handeln: Wolltet 
Ihr aber wohl ſtille ſchweigen, wenn Ihr 
hoͤrtet, daß Sort gelaͤſtert und alle Religion 
verſpottet würde? Z. Ich würde aus Hoch⸗ 
achtung gegen Gott zum wenigſten meinen 
Unwillen zeigen und wenn es mein Anſehen, 
Zeit und Ort zulie ße, fo W e 


* 
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Veraͤchter Gottes und der Religion zu rechte 
zu bringen ſuchen und fo wuͤrde ich es auch 
mit denen machen, welche die weſertlichen 
Lehren des Chriſtenthums ſpoͤttiſch angreifen. 
L. Es zeigt freilich keine Ehrerbietung gegen 
Gott an, wenn man frevelhaft mit ſeinem 

Worte umgebet: Iſt denn das aber nicht 
auch Suͤnde, wenn man den Rahmen Got⸗ 
tes und was man darunter rechnet, leichtſin n⸗ 
nig und liederlich misbrauchet? Z. In Anſe⸗ 
hung des liederlichen Schwoͤrens leſe ich die 
Worte Chriſti Matth. J, 34. Ihr ſollt bey 
Sachen, die mit einem redlichen Ja, oder 
Mein genug verſichert ſind, euch des unter 
euch gewöhnlichen leichtſinnigen Schwoͤrens 
vornehmlich zwar bey Gott, aber doch auch 
beym Himmel, der Erde und eurem eignen 
Haupte enthalten. L. Wenn ich aber recht⸗ 

mäßig ſchwoͤre und meinen Eid halte, fo be⸗ 


weiſe ich doch 720 dadurch eine Ehrfurcht . 


gegen Gott? Z. Ja, das iſt eine wahre Art 
der Gottesverehrung. L. So wollen wir 
denn bey dieſer Gelegenheit; jezt das, was bey 
den Eidſchwuͤren zu wiſſen noͤthig iſt, mit ein⸗ 
we eo *) 3 Der Gegenstand 
ö un⸗ 


i en Eine meitläuftigere. Abhandlung Gent ſtehet 

in meinen kurzlich erſchtenenen Unterhaltun⸗ 
gen eines Predigers mir verſchiedenen Per⸗ 
BE fonen über wichige Angelegenheiten. 


€ 
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unſerer Unterredung iſt ſehr wichtig. Ich fea: 
ge zufoͤrderſt, wird denn eine Sache durch ei⸗ 
nen Eidſchwur recht und eine Geſchichte 
wahr, oder wird etwas durch einen Eid un⸗ 
recht und eine Geſchichte falſch? L. Nein! 
Es ſoll durch einen Eid nur der hoͤchſtmoͤgli⸗ 
che Grad der Gewißheit erhalten werden, 
wonach die Obrigkeit ein Urtheil faͤlen kann, 
oder es fol der: Schwoͤrende ſich dadurch noch 
mehr verpflichten, ſein Verſprechen zu bal⸗ 
ten. Z. Da daͤchte ich doch nicht, daß ein 
Eid ſo noͤthig wäre: Denn wenn jemand ein 
ehrlicher Mann iſt, ſo haͤlt er fein: Wort und 
ſagt die Wahrheit ohnedem; und iſt er kein 
ehrlicher Mann, hat er entweder keine rechte 
denntniß von der Religion oder lebt offen⸗ 
bahr irreligioͤs, ſo wird ihn auch kein Eid 
inden. E. Freilich, wenn alle Menſchen 
durchaus rechtſchaffen waͤren, ſo brauchte 
man, wie es ſcheint, keinen Eid. Diejeni⸗ 
gen, die in der Religion ganz unwiſſend find, 
oder offenbahr irreligioͤs leben, werden auch 
nicht zu einem Schwur gelaſſen. Uebrigens 
dient ein Eid dazu, die Menſchen auſer den 
andern Gruͤnden noch mehr zu binden, die 
Wahrheit zu ſagen, oder ihr Verſprechen zu 
erfüllen. Es koͤnnen bey den Richtern auch 
manchmal in den Streitſachen zwoer Parthie⸗ 
en die Handel fo verwirrt werden, daß 975 
ubrig 
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übrig bleibt, als durch einen feierlichen Eid 
die Sache entweder zu verneinen, oder zu be⸗ 

jahen. Und hier iſt die Bibel auf ihrer 
Seite. Dieſe ſagt Ebr. 6, 16. Die Men⸗ 
ſchen ſchwoͤren bey einem größern, als ſie 
ſind und der Eid macht ein Ende alles Ha⸗ 
ders, dabey es feſt bleibet unter ihnen. 3. 
Wie kann das aber durch einen Eid geſche⸗ 
hen? EL. Laſſet uns, um dieſes ber reifen zu 
koͤnnen, ſehen, was man eigentlich thut, wenn 
man ſchwoͤrt. Man ruft den allgegenwaͤrti⸗ 
gen, allmaͤchtigen, heiligen Gott zum Zeugen 
au, daß das die Wahrheit ſen, was man ſage 
und man Willens ſey, ſein Verſprechen zu 
halten. Waͤre es nun nicht der allerentfeße 
lichſte Mis brauch der unendlichen Na 
ten Gottes, wenn man ſich feier lich auf 115 
ſelbe berufen wollte und eine Luͤge ſagte, 
oder ein Verſprechen nicht erfüllen wolte und 
es doch fo ſtark betheuerte? aan koͤnnte 
doch kein Menſch mit ſeinem allwiſſer nden und 
gerechten Richter handeln, als wenn er ihn 
zum Zeugen der Lügen und der e 
per und fo heucheln wollte. 3. € s iſt 
wahr, eine ſolche feierliche und mit dͤltgem 
Bewuſtſeyn gethane Betheueung kann ein 
Gemuͤth/ in welchem nur ein wenig fittliches 
Gefühl iſt, ſehr binden und ruͤhren, denn, 
wer koͤnnte denn mit dem Unendlichen einen 
And ordent, 
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ordentlichen Spott treiben? Ein Eid kann 
fan gute Dienſte thun. L. Bedenket 
noch ferner, meine geliebte Freunde, daß wir 


in dem Worte Gottes eindringliche Drohun⸗ 
en gegen die Meineidigen leſen. Beym 
A ſtehet: Lieber nicht falſche Eide, 
denn ſolches alles haſſe ich, ſpricht der Herr 
und beym Prophet Malach. 3, 5. ſpricht 
Gott: Ich will zu euch kommen und euch 
ſtrafen und will ein ſchneller Zeuge ſeyn ges 
gen die Meineidigen Es wuͤrde alſo die 
Abſicht der Eidſchwuͤre erreicht werden, wenn 
man in der Eidesformel hauptſächlich die Ber 
theurung bey der Allgegenwart recht aus⸗ 
drückte. Bedenket aber ferner, daß man in 
den gewohnlichen Eidesformein die Bin⸗ 
RN binzuſezt: Zo wahr mir 
Gott helfe durch Jeſum Chriſtum und 

ſein Wort. Der Schwoͤrende fordert da 

Gott, der einen Misfallen an der Unwahr⸗ 
heit und welche hat und dieſes gewiß ſtra⸗ 
fen will und kann, auf, ſolches auch an ihm, 
dem Meineidigen, nachdrücklich zu ſtrafen ; 
Der Schwoͤrende ſagt bey dieſer Formel eis 


1 


gentlich: Wenn ich falſch ſchwöre, die Un⸗ 


05 br) eit ſage, oder mein Wort nicht halte, ; 
beleben Wee e 
Und fein, Wort nicht hee. Der Geſzige 
(at; 9 fate Gon elf, daß a mn aan 
177810 | enn 
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denn mein ſaͤmmtliches Hab und Gut durch 
Raub, oder Flammen nehmen moͤge: Der 
Sangoiniſche ſagt: Ich will, daß mich Gott 
mit ſteten Schmerzen und Krankheiten plagen 


moͤge u. . w. Z. Sat Ja! Diefes alles 
muß einen tiefen Eindruck bey dem Schwö⸗ f 


renden machen, beſonders, wenn es ihm deut; 
lich und nachdruͤcklich vorher erklart wird; 
5 allein es iſt dieſe Aufforderung vielleicht nicht 
noͤthig, denn es weiß doch ein jeder, da 

wem er das Daſeyn Gottes und deſſen 95 
ligkeit ſo entsetzlich misbraucht, eine ſo große 


Suͤnde begangen wird, daß Strafen unver⸗ 


meidlich darauf folgen. L. Es ſoll aber den 


Eindruck und die Ruͤhrung vermiehre n: Es 


ſoll die Betheurung unſerer bey dem! Eide ge⸗ 
thanen, Verſicherungen noch größer werden, 
wenn wir die durch einen falſchen S 0 5 0 
wohl verdienten Strafen von Gale lbſt der 
langen. Z. Es kann alſo der, w her eine 
zu beſchwoͤrende Sache gewiß weiß „ 0 odere ei 
ae gewiß halten kann und will, N 
ruhig ſchwören ut nd ſein Eid iſt eine wahr 
Reigtons übung; Wer aber ungewiß bey ei 
ner Sache ift, oder ein Verſprechen nicht bal; 
ten kann und will, der ſchwoͤre ja nicht, ſo 
lieb ihm ſeine Gluͤckſeligkeit iſt: Er verſündt⸗ 
get ſich auf das alleraͤrgſte an Gott. Und 
W ein Menſch, wie es mir cee dn als 45 
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Unterthan Gottes, ſeiner Seelen Seligkeit 
nicht abſchwören kann und foll, fo unterwirft 
er ſich doch geradezu dem hoͤchſten Mis fallen 
Gottes, wenn er die Ehrfurcht gegen ihn ſo 
ſtark aus den Augen ſezt, indem er Gott auf 
eine falſche Art zum Zeugen aufruft. C. Das 
iſt alles richtig. Unterdeſſen kann es manch: 
mal Pflicht für uns werden, einen Elo ab zu: 
legen. Wir muͤſſen ihwören. Z. In wel⸗ 
chen Faͤllen iſt es eine Pflicht fuͤr uns zu 


— 


ſchobken? L. Wir ſind es Gott fauidig, 


weil wir unſere Ehrfurcht bey einem wahren 
Eide gegen ihn öffentlich" an den Tag legen: 

Vir ſind es der menſchlichen Geſellſchaft 
chuldig, weil durch eidliche Betheurungen 
und Verpflichtung die Ordnung erhalten und 
i Gerechtigkeit gehandhabt wird: Der Obrig⸗ 
keit, weil wir derſelden gehorchen muͤſſen 
und b jar auch uns ſelbſt, weil unſere Auf 
sicht kel dadurch beftätiget wird und wir bey 
einer befondern Art von Eiden unſer Recht 


9 


behaupten und uns für Ungerechtigkeiten ſchü⸗ 
nl. 3. Warum bat denn aber 


briſtus und der Apoſtel Jacobus das Schwö⸗ 
ren verboten, jener, da er Matth. 5, 34—37. 
ſaget: Ich ſage euch, daß ihr allerdinge nicht 
ſchwoͤren ſollt, weder bey dem Himmel, noch 
bey der Erde, noch bey deinem Haupte: Eu- 
te Rede ſey ja, ja, nein, nein, was daruber 


iſt, 
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iſt, das iſt vom Uebel: Und dieſer, da er; 

Kap. F, 12. ſpricht: Vor allen Dingen 

ſchwoͤret nicht, weder bey dem Himmel, noch 
bey der Erde, noch bey keinem andern Ei⸗ 

de. Es ſey aber euer Wort Ja, das Ja iſt 

und Nein, das Nein iſt, damit ihr nicht in 
Heucheley, das iſt, in die Gewohnhen, auch 
eidlich anders, als nach der Wahrheit zu re⸗ 
den, verfallet. Wie kann das Pflicht ſeyn, 
was Chriſtus und ſeine Geſandten verbieten? 
hat da eine gewiſſe ehriſtliche Kirchenparthey 
nicht recht, wenn ſie es bey ihrem Ja, das Ja iſt, 
bewenden laͤſſet und ſich weigert, einen foͤrm⸗ 
lichen Eid abzulegen? L. Weil nicht alle 
Leute ehrlich und aufrichtig find, ſo iſt und 
bleibt die eidliche Betheurung noͤthig Chris, 
ſtus und ſein Apoſtel reden erſtlich nur davon, 
daß man nicht bey allen Dingen ſchwoͤren 
ſolle, weil ich ſonſt andere Dinge zu Gott 
mache. Hernach reden fie auch nur vom leicht⸗ 
ſinnigen und liederlichen Schworen Was 
ſagt Ihr davon, wenn Ihr beym Matth. 
26, 63. leſet, daß Chriſtus ſelbſt bey einer 
ſehr wichtigen Angelegenheit geſchworen 
hat. Er betheuerte naͤmlich bey dem le⸗ 


dendigen Gott, daß er ſey Chriſtus, dern 


Sohn Gottes. Z. Nun ſo blerbet es daben, 
daß der Eid ein Ende alles Haders machet 
und daß er nur eine groͤßere Bekraͤftigung iſt, 
Jacobi Sittenlehre. N uber 


194 Ehrfurcht gegen Sott⸗ 


über welche man nicht weiter hinaus kann. L. 
Es darf aber der Eid nur von denen gefor⸗ 
dert werden, welche ein Recht dazu haben, 
nemſich von unſerer ordentlichen Obrigkeit. 
Z. Geſezt aber, ſie forderte es nur bey 
Kleinigkeiten, muß ich mich auch da fuͤgen 2 
. Es koͤmmt darauf an, was wir Kleinig⸗ 
keiten nennen. In Unterſuchungsſachen, 
die das Vermoͤgen, die Ruhe, auch wohl 
das Leben eines andern betreffen, iſt ein ſehr 
gering ſcheinender Umſtand doch keine Klei⸗ 
nigkeit, weil er manchmal vieles und auch 
wohl alles entſcheidet. Einen ſolchen kleinen 
Umſtand zu beſchwoͤren, kann die Obrigkeit 
allerdings fordern. Hergegen handelt die Ob⸗ 
rigkeit nicht recht, wenn fie Eide in gering⸗ 
fügigen Sachen, die keinen großen Einfluß 
haben, zulaͤßt, weil es gegen die Ehrfurcht 
gegen Gott ſtreitet. Wenn das Wohl ande⸗ 
rer Meuſchen, oder auch mein eignes auf ei⸗ 
sie beträchtliche Art beſoͤrdert wird, fo iſt ein 
Schwur eine Religionsſache. Z. Ich muß 
aber doch wohl im Stande ſeyn, die Sache, 
die ich beſchwoͤre, zu halten? L. Allerdings 
muͤſſen es meine koͤrperliche Kräfte, wie auch 
die Sittlichkeit zulaſſen, den Eid zu halten; 
auſſerdem wäre derſelbe ein großer Mie brauch 
des Nahmens Gottes. Aus dieſen allen koͤn⸗ 
nen d gemifienafie e n 1 7 5 
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nöcheöenbigedeßreunchmenund pieeschwören⸗ 
den werden finden, daß ein Eid ohne ſorg⸗ 
faͤltige Ueberlegung niemals abgelegt wer⸗ 
den muß. Sagt nun einmal, meine werthen 
Freunde, was Ihre thun muͤßt, um einen 
Meineid, oder einen falſchen Eid und die 
daraus fließenden Strafen, oder üblen Folgen 
zu vermeiden ? Z. Ith muß auf das genau⸗ 
eſte die Wahrheit ſagen und den Eid. pünfts 
lich halten. L. Warum aber? Iſt denn eim 
falſcher Schwur ein Meineld, jo eine erſchreck⸗ 
liche Sache? Z. Es iſt nichts weniger, als 
eine grobe Velſpottung und Laſterung Got⸗ 
tes; wie ich vorhin hoͤrte. E. Bedenkt nun, 
was ein Meineid folgends vor eine große Sun⸗ 
de iſt, wenn ich ihn mit Vorbedacht⸗ wiſſent⸗ 
lich und gegen alle Warnungen thue. Glaubt 
Ihr denn nicht, daß alle Ordnung in dem 
menſchlichen Zuſammenleben aufhoͤren, daß 
Treue und Glauben unter den Menſchen ver⸗ 
ſchwinden, daß die groͤſten Ungerechtigkeiten 
geſchehen würden, wenn ſich die Menſchen 
aus einem falſchen Schwur nichts mehr ma⸗ 
chen wuͤrden? Glaubt ihr denn nicht, daß 
ein Menſch, der faͤhig iſt, wiſſentlich einen 
falſchen Eid foͤrmlich abzulegen, auch im 
Stande if, feinen Fuͤrſten und König, ja 
ſo gar ſeine leibliche Eltern zu ermorden ? 
3. Ich begreife es 2 ich erſtaune, 


wie 
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wie Landesherren verftatten koͤnnen, daß in 
ihrem Lande Lehren vorgetragen werden, wel⸗ 
che die Unterthanen uͤber die Eigenſchaften 
und die Vorſehung Gottes zweifelhaft 
machen konnen. L. Wenn die Fuͤrſten ih⸗ 
ren wahren Vortheil kennen, ſo belohnen ſie 
die dehrer, welche Ehrfurcht gegen Gott und 
ſein Wort den Einwohnern beybringen, als 
wahre Wohlthaͤter und behandlen die, welche 
Unglauben und Leichtſinn ausbreiten als die 
aͤrgſten Feinde. Danket unterdeſſen der ewigen 
Vorſehung, daß wir unter einer Landesobrigkeit 
leben, welche ſelbſt mit reiner Ehrfurcht gegen 
wahre Religion durchdrungen iſt und dieſelbe 
Religion nuzt. — Jezt ſagt mir aber, ob 
man verbunden iſt, den Eid zu halten, wenn 
ich in der Folge ſehe, daß ich das, was ich 
eidlich verſprochen habe, nicht halten kann? 
Z. Wenn ich in der Folge ſehe, daß ich mein 
eidliches Verſprechen nicht halten kann fo 
Hört freilich die Erfüllung auf. Unterdeſſen 
Bätte ich vorſichtiger bey Ablegung des Eides 
ſeyn ſollen. L. Das iſt wahr: Es hätte aber 
die Obrigkeit vorher bemerken ſollen, ob der 
Schwoͤrende den rechten Verſtand und Eins 
ſicht von der zu beſchwoͤrenden Sache hat. 
Sonſt iſt es ein ſehr unwürdiges Spiel. Nun 
werdet Ihr mir die Frage um ſo eher beant; 
worten koͤnnen , ob man eine ſuͤndliche Hands 
a 8 1 lung 


Ehrfurcht gegen Gott. 197 
lung ausüben ſoll, wozu man ſich eidlich ver: 
bindlich gemacht hat? Z. Es war bereits 
eine große Suͤnde, ſich durch einen Schwur zu 
einer boͤſen Handlung verbindlich zu machen: 
Die Suͤnde wuͤrde aber noch größer werden, 
wenn man ſie eines ſolchen ſchlechten Eides wes 
gen ausuͤben wollte. Es kann mich aber doch 
meine Obrigkeit von meinereidlichen Verbind⸗ 
lichkeit losmachen? L. Ja, dieſes kann 
geſchehen, wenn mein Verſprechen auf will⸗ 
kuͤhrliche Sachen gehet. Z. Aber ein ge⸗ 
m. Eid thut doch Gott leid, ſagt man. 

L. Hiervon iſt viel zu ſprechen. Ihr wollt 
ſagen, daß man nicht verbunden fen, einen Eid, 
wozu man gezwungen worden, zu halten. Iſt 
denn Eure Meynung dieſe, daß man den Eid 
nicht zu halten verbunden ſey, wozu uns uns 
ſere rechtmaͤßige Obrigkeit gezwungen hat? 
Z. Ich glaube, dieſe wird niemanden zu ei⸗ 
nem Schwure zwingen. L. O Ja! Es koͤn⸗ 
nen Faͤlle geben, daß eine rechtmaͤßige Ob⸗ i 

igkeit jemanden zwingen kann, etwas mit eis 
nem foͤrmlichen Schwur zu verſprechen ‚weil 
fie ein Recht dazu hat und jeder auch ohne 
Noͤthigung dazu verbunden iſt. Z. In dies 
ſem Fall muß ich wohl meiner eidlichen Ver⸗ 
bindlichkeit gemaͤs leben, wenn ich auch dazu 
gezwungen worden bin. Aber, wie iſt es, 
wenn mich jemand, der kein Recht dazu 

N 3 hat, 
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hat, mich zu einem eidlichen Verſprechen 
gezwungen hat? L. In dieſem Fall iſt zu 
ſehen, ob ich Kraͤfte dazu habe, den abge⸗ 
drungenen Eid zu halt 1, oder nicht. Habe 
ich Kraͤfte dazu und ich kann mich oder an⸗ 
dere von einem großen Uebel befreyen, z. B. 
das Leben erhalten, ſo kann ich ſchwoͤren und 
ich muß den Eid, in ſo ferne es blos auf 
meine Kraͤfte ankoͤmmt, auch halten. Hab 
ich keine Kräfte, dazu, ſo faͤllt die Erfüllung, 
ſo weg. Z. Wie aber, wenn ich gezwungen 
worden bin, zu beſchwoͤren, etwas unſittli⸗ 
ches, oder boͤſes zu thun z. B. zu verſpre⸗ 
chen, daß ich falſche Geldmuͤnzer oder eine 
Räuberbande nicht verrathen wolle. L. Es 
waͤre da freilich unſere Pflicht, einen ſolchen Eid 
nicht abzulegen, weil ich ihn nicht halten darf: 
wenn ich aber noch eine hoͤhere Pflicht z. B. 
mein Leben erhalten, dabey erfuͤllen kann, ſo 
verſpotte ich ja im Herzen Gott nicht oder ſe⸗ 
tze meine Ehrfurcht gegen ihn nicht aus den 
Augen: Deßwegen kan ich, jener hoͤhern 
Pflicht wegen, den Eid thun und brauche ihn 
nach geſchehener Errettung nicht zu halten. 
Gott bewahre unterdeſſen einen jeden vor ſol⸗ 
chen Fällen und niemand lade die ſchweren Folk: 
gen eines Meiueids, Schande und Verach⸗ 
tung bey andern Menſchen, die groͤſte Unru⸗ 
105 En erg, de e einer 


kuͤnf⸗ 
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künftigen Belohnung und die gewiſſen Stra⸗ 


fen Gottes auf ſich. Kann nun wohl je⸗ 
mand falſch ſchwoͤren, der Religion hat und 
tugendhaft iſt? Z. Das wird ſo leicht kei⸗ 
ner thun. Wenn aber jemand nicht feſt in 
der Religion. und Tugend iſt, ſo kann ihn die 
Vorſtellung von einem großen Verluſt und ei⸗ 
ner empfindlichen Schande leider dahin bring 
gen, falſch zu ſchwoͤren. L. Das iſt in der 
That ungemein betruͤbt, daß ſich viele Men⸗ 
ſchen aus einem Meineid und den üblen Sol: 
gen deſſelben nicht ſo viel machen, als aus einem 
großen Verluſt, oder Schande. Es gehört 
wirklich viele Religion und eine große Froͤm 
migkeit dazu, Gewinn und Ehre nicht fo ſehr, 
als ein gutes Gewiſſen bey eidlichen Verſi ches 
rungen zu ſchaͤtzen. Das iſt die Urſache, war⸗ 
um ſo viele Menſchen ſich alle Muͤhe geben, 
durch mancherley Ausfluͤchte ihr Gewiſſen bey 
einem Meineid- einzufhläfern. Laſſet uns 
manche Arten, wodurch ſich manche Menz 
ſchen bey einem Meineid in Sicherheit ſetzen 
wollen, durchgehen. Habt Ihr wohl von eis 
ner ſolchen Art gehoͤrt? 3. Manche denken 
ſich etwas anders, als was ſie beſchwoͤren und 
was gefordert wird: Sie machen in ihren 
Gedanken mancherley Ausnahmen, die in 
dem Eide nicht ausgedruckt werden. L. Ja, 
das iſt eine von den gottloſen Arten, e 
Kitas 2 N 4 Kiki } 
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waͤre ja ein abſcheulicher Misbrauch der Re⸗ 
ligion: Menſchen, die ſo denken, muͤſſen 


anz keinen rechten Begrif von der Verge⸗ 


zung der Suͤnde haben. L. Dieſe Den⸗ 
kungsart iſt allerdings überaus verkehrt. 
Nicht wahr, wenn ich Buße thue und Ver⸗ 


1 


gebung 
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gebung haben will, ſo muß ich den! gen Bot, 
fog Haben, von Sünden adzuſtehen? 
Das bleibt ausgemacht. 1 Sünder, di 8 
einen Meineid wiſſe entlich ne und i 
bernach verbeten wollen, handeln ja erade 
f verkehrt. Sie nehmen fi ch vor, el 
re Suͤnde zu begehen, beißet das 
zun? Sie wollen wiſſentlich mit Gott 1 
inen Eigenſchaften ſpotten und hernach zu 
zin ſagen: Vergih mir! Was für ein greu⸗ 
licher Widerſotuch! Ueberlegt ja techt. ob 
Fa Abſoluttonen von Predigern etwas 
elfen koͤnnen, wenn die Sache mit Gott 
noch nicht richtig iſt! Es gerathe ja niemanl 
in einen ſo großen Ierthum! 3 Wie iſt es 
aber wenn jemand ſeinen falſchen Eid wieder 
N macht, wenn er ibn widerruft und Gott 
e Ehre wiedergibt? L. Ich muß zugeben, 
daß es in dieſem Fall möglich iſt, Begnadi⸗ 
f gung von Gott zu erhalten. Es muß aber 
der That die mögichſe Erſtattung vor ſich 
4 — Es muß for viel, als geſchehen kann, 
die Sache wieder gut gemacht werden. Wol⸗ 
len ſich wohl alle dazu verſtehen? Wenn 
aber jemand in der Suͤnde des Meineids ver⸗ 
harren oder die Sache fo hingehen laſſen will, 
ſo iſt das ja keine Beſſerung und da hat ja 
nun auch keine Begnadigung fiat. — Und 
5 dem allen wird die Reue und Bekuͤmmer⸗ 
N 5 niß 
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niß uber einen alleen Nee e 
welchen man beſonders gewarnt worden i 
auſſerordentlich ſchmerzbaft empfunden wer⸗ 
deu. In dieſe Pein ftürze ſich niemand. — 
Ich kann auch nicht bergen, daß ich die Ber 
kebrung eines vorſatzlich Meineidigen ‚vor 
ſchwer balte und ich glaube, daß fie felten ges 
ſchie het, weil ein Menſch ſchon ſehr verdors 
ben ſeyn muß, der im Stande iſt, falſch z 
ſchwör en, wenn ihm die Wichtigkeit des Eide⸗ 
vorher erklart worden iſt und weil er durch den 
Meineid noch mehr verhaͤrtet wurde. Z. 
Wenn wir das alles recht wohl überlegen, 5 
muß man einen Eid vor die wichtigſte Sache 
in der 17 0 anſehen, der nur auch in wich⸗ 
tigen Dingen und mit dem groͤſten Ernſt 
gebraucht werden ſollte. Wäre es aber 
nicht beſſer, man forderte nur eine Unterſchrift 
an Eides ſtatt, oder man ließe ſich ein Hand 
geloͤbniß an Eides ſtatt thun? L. So ball 
Ihr die Unterſchrift, oder das Handgelobniß 
an Eides ſtatt fordert, fo iſt das in Grune 
de mit einem förmlichen Eide einerlen. Auf 
die aͤußern Formalitaͤten kommt es bey eine 
Schwur gerade nicht ſo genau an und die Un⸗ 
terlaſſung oder auch die Vermeidung einer 
dieſer Formalitäten entbindet mich von mei⸗ 
ner Pflicht nicht. Die Hauptſache beſtehet 


2 
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bierben, der Schwoͤrende mag nun ein Aae 
he“ 12 1 
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Tuͤrke oder Cheiſt ſeyn, darinne, daß ich den 
allmächtigen „ allwiſſenden und heiligen Gott 
zum Zeugen meiner Auflage nebme und im 
Falle des Meineids mich ſeinen Strafen un⸗ 
terwerfe. Laſſet A dieſes dae N wohl 
e N cen ara Arte 
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E. Wir haben, AR Ebiſurcht de Gotz 
als unſere erſte Pflicht zeither betrachtet und 
die Lehre von Eidſchwuͤren, die aus jener 
Betrachtung fließet, abgehandelt. Es fließet 
nun noch daraus, daß wir unſere Religion 
bekennen und Andachtsuͤbungen anſtellen. 
Hiervon wollen wir nun jezt reden. Bringt 
es denn die Hochachtung gegen Gott und die 
Anlage der menſchlichen Natur mit ſich, daß 
ein Menſch eine Religion haben, oder eine 
kirchliche dehre als wahr annehmen muß? Z. 
Da ein goͤttliches Weſen uͤber uns iſt, ſo muß 
ein jeder Menſch, der das erkennet, eine Art 
und Weiſe, dieſes goͤttliche Weſen zu vereh⸗ 
ren, vor wahr und nothwendig erkennen. 8 


4 % 
ELSE IT ver 


10 ne 


e Ehrfurcht gegen Gott 


Es muß ein jeder Menſch, der ein görtliches 
Weſen erkannt hat, die Gottesverehrung nicht 
nur vor nothwendig erkennen, ſondern auch 
ein ſolches Betragen vor andern Menſchen 
annehmen, wodurch er zu erkennen gibt, daß 
er eine Religion habe, nach deren Vorſchrif⸗ 
ten er lebt. Z Sollte es nicht hinlaͤnglich 
ſeyn, daß wir eine Religion ‚für uns ſelbſt 
baben? Sind wir auch verbunden, dieſelbe 
zu bekennen? L. Es wird das einem jeden 
die Hochachtung lehren, die wir Gott ſchul⸗ 
dig find und die wir durch unfer Bekenntniß 
an den Tag legen. Wit ſind dieſes Bekennt⸗ 
niß auch der Wahrheit ſchuldig, wovon wir 
überzeugt ſind und die wir gerne weiter aus⸗ 


zubreiten ſuchen. Wir wollen ja durch unfee » 


Beyſpiel andere zur Hochachtung gegen die 
von uns fuͤr nuͤtzlich gehaltene Wahrheit und 
zur Ausübung ihrer Vorſchriften reißen. Z. 
So werde ich alſo meine vor wahr erkannte 
Art, Gott zu verehren und dadurch ſelig zu 


werden, gegen die Angriffe der Gegner ders 


ſelbeu vertheidigen muͤſſen? L. Ja, wenn 
es noͤthig und nuͤtzlich iſt; allein ich muß ſie 
nicht nur vertheidigen, ſondern auch ſchon 
vorher meinen Glauben durch Reden, Theil⸗ 
nahme an den öffentlichen Andachtsuͤbungen 
und einen muſterhaften Wandel zu erkennen 
geben. Z. Wenn ich alſo NEN 2 
ehri 
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den Christen und für den Lutheraner insber 
ſondere Pflicht? L. Es kömmt bey Beatz 
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ob wir ſchon vorher als Bekenner dieſes 
Glaubens bekannt geweſen ſind, oder nicht. 
Wenn das erſte iſt, ſo muͤſſen wir bey einem 
freyen Bekenntniß verharren, wenn wir auch 
Verfolgungen und Schaden am Vermögen 
und ſo gar am Leben haben ſollten! Wenn wir 
aber vorher nicht als Bekenner dieſes Glau⸗ 
bens bekannt geweſen find und nun geſetzmaͤßig 
darum befragt werden, ſo muͤſſen wir auf⸗ 
richtig unterſuchen, ob wir durch unſer freyes 
Glaubensbekenntniß vielen Vortheil unter 
unſern Glaubensgenoſſen und ſo gar unter 
den Gegnern deſſelben und bey der Verleug⸗ 
nung oder Verbergung deſſelben vielen Scha⸗ 
den und Anſtoß ſtiften wuͤrden. Wenn ich 
bey der Unterſuchung finde, daß dieſes ſo ſey 
und ich nicht vor gut finde, aus dem Lande zu 
gehen, ſo muß ich das Bekenntniß meines 
Glaubens ablegen, ob ich gleich viele Ge⸗ 
fahr und Verfolgung befuͤrchten muß. In 
dieſen beyden Fällen dienen uns Jeſus, ſeine 
Apoſtel und die erſten Chriſten zum Muſter. 
Wir wiſſen, daß Chriſtus um ſeines Be 
kenntniſſes willen nach Matth. 26, 6366. 
fo auch Stephanus nach Apoſt. Geſch. 6, 7. 
und Paulus und Petrus ſtarben. Die er⸗ 
dulteten Verfolgungen der erſten Chriſten 
find Matth. 10, 2839. und andern Stel⸗ 
len vorher geſagt worden und genau in die 
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Erfüllung gegangen. Der große Lohn, der 
die ſtandhaften Bekenner kroͤnen 29 + 
te ihnen den beynahe uͤbermenſchlichen Muth 
gegeben. Hoͤrt, wie Paulus 2. Tim. 4,68. 

gt: Ich werde bald aufgeopfert werden und 


die Zeit meines Abſchieds iſt vorhanden: Ich 


babe einen guten Kampf gekaͤmpft: Ich habe 
im Glauben ausgehalten: Uebrigens lieget 
57 die Krone der Gerechtigkeit für mich 
ſchon bereitet, welche mir der Herr, der gerech⸗ 
te Richter, geben wird. Z. Ich glaube nun 
wohl, daß man verpflichtet iſt, auf Erfordern⸗ 
der Obrigkeit, feine Religion oͤffentlich zu be⸗ 
kennen, wenn ich dadurch Gutes ſtiften und: 
Boͤſes verhindern kaun, ſollte ich aber auch 
nicht verpflichtet ſeyn, wenn dieſes Bekennt⸗ 
niß gefahrvoll iſt, alles anzuwenden was 

mein Leben und zeitliches Wohl retten kann? 
L. Das iſt auch unſere Pflicht. Trotz und 
en Bekennern den 
groͤſten Schaden zugezogen. Alles, was nach 
Stolz und Bitterkeit ſchmeckt, muß durchaus 
vermieden werden. Das Bekenniniß muß 
zwar freymuͤthig und ſtandhaft abgelegt wer⸗ 

den; es muß dieſes aber auf eine beſcherdene 
und demuͤthige Art geſchehen: Es muͤſſen 
die Gruͤnde mit Liebe dazu geſezt werden: 
Die Gegner koͤnnen auf dieſe Art nicht auf⸗ 
gebracht, ſondern vielmehr gewonnen RN 
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In der Geschichte der Apoſtel ſtehen viele ſol⸗ 
che Beyſpiele. So lautet auch der Ausdrücke 
liche Befehl 1. Petr. 3, 19. 16. Seyd be: 
reit allezeit zur ier jeher, der 
Mechenſchaft fordert von eurer Ko 
Und das mit Sanftmuth und Ehrfurcht e. 
gen Gott, damit eben in demjenigen, worin⸗ 
ne Menſchen euch ſchmaͤhen diejenigen ber 
ſchaͤmt werden, die euren guten ehriſtlichen 
Wandel laſtern. Z. Went ich aber nach al⸗ 
ler Wapefcheintichteit vorausſehe, daß mein 
öffentliches freyes Bekenntniß unter meinen 
Glaubensgenoſſen fo ſo wohl als bey den Ge % 
nern keinen Vortheil bringen und die Ve 
Bergung meiner Religion keinen Anſtoß erre⸗ 
gen werde, fo kann ich doch wohl dieſe ver⸗ 
bergen? L. Weil man ſich nicht obne Noth 
in Gefahr bringen muß, ſo kann man es, ſo 
lange es ohne ſchändliche Heuchelen geſchehen 
kann. Es iſt eigentlich lächerlich, wenn ſich 
die verſchiedenen Partheyen, um äußerlicher 
Kirdjengebtäuche willen, unter einander ver⸗ 
folgen. Man darf nicht gleichgültig gegen 
Wahrheit ſeyn. Aber, wo iſt denn die Kir⸗ 
chenparthey, die bey Airthümern auch nichts 
wahres, auch nichts gutes haͤtte? Es iſt ja 
moͤglich, daß jemand die weſentlichen Irrthů⸗ 
mer einer Religionsparthey nicht annimmt, 
10 er gleich manche äußsrliche Kirchengebräu⸗ 
Aaeobi Sinenlehre. che 
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che derſelben aus Klugheit mitmacht. Es 
aber etwas ganz anderes, wenn die Reste 
achtung eines gewiſſen aͤußerlichen Kirchenge 
brauchs ein Bekenntniß ſeyn ſoll, daß i 10 
alle Lehren dieſer irrenden Kirche annebme. 
In dieſem Falle darf ſich ein eifriger Vereh⸗ 
rer Gottes und der Wal rbeit nicht dazu vers 
ſtehen Z. Was iſt aber in dieſer traurigen 
Lage zu thun? L. Wenn das Verbergen nicht 
mehr erlaubt iſt und man ſich entweder zu ge⸗ 
fuaͤhrlichen Irrthuͤmern bekennen ſoll, oder auf 
alles irdiſche Wohl Verzicht thun muß, ſo 
weiß die Vernunft und das Gewiſſ. kein an⸗ 
deres Mittel, als ſich aus einem ſolchen fans 
de, das von der Finſterniß mit einem eiſerne 
Stepter beherrſcht wird, wegzubegeben 10 
ein Vaterland zu ſuchen, wo das unſchaͤtzbare 
Glück der Gewiſſ ensfreyheit genoffen werden 
kann. Z. Wenn aber auch der Wegzug nicht 
55 ſeyn ſollte? L. So dulde und boffe 
man! Gott ſey Dank, daß wir in dieſen Fall 
fo leicht nicht kommen werden! Z. Und Gott 
gebe, daß Religionswahrheiten, die auf d 
Befoͤrderung reiner Tugend und wahrer Be⸗ 
zubigung einen großen Einfluß haben, immer 
eh und mehr ausgebreitet werden! 
L. Es iſt aber nicht genug, daß wir unſe⸗ 
re Ehrfurcht gegen Gott durch gute Reden 
und Handlungen an den . ee Ben 
rom: 
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r 3 gegen Gotz, ant 
rommen Gefine,, ie d | 
müſſen ben uns Rn en Die-dorangsentfehen, 
befördert werden. Das s e mehr 
Gottes heiligen, wie mie fen Wc 
des Heren bitten, oder Gottes Ente dern, 
dern. Z. Es wäre mir ſehr angenehm, Il. 
erfahren, wie ich meine gute Geſinnung 
nicht nur erhalten, ſondern auch vermehren 
koͤnne, denn dadurch befoͤrdere ich die Ehre 
meines bimmliſchen Vaters am beſten. L. 
Das wollen wir jezt mit einander durch geben. 
Es koͤmmt da alles auf das Gehet und rech⸗ 
te Andachtsuͤbungen an. Davon muͤſſen 
wir richtige Begriffe erhalten. Bey dem 
allen iſt die Selbſtbetrachtung das noth⸗ 
wendigſte. Z. Ich glaube allerdings, daß 
das eigne Nachdenken bierben am mehrſten 
hilft. L. Ich rede jezt von ſolchen Selbſt⸗ 
betrachtungen, welche die Ehrfurcht gegen 
Gott bervorbringen koͤnnen, von ſolaſen Ge- 
danken, wie Hiob in ſeinem Buche und Da⸗ 
vid in feinen Pſalmen oft hatten. Z. Hiob 
bat Kap. 36. und 37. beſonders ſtark von der 
Macht und Guͤte Gottes geſprochen und die 
Menſchen darauf aufmerkſam gemacht. L. 
Das that auch David beſonders in dem 18. 
19. O4. Pialm. Die Wunder Gottes ſte⸗ 
ben einem jeden noch jezt vor Augen: Wir 
koͤnnen die zweckmaͤſige Einrichtung bey allen 
O 2 Kreg⸗ 
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Geſchoͤpfe, die 8 Gott iſt groß 3 
lin e en. Z. Gott iſt groß und 
A los e . E. Das che inan ode 
ich. der Regierung der Welt und der 
Helſen Verbindung angenehmer und trauri⸗ 
ger Schickſale der Menſchen. Wer kann die 
roßen Thaten des Herrn ausreden? Und al 
Te feine loͤbliche Werke preifen? Danket dem 
Herrn, denn er iſt freundlich und ſeine Guͤte 
waͤhret ewiglich. Es ſollen Gott bey der 
Gemeinde preiſen, die, welchen ihre Quellen 
vertrocknet und die Waſſerquellen verſieget 
waren, daß ein fruchtbar Land nichts trug / 
um der Bosheit willen derer, die darinne 
wohnten. Gott aber machte das Trockne 
wiederum waſſerreich, ſezte die Hungtigen, die 
zur Beſinnung gekommen waren, dahin, daß 
fie Aecker beſaͤeten, Weinberge pflanzten und 
alle Jahre Fruͤchte erhielten: Sie genoſſen 
den Seegen des Herrn, er deln 
vermehrten. Die, welche niedergedruͤckt und 
von den Boͤſen geſchwaͤcht waren, die ſie ge⸗ 
zwungen und gedrungen hatten, erhohlten 
ſich, da Verachtung auf unedle Fuͤrſten gez 
ſchuͤttet war, daß alles irrig und wuͤſte wur⸗ 
de: Der Arme wurde vor Elend geſchuͤtzt 
und ſein Geſchlecht wie eine Heerde vermehrt. 
Solches ſehen die Frommen und freuen e 
Arie - R 3 un 
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und aller Gottloſen Mund wird verſchloſſen. 
Wer iſt weiſe und behalt dieſes? Jeder kann 
merken, wie viele Wohlthat der Herr erzeiget 
und wird deßwegen von Ehrfurcht gegen 
ihn durchdrungen. — Habt Ihr jemals über 
die Geſchichte der Religion anhaltende Bez 
trachtungen angeſtellt? re) r nicht geſe⸗ 
hen, wie ſich die durch Chriſtum geſtiftete 
Religionsverfaſfung immer mehr und mehr 
gegen aller Menſchen Erwartung ausgebrei⸗ 
tet hat? Z. Hierbey habe ich oft geſehen, daß 
Gott ſeine Kirche ſchuͤtt. L. Es iſt recht, 
daß wir bey ſolchen Betrachtungen alles auf 
Gott beziehen ihn als den Herrn und Urhe⸗ 
ber der Natur, Schöpfer, Verſorger, Stif⸗ 
ter der Religion, als Vergelter, Richter und 
Geſetzgeber betrachten, daraus ſeine erhabe⸗ 
ne Eigenſchaften immer vollkommner einſehen 
lernen und daraus Gefuͤhle und Empfindun⸗ 
gen zu erwecken ſuchen. Auf dieſe Weiſe 
verherrlichen wir Gott und wir erhalten und 
vermehren in uns die frommen Geſinnungen. 
Z. Es wurde vorhin das Gebet auch als ein 
Mittel, dieſelben zu erhalten und zu befoͤr⸗ 
dern, angegeben. Iſt es denn aber wohl noͤ⸗ 
thig zu beten? Hilft es etwas? Weiß Gott 
unſere Wuͤnſche und Beduͤrfniſſe nicht ohne 
dieſes? Chriſtus ſagt ja ſelbſt: Euer himm⸗ 
liſcher Vater ya ihr das alles ir 
12% 3 et. 
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ſet. Sollen wir Gott erſt durch unſer Ge⸗ 
bet bewegen, unſere Wuͤnſche zu erfuͤllen? E. 
Ich kenne alle dieſe Einwürfe. Es iſt wahr, 
Gott kennet alles unſer Anliegen vorher: 
Wir ſollen ibn nicht erſt zur Huͤlfe bewegen: 
In ſeinem weißlich eingerichteten Plan aͤn⸗ 
dert er unſers Gebets wegen eigentlich nichts 
und doch boff ich Euch zu überzeugen, daß 
das Beten nützlich und folglich nothwendig 
ſey. Das Gebet iſt nichts anders, als Wor⸗ 
te, in welche unſere ehrfurchtsvolle Empfin⸗ 
dungen eingekleidet find, oder die Erhebung 
unferer Gedanken zu Gott. Iſt das nicht 
menſchlich und ſchicklich, wenn wir das Ges 
fühl von unſerer Abhängigkeit; nebſt unſern 
Wuͤnſchen Gott durch Gedanken, oder Wor⸗ 
te zu erkennen geben? Chriſtus beſieblt das 
her Matth. 4, 10. Du ſollſt anbeten Gott 
deinen Herrn und Phil. 4, 6. ſtebet: Laſſet 
eure Bitten im Gebet und Flehen mit Dank⸗ 
ſagung Gott kund werden. Iſt es nicht edel, 
iſt es nicht menſchlich, Gott vor alle ſeine 
Wobhlthaten zu loben und zu danken? Z. 
Das iſt allerdings edel und ſchicklich. Das 
Bitten um geiſtliche Sachen, z. B. um Ge⸗ 
duld, Sanftmuth, halte ich auch vor nuͤtzlich, 
denn ſo bald ich um Geduld und Sanftmuth 
bete, werde ich ſo gleich gedultiger und ſanft⸗ 
muthiger: Mein RER N, 
eru⸗ 
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Beruhigung des Herzens wird geſtaͤrkt. Ich 
Got nun, hilft denn eine Bitte um leibliche 
Sachen, z. B. um Wiederherſtellung von ei⸗ 
ner Keaufheit, um das s tagliche Brod eiwas ? 
Helfen denn die Für itten für andere Mens 
ſchen etwas? L. Ehe ich mich darauf einlaſ⸗ 
ſe, darauf zu antworten, ob dergleichen Bit⸗ 
ten etwas helfen, ſo frage ich Euch: Iſt denn 
das für Kinder nicht eine Schuldigkeit, den 
Vater um das, was fie noͤcthig baben, zu bits, 
ten? Und wenn auch die Eltern das, was 
nach ibrem Wiſſen die Kinder nöthig haben, 
gekauft und bereits bey ſich baben, ſo erwar⸗ 
ten ſie doch von gutartigen Kindern, daß Dies, 
fe die Eltern um die Gabe anſprechen ſollen: 
Kinder muͤſſen ihre Unterwuͤrfigkeit und Ab⸗ 
aͤngigkeit von ihren Eltern dadurch zu erken⸗ 
nen geben, wie vielmehr wir Menſchen gegen 
Gott? Z. Gut! ſo muͤſſen wir aus Schuldig⸗ 
keit und wegen unſerer Unterwürfigkeit, wenn 
auch die Speiſe bereits auf unſerm Tiſche ſte⸗ 
het, zu dem, der ſolche gegeben hat, ſagen: 
Gib uns unſer Brod; aber kann denn unſere 
Bitte um etwas Leibliches wirklich etwas 
helfen, da Gott die ganze Natur mit allen 


Begebenheiten von Ewigkeit her nach einem 


gewiſſen Plane eingerichtet hat? L. Dieſen 

von Ewigkeit angelegten Plan, nach welchem 

alle N Wee ee wie in einer Uhr, auf 
ein⸗ 
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einander folgen, kann und darf niemand leug⸗ 
nen. Deß wegen iſt eure Frage ſchwer zu bes 
antworten und ich babe mich auch lange Zeit 
ber nicht getrauet, zu behaupten, daß die Bit⸗ 
ten um etwas Leibliches wirklich etwas hel⸗ 
fen konnen, ob ich gleich den anderweitigen 
großen Nutzen des Gebets unwiderleglich dar⸗ 
thun kann. Ich habe mir oft ſelbſt den Ein⸗ 
wurf gemacht, daß ja die göttliche Erhoͤrung 
unmoglich geſchehen koͤnne, wenn ich, da ich 
bey einer Arbeit trocknes Wetter nöthig ba⸗ 
be. Gott um gut Wetter anrufe und mein 
Nachbar, der feuchtes Wetter wuͤnſcht, 
Gott zu gleicher Zeit um feuchte Witte! 
rung bittet. Wie, dachte ich, kann das 
Gott beyden zu gleicher Zeit und an einem 
Orte gewähren. Z. Dieſen Einwurf haͤtte 
ich bald abweiſen koͤnnen, weil es unſchick⸗ 
lich iſt, dergleichen ganz beſondere Bitten 
vor Gott zu bringen. Man kann überhaupt 
um eee Witterung Gott bitten, oder, 
wenn eine 1 0 Noth bey anhaltender 
Duͤrre oder Regen entſtanden iſt, fo ſehe ich 
nichts unſchickliches darinnen, wenn ganze Ge⸗ 
meinden ihr Anliegen dem Herrn der Natur 
vorlegen. L. Dieſer Einwurf, der mich im 
Anfange ein wenig taͤuſchte, hat mich nun 
auch lange nicht mehr irre gemacht. Die Ges 
bete um etwas ganz beſonders Tiaſchee, das 
mir 
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mir allein nicht wohl gewährt werden kann, 
find unanftändig und vergeblich. Allein, 
wenn man es wagt, ſich etwas tiefer in die 
Betrachtung des unveraͤnderlichen Plans 
Gottes bey der Einrichtung der Welt, der al⸗ 
le Bitten um etwas Leibliches vergeblich ma⸗ 
chen ſoll, einzulaſſen, fo kann man, duͤnkt mir 
jezt, finden, daß die von Ewigkeit her gemachte 
und mithin unveraͤnderliche Einrichtung der 
Welt uns nicht hindert, die Erhoͤrung unſers 
Gebets um etwas Leibliches zu hoffen. Denn 
kann Gott nicht auf die ſchicklichen Bitten feis 
ner Kinder Ruͤckſicht bey der Einrichtung der 
Welt von Ewigkeit her genommen haben? 

. So müfte der Ewige auch die Bitten ſei⸗ 
ner Kinder vorher geſehen haben, da er das 
große Uhrwerk machte? L. Darf ſich wohl 
jemand unterſtehen, dieſes zu leugnen? Der 
Ewige iſt gewiß auch zugleich der Allwiſſende. 
Wäre Gott bey feiner Ewigkeit und Allmacht 
nicht auch allwiſſend und voraus ſehend, ja, 
koͤnnte er nicht vorher auf jedes Einzelne ſe⸗ 
hen, fo würde ſeine Welt in einer ſo ſchoͤnen 
Ordnung nicht fo lange gedauert haben. Es 
liegt ein ungemein großer Troſt in der gewiß 
gegründeten Vorſtellung, daß Gott einen je⸗ 
den unter Euch, meine Freunde, von Ewig⸗ 
keit her gekannt hat, eben ſo gut, wie er den 
König David, den Kayſer Cyrus, den Apo⸗ 

f O 5 ſtel 


218 Ehrfurcht gegen Gott. 


ſtel Paulus gekannt hat: Er hat einem je⸗ 
den von uns feine Stelle, ſeine Zeit, ſeine 
Geſchaͤfte, merkt es wohl, von Ewigkeit her 
angewieſen und Gott hat, merkt es ebenfals 
wohl, von Ewigkeit her die Einrichtung von 
unſerm Daſeyn, unſerm Wohnort und unſern 
Schickſalen gemacht, die wir jezt haben. Z. 
Es iſt wahr, es iſt fuͤr mich ungemein ergoͤ⸗ 
gend, wenn ich glauben kann, auch mich 
pat Gott bey dem Anfang der jetzigen Erde 
gekannt: Auch ich ſtehe unter ſeiner Regie⸗ 
rung: Dieſe Erquickung ſoll mir auch kein 
Vernünftler nehmen. Allein, wie haͤngt 
das damit zuſammen, daß Gott meine Bit⸗ 
ten um etwas Leibliches erhoͤren wird? L. 
Auf dieſe ſehr natuͤrliche Art, daß ich von 
dem groͤßern auf das kleinere ſchluͤße. Hat 
mich nemlich Gott von Ewigkeit vorhergeſe⸗ 
ben und darf ich ſo ſtolz ſeyn zu ſagen, daß 
er bey der Einrichtung der Welt auch auf 
mich Ruͤckſicht genommen hat, fo hat er auch 
gewiß meine Bitten vorhergeſehen und nun 
ter, das muͤſſet Ihr mir auch, wenn Ihr 
mir das vorige zugebt, zugeben, daß er auch 
auf meine Bitten, wenn es anders die 
uͤbrigen Lagen und Umſtaͤnde in ſeiner 
Welt zuließen, Ruͤckſicht genommen hat, 
da er von Anbeginn der Erde die Einrich⸗ 
tung derſelben machte; daß er auch die Na⸗ 
2 5 tur, 
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turbegebenheiten, die in ſeiner Gewalt waren, 
darnach ordnete und daß ich folglich guch die 
Erhdrung meiner Bitte um etwas Leibli⸗ 
ches erwarten kann, die ich unter der Be⸗ 
dingung dem Allgegenwaͤrtigen vorgetragen 
babe, wenn die e meiner Bitte 
mit den uͤbrigen Lagen und Umſtaͤnden in feis 
ner Welt beſtehen koͤnne. Bedingungsweiſe 
wird ein Chriſt allemal um irdiſche Sachen 
bitten und auch Bedingungsweiſe hoffen. 
Und alſo kann das vorausgeſehene Gebet der 
Frommen etwas zu dem nunmehro unveraͤu⸗ 
derlichen Plan Gottes bey der Einrichtung 
der Welt beygetragen haben. Es kommen 
alsdenn, wenn der Fromme ſeine Wuͤn⸗ 
ſche vor den Thron der Gottheit bringet und 
es die uͤbrigen Umſtaͤnde zulaſſen, ſolche von 
dem Anfang der Erde an verordnete Natur⸗ 
begebenheiten oder auch rathgebende Perſo⸗ 
nen, welche die geſchehene Erhoͤrung bewits: 
ken. Z. Es iſt mir eine ſolche Erklärung 
ſehr erwuͤnſcht, denn ich habe die Meynung, 
daß die Bitten um etwas leibliches eigentlich 
nichts wirkliches helfen, mit vielen deutlichen 
Stellen der Bibel nicht zuſammen raͤumen 
koͤnnen. Nichts kann ja deulicher ſeyn, als 
die Verheißung Pf. 50, 4. Rufe mich an in 
der Noth, ſo will ich dich erretten und du 
ſollſt mich preiſen. Und die Worte Chrlſti 
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kelbſt due. 2 125 10. Hier wolte an 
neuer Juͤnger Jeſu von demſelben einen Un⸗ 
terricht haben, wie man beten ſollte: Hiera 
ſprach Jeſus: Wenn ihr betet, ſo ſprecht: 
Unſer Vater im Himmel, geheiliget v u. ſ. w. 
und ſezte V. 9. hinzu: Bitter, fo wird euch 
gegeben, ſuchet, ſo werdet ihr finden, klop⸗ 
fet 18 ſo wird euch aufgethan. Die Ver⸗ 
beißun 55 der Erhoͤrung iſt hier allgemein? 
Chriſtus legte ihnen V. 3. auch eine Bitte 
um das Leibliche vor. Wenn nun dergleichen 
Bitten eigentlich nichts helfen ſollten, ſo 
machte man ja das Wort Gottes zu einer ſehr 
zweifelhaften Sache und das hat mich manch⸗ 
mal beunrubiget. L. Diejenigen, welche 
die Erhoͤrung des Gebets leugnen, ſagen zwar, 
daß dieſe und dergleichen Stellen nur auf die 
Apoſtel giengen, um ihnen in ihren Geſchaͤften 
Muth zu machen: Wenn man aber die 
und dergleichen Stellen im Zuſammenbhang 
und ohne Vorurtheil anſiehet, fo ſindet man, 
daß ſie nicht blos auf die Apoſtel gehen, und 
daß ſich ein jeder Chriſt dieſe Verheißungen 
zueignen kann und ſoll. — AUnterdeſſen 
bin ich nicht bange, wenn man auch dieſen 
Nutzen dem Gebete abſprechen will, daß daſ⸗ 
ſelbe in der Chriſtenheit ganz werde unterlaſ⸗ 
ſen werden. 3. Das wird es gewiß nicht, 
dein 6s kann ein jeder uͤberfuͤhrt werden, ia 
as 
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das Beten eine wahre Schuldigkeit der Mens 
ſchen ſen. E. Ja, das Beten iſt eine mensch; 

liche Pflicht und wenn wir ja Gefahr laufen 

ſollten, ſie zu vergeſſen, "fo haben wir den be⸗ 
ſtimmten Befehl Gottes dazu vor ung: Du 
ſollſt anbeten Gott deinen Heren Matthäi 

4, 16. So ermahne ich nun zuerſt vor 

allen, daß man tbue Bitte, Gebet 

und Fürbitte und Dankſagung. Wir ha⸗ 

F Nachahmung. 

Es wird aber niemand das Gebet unterlaſſen, 

der außerdem folgendes überlegt. Es befor 

dert Ehrfurcht und Demuth gegen Gott, 
weil wir dabey an Gottes Hoheit und an un⸗ 
ſere Niedrigkeit lebhaft denken: Unſer Ver⸗ 
frauen auf Gott, unſere Liebe und Dank⸗ 
barkeit gegen ihn wird vermehrt: Unſere 

Tugend wird geſtärkt, ſo bald wir um Kraft 

dazu bitten: Wir ergeben uns daben immer 

mehr dem Willen Gottes, weil unsere 

Bitten nur auf das geben, was den Abſich⸗ 

ken, Bones gene m: W erenf en Toft 

in Trbſalen und Muth in Gefahren und 
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wird wahre Menſchenliebe befoͤrdert. Z. 

Das iſt gew Fase Nutzen, 
der das Gebet nöthig macht. L. Es iſt nun 

auch leicht zu begreifen, daß nicht alles, was 

die Menſchen Gebet nennen, zweckmaͤßig iſt. 

W N Wie 
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Wie viele Wuͤnſche bringen wir nicht vor die 
Gottheit, die derſelben ganz nicht anſtaͤndig 
ſind! Z. Und doch ſtebet 1. Joh. F, 14. 
eben ſo deutlich, als richtig: Wenn wir et⸗ 
was bitten nach feinem Willen, ſo hoͤret er 
uns: Alsdenn haben wir Freudiakeit zu ihm. 
L. Es verfteht ſich, daß man nun auch alle⸗ 
mal mit Andacht beten muß. Wenn unſe⸗ 
re Seele nicht auf das gerichtet iſt, was wir 
bitten und wenn wir unſere Gedanken nicht zu 
dem Allerhoͤchſten und Unſichtbaren richten, 
ſo begehen mir einen großen Febler, denn das 
ſtreitet gegen die Ehrfurcht, die wir dem böch: 
ſten Weſen ſchuldig ſind. Moͤgten wir nur 
alle, meine Freunde, mit einer recht kindlichen 
Zuverficht zu Gott beten lernen! Jeder⸗ 
man, ſagt Jacobus Kap, 1, 6. 7. 8, bitte im 
Glauben und zweifle nicht: denn, wer da 
zweifelt, der iſt gleich einer Meereswelle, die 
vom Winde getrieben und erreget wird. Ein 
ſolcher Menſch denke nicht, daß er etwas von 
dem Herrn empfangen werde: Ein in ſeinem 
Gemuͤthe getheilter, ein doppeltherziger 
Menſch iſt unbeſtaͤndig in allen feinen We 
gen. Ein rechter Beter uͤberlaͤßt ſich auch 
allemal dem weiſen Willen Gottes: Er ſpricht 
mit Chriſto: Vater! iſts moͤglich; doch nicht 
mein Wille, ſondern dein Wille geſchehe. Z. 
Kann man denn auch wohl 5 zu 
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ſprechen, beten? L. O Ja! durch bloſe Ger 


danken und Empfindungen, die zu Gott ge⸗ 
klehtet find., Spreche ich aber die Worte aus, 
fo wird meine und anderer Andacht geftärkt, 
Das geſchiehet auch bey dem anftändigen ges 
meinſchaftlichen Gebete. Z. Christus fagt 
aber: Wenn du beteſt, ſo gehe in deine Kam⸗ 
mer und bete zu Gott im Verborgenen. L. 
Das ſtille und einſame Gebet iſt allerdings 
am zweckmaͤſigſten : Es hilft auch eben ſo viel, 
wenn ich es auf meinem Lager, im Felde, als 
in der Kirche verrichte. Doch hat ein gemein⸗ 
ſchaftliches Gebet noch ſeinen beſondern Nu⸗ 
tzen, nemlich die Erweckung und Staͤrkung 
der Andacht. Z. Man ſoll ja aber nach 1. 
Theſſ. J, 17. 18. allezeit, ohne Unterla 

beten: Wie iſt das moͤglich? E. Es heißt fo 
viel, man ſoll jederzeit geſchickt ſenn zu beten 
und man ſoll bey den Arbeiten, auch ſelbſt 
bey den Vergnuͤgungen oft an Gott, an ſeine 
Woblthaten, an feinen Beyſtand denken. 


daſſet uns das nur ſo ausüben! Unſere Seele 
befindet ſich zuverläffig wohl abe. 
© & ie eee ö mir 
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2 Vierzehn te Unterredung. 


Von offentlichen und beſondern 
An dachtsüͤbungen, wie guch 
L. Wee eu verbunden, unſere Ehrfurcht 
gegen Gott an den Tag zu legen und wir ha⸗ 
ben uns zeither beſchaͤftiget, die Beweiſe ders 
ſelben vorzutragen. Wir koͤnnen unſere in⸗ 
nere Verehrung gegen Goit beweiſen, wenn 
wir einen rechtmaͤßigen Eid ablegen und an⸗ 


ur 


ſtaͤndig beten. Heute wollen wir nunfehen, ' 


wie dieſes durch oͤffentliche und beſondere 
Andachtsuͤbungen, wie auch durch einen 
rechten Religionseifer geſchiehet. Z. Wird 
nicht durch die offentlichen Andachtsuͤbungen, 
oder Gottesverehrungen das verſtanden, was 
man ſonſt Gottesdienſt nannte? L. 95 
ich brauche aber das Wort Gottesdienſt nicht 
mehr gern, weil es zu ſehr falſchen Begrif- 
en und zu einer unaͤchten Andacht große 
eranlaſſungen giebt. Es iſt ja beſſer, oͤf⸗ 
fentliche und beſondere Gottes verehrungen zu 
ſagen, weil bey dieſem Ausdruck kein Mis⸗ 
brauch iſt. Ich rede demnach von unſern 
kirchlichen Verſammlungen, welche ge⸗ 
meinſchaftliche Andacht und Erbauung beſoͤr⸗ 
5 dern 
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bern ſollen. Tuͤrken, Juden und die mehr⸗ 
ſten Heyden baben auch oͤffentliche Andachtes 
übungen, Ich ſchraͤnke mich aber auf die 
ehriſtlichen Verſammlungen ein, welche vom 
Anfang unſerer ehriſtlichen Religionsverfaſ⸗ 
ſung bis jezt gedauert haben. Warum gehet 
Ihr denn eigentlich in die Kirche? Z. Ich 
will dadurch meine Ehrfurcht gegen Gott oͤf⸗ 
fentlich an den Tag legen. L. Gut! Das 
iſt eine Abſi cht und dadurch gebt Ihr auch ein 
gutes Beyſpiel fuͤr andere. Solltet Ihr nicht 
aber auch deßwegen in die Kirche gehen, da⸗ 
mit Ihr entweder weiter belehrt, oder zu gu⸗ 
ten Geſinnungen ermuntert, oder darinne ge⸗ 
1 oder getroͤſtet werdet? Z. Ja, wenn 
die Öffentlichen Gottesverehrungen recht gehal⸗ 
ten werden, ſo koͤnnen ſie wahre Tugendmit⸗ 
tel ſeyn und da lege ich dabey nicht nur ein 
Bekenntniß meiner Religion ab, ſondern ich 
kann auch meine Religionskenntniſſe vermeh⸗ 
ren: Und wenn auch das nicht waͤre, ſo kann 
ich doch allemal in der Kirche zur Froͤmmig⸗ 
keit ermuntert und darinne befeſtiget werden; 
aber, es muͤſten, wie ſchon geſagt worden, 
die kirchlichen Einrichtungen darnach gemacht 
werden. L. Das verſteht ſich von ſelbſt! 
Die Predigten, die Gebete, die Geſaͤnge 
und die Feyer des heiligen Abendmahls muͤſ⸗ 
ſen ſo eingerichtet werden, daß die Zuhörer 
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entweder dadurch gebeſſert oder beruhigetwer⸗ 
den und ich ſchmeichle mir, daß Ihr die Ein⸗ 
richtungen in unſerer Kirche zum wenigſten 
geöſtentbeils zweckmaͤßig finden werdet. Z. 


Ja, ich gehe auch hier lieber in die Kirche, 


als an manchen Orten, wo die Erbauung 
durch den Inhalt der Predigten, der Gebete 


und der Geſaͤnge wenig befördert wird. L. 


Findet Ihr denn nicht, daß das feyerliche und 
gemeinſchaftliche Singen, Beten und auf⸗ 
merkſame Zuhoͤren einer ganzen Verſammlung 
das vereinigte feyerliche Andenken vieler Chris 
ſten an Jeſum, den Stifter unſrer Religion 

bey dem Genuß des heiligen Abendmahls vie⸗ 
les Herzerhebende habe, und ſtarke und leb⸗ 
bafte Gefuͤhle rege mache? Z. Ja, wenn 
alles recht zugehet. L. Das wird nun wie⸗ 


der vorausgeſezt. Jeder, der in der Kirche iſt, 


muß die Abſicht derſelben zu erreichen ſuchen. 
Es iſt noͤthig, daß eine allgemeine Stille 
berrſcht, alles Geraͤuſch vermieden und die 


Aufmerkſamkeit nicht unterbrochen wird. — 


Nun frage ich, wenn die oͤffentlichen Andachts⸗ 
uͤbungen ein Mittel zur Froͤmmigkeit ſind, 
wenn die durch den Unterricht hervorgebrach⸗ 
ten Geſinnungen dadurchgeſtaͤrkt werden, wenn 
wir unſere Ehrfurcht gegen Gott dabey an den 
Tag legen koͤnnen, iſt es nun nicht Pflicht 


für einen jeden Chriſten, die Kirchen zu bo⸗ 
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ſuchen. Z. Ich antworte aus Ebr. 10, 24. 
Laſſet uns nicht verlaſſen unfere Verſammlung, 
wie etliche pflegen. Iſt denn aber eine be⸗ 
ſondere Zeit hierzu noͤthig? L. Ja, es iſt 
nöthig, einen gewiſſen Tag in der Woche das 
zu zu beſtimmen, damit alle im Stande ſeyn 
koͤnnen, daran Antheil zu nehmen: Und das 
iſt nun der Sonntag, welcher von der Apo⸗ 
ſtel Zeiten an bis jezt in der ganzen Chriſten⸗ 
heit ſo wohl zu den öffentlichen Gottesvereh⸗ 
rungen, als auch zur anftändigen Erhohlung 
von der gewöhnlichen Wochenarbeit ausgeſezt 
geweſen iſt. Z. Wäre denn dieſe Erhoh⸗ 
lung auch eine Abſicht des Sonntags? L. 
Sa! es find mäßige Ergoͤtzungen 928 Abſicht 
dieſes Tages gemaͤs. Das erſte und Haupt⸗ 
geſchaͤfte an den Sonntagen muͤſſen, der Stif⸗ 
tung gemaͤs, Andachtsuͤbungen ſeyn. Als⸗ 
denn ſind an dieſem Tage guch Erhohlungen 
erlaubt, die aber freilich die Wuͤrkung der Re⸗ 
ligionsgeſchaͤfte nicht hindern dürfen. Urthei⸗ 
let nun ſelbſt, wertheſte Freunde, was vor 
Arten der Erbohlungen an dieſen Tagen der 
Andacht gewidmet, zu misbilligen ſind, die 
in den Wochentagen ganz zuläffig fi ind. 3. 
Ich halte davor, daß nach gehabter Andacht 
Leute, die ihre Wochenarbeit mit Sitzen ha⸗ 
ben zubringen muͤſſen, ſich durch Spatziergaͤn⸗ 
ge erhohlen und Leute, a bey ihrer Wo⸗ 
P 2 chen⸗ 
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chenarbeit viele Bewegung gehabt haben, 
durch Sitzen, auch allenfalls bey einem Spie⸗ 
le, ſich erhohlen koͤnnen: Ich glaube auch, 
daß man auſer den Audachtsuͤbungen an den 
Sonntagen nuͤtzliche und wohlthaͤtige Arbei⸗ 
ten verrichten kann, irre ich denn in dieſer 
Meynung? L. Ihr irret nicht. Chriſtus 
hat ſelbſt ſo gehandelt und das Sabbathsge⸗ 
ſetz ſehr eingeſchraͤnkt. Das Beſuchen der kirch⸗ 
lichen Verſammlungen iſt Pflicht für einen je: 
den und ſey es auch nur des guten Beyſpiels 


wegen; wenn aber höhere Pflichten z. B. die 


Ausrichtung wichtiger Berufsgeſchaͤfte, die 
keinen Aufſchub leiden, oder die Erhaltung 
unſerer Geſundheit da ſind, ſo muß ich dieſe 
vor jener erfüllen, — 

Auſer den oͤffentlichen find noch beſon⸗ 
dere Andachtsuͤbungen, Hausandachten, 
oder Hausbetſtunden nuͤtzlich. Moͤgten 
doch dieſe nicht ganz abkommen! Z. Ich 
weiß mich noch ganz wohl zu beſinnen, daß, 
wenn man des Abends, oder des Morgens 
durch die Gaſſen gieng, man in vielen Han: 
ſern Singen und Leſen hoͤrte. E. Es muͤſſen 
ſolche Sachen nur nicht blos aus Gewohnheit, 

oder gar mit Unluſt und Gedankenloſigkeit 
gethan werden, wenn ſie Nutzen haben ſol⸗ 
len. Uebrigens iſt es gewiß gut, wenn auch 
auſeet der Kirche in bie Buͤchern geleſen, 
gebe: 
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gebetet und geſungen wird. Z. Wer ſollte 
das leugnen? Die Menſchen werden immer 
gottesfuͤrchtiger, welche ſich auch auſer der 
Kieche mit etwas geiſtlichem taͤglich, wenn es 
ſeyn kann, beſchaͤftigen. L. Es haben die 


Hausandachten in mancher Ruͤckſicht noch ei⸗ 


nen Vorzug vor den öffentlichen Gottes vereh⸗ 
rungen. Es kann die Stille dabey leichter 


erhalten werden und die Stoͤhrungen ſind 


nicht ſo haͤuſig: Es koͤnnen die Betrachtun⸗ 
gen, Gebete und Geſaͤnge nach eignem Be⸗ 
duͤrfniß gewählt werden: Man kann ſich zum 
Vortheil der Hausgenoſſen daruͤber unterre⸗ 
den. Doch muß man dieſe Hausbetſtunden 
von allem Zwang befreyen und nichts verdienſt⸗ 
liches dadurch zu erlangen ſuchen. Z Ich 
glaube, dergleichen geiſtliche Unterhaltungen 
find am beiten des Morgens früh vorzuneh⸗ 


men. E. Es if das wohl die ſchicklichſte 


Zeit, wenn man kann: Die Abende und be⸗ 


ſonders die Winterabende ſind auch geſchickt 


dazu. Es kommt dabey in die ganze Familie 
eine heilſame Religioſitaͤt: Das Band der 
Familie wird dadurch noch mehr geheiliget 
und geſegnet: Der freche Leichtſinn wird in 
ſolchen Häufern verſchwinden und die Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit, ohne welche kein Hausweſen, 


ja auch kein Land beſtehen kann, ohnfehlbar 


befördert und man uͤbt dabey eine Haupt 
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pflicht gegen Gott, nemlich die Ehrfurcht, 
aus. — Sollte dieſe Ehrfurcht uns aber 
nicht auch antreiben, die guten Geſinnungen 
und richtigen Religionskenntniſſe nach allen 
unſern Kraͤften unter unſern Nebenmenſchen 
auszubreiten? Z. Allerdings! Das iſt eben 
der noͤthige Religionseifer, wozu uns die 
Pflicht, Gottes Ehre zu befoͤrdern, die Ach⸗ 
tung gegen Religion, Wahrheit und Tugend, 
wie auch die Naͤchſtenliebe antreibet. Es 
iſt nicht Recht, wenn jemand gleichguͤltig 
gegen Wahrheit und Tugend iſt. Noch 
ſchlimmer iſt es, wenn jemand einen Haß 
gegen die Religion hat. L. Dieſer Religi⸗ 
onseifer, meine Freunde, kann aber wahr und 
falſch, erlaubt und uͤbertrieben ſeyn. Z. Es iſt 
durch nichts mehr Boͤſes geſtiftet worden, als 
durch einen falſchen und uͤbertriebenen Religi⸗ 
ons eifer. L. Es iſt deßwegen dieſe Sache genau 
aus einander zu ſetzen. Der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen wahrem und falſchem Religionseifer bat 
in einer dreyfachen Ruͤckſicht ſtatt, erſtlich in 
Anſehung des Gegenſtandes, zweytens in 
Anſehung der Abſicht und drittens der Art 
und Weiſe, wie er ausgeuͤbt wird Eine 
genaue Erwaͤgung wird alles deutlich machen 
und uns vor Ausſchweifungen hierbey bewah⸗ 
ren. Der Gegenſtand unſers Eifers iſt waß⸗ 
re oder falſche Religion, folglich kann auch 
e der 
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der Eifer wahr, oder falſch ſeyn. Eifere ich 
für eine falſche Religion, ſo iſt mein Eifer 
auch falſch. Z. Es haͤlt ja aber ein jeder ſeine 
Religion vor wahr? L. Dieſes iſt an ſich 
richtig und ich muß geſtehen, daß jemand, 
der eine Ueberzeugung von einer Religion hat, 
welche von andern als falſch befunden worden 
iſt, verpflichtet iſt, fie zu vertheidigen und auszu⸗ 
breiten, ſo lange er ſie vor wahr haͤlt. Es koͤmmt 
aber doch denen, welche dieſe Religion als falſch 
eingeſehen haben, der Eifer fuͤr die elbe als 
ſalſch vor. Verarget es demohnerachtet den 
Tuͤrken und andern Irrenden nicht, wenn ſie 
ihre falſche Religion, die ſie aber vor wahr 
halten, auszubreiten ſuchen. Auch uns ſoll⸗ 
ten es die anders Denkenden nicht verargen, 
wenn wir fuͤr unſere Religion, welche alle 
Beweiſe einer wahren Lehre hat, eifern. Uns 
ſer Eifer fuͤr dieſelbe iſt wahr, wenn er auf 
die ganze Religion und derſelben weſentliche 
Lehren, nemlich auf Gottes Vorſehung, die 
Fortdauer nach dem Tode und die Vergel⸗ 
tung in der Ewigkeit nach eines jeden Werth 
gerichtet iſt: Falſch iſt hergegen unſer Reli⸗ 
onseifer, wenn er auf Nebenlehren, auf 
willkuͤhrliche Auslegungen, auf Gebraͤuche 
gehet. Z. So koͤnnen freilich viele vergebli⸗ 
che Streitigkeiten entſtehen, die mit Erbitte⸗ 
rung gefuhrt werden. Sie werden euch in 
i ee den 
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den Bann thun, ſtehet dort Joh. 16, 2. 3. 


Es koͤmmt aber die Zeit, daß, wer euch toͤd⸗ 


tet, wird meynen, ein beſonderes Gott wohl⸗ 


gefaͤlliges Opfer darzubringen: Und ſolches 


werden fie euch darum thun, daß fie weder 
meinen Vater, noch mich erkennen. Die 
Worte Pauli find auch ſehr paſſend Roͤm. 10, 


2. Ich gebe den Juden Zeugniß, daß ſie 


eifern um Gott, aber mit Unverſtand. L. 
Die Abſicht macht auch einen Unterſchied un⸗ 


ter dem Religionseifer. Falſch iſt er, wenn 


er ſich auf eigennuͤtzige Abſichten, auf Stolz, 
Ruhmſucht und dergleichen gründet: Wahr 
iſt er, wenn er aus Menſchenliebe, aus Ach 
tung fuͤr Wahrheit und Tugend herruͤhret. 
Z. Man kann ganz bald merken, aus was 


vor einer Quelle die Bemuͤhungen, eine Re⸗ 


ligion auszubreiten, fließen. Man wird die⸗ 
ſes beſonders aus der Art und Weiſe ſehen 
koͤnnen, wie man ſich dabey beträgt. E. Iſt 


mein Eifer recht, fo ift er mit diebe, Sanft⸗ 


muth, Dultung der Schwachen, Klugheit und 


Vorſicht verbunden. Wie ſchoͤn und muſter⸗ N 


haft ſpricht der Apoſtel Zefa Roͤm. 15, 1. 2. 
Wir, die wir ſtark find, ſollen der Schwachen 
Gebrechlichkeit tragen: Es betrage ſich ein 
jeder unter uns alſo, daß dem Naͤchſten das 
Gute 6 uns angenehm gemacht werde. 
Falſch un gottlos if u der 1 80 
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wenn aus Mangel der Vorſicht nur Verwir⸗ 
rung daraus entſtehet, wenn Haͤrte, Verfol⸗ 
gung, Drohung und Gewaltthaͤtigkeit daben 
iſt, und wenn keine wahre Gruͤnde dabey an⸗ 
gegeben werden. Z. Ich daͤchte, man wuͤr⸗ 

de endlich begreifen, daß ſich die Ueberzeu⸗ 


gung nicht mit Gewalt aufdringen laſſen koͤn: 
ne. Das Heer der Heuchler kann zwar auf 


dieſe Weiſe vermehrt, aber eigentlich nichts 


gutes ausgerichtet werden. L. Ich hoffe 


auch, daß der grauſame Verfolgungsgeiſt nach 
dem Maaße verſchwinden wird, nach wel⸗ 


chem das wohlthaͤtige Licht aufgehet. Un 


terdeſſen kann eine gaͤnzliche oder träge 
Gleichgültigkeit gegen Wahrheit und 
Jrerthum, gegen Tugend und Laſter mit 
dem Geiſte des Chriſtenthums auch nicht 
beſtehen. Hoͤret, wie nachdruͤcklich die 
Geſandten des Herrn die Beybehaltung und 


0 


Ausbreitung der weſentlichen zur Befoͤrde⸗ 


rung der Froͤmmigkeit und Seligkeit nothwen⸗ 
digen Lehren verlangen. So ſpricht Paulus 
mit dem groͤſten Eifer Gal. 1,  — 9. Mich 


wundert, daß ihr euch fo bald abwenden lafs 


ſet von dem, der euch zu der Gnade Chriſti 
berufen hat, auf ein anderes Evangelium; 
da doch kein anderes wahr iſt, auſſer, daß et⸗ 


liche da find, die euch verwirren und die deh⸗ 


re Chriſti verkehren wollen. Aber, wenn 
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auch wir, ja, wenn es ſelbſt ein Engel thaͤte, 
euch ein anderes Evangelium predigen ſollte, 
auſſer dem, daß wir euch geprediget haben, 
der ſey von Gott und der Seligkeit abgeſon⸗ 
dert, ein Anathema. Wie wir jezt geſagt 
haben, ſo ſagen wir noch einmal: So je; 
mand euch ein anderes Evangelium prediget, 
als ihr empfangen habt, der ſey verflucht. Z. 
De redet ja Paulus nicht fo ſanftmuͤthig, wie 
er ſonſt that und uns auch empfohlen hat? 
L. Dieſen Nachdruck konnte wohl der groͤſte 
Apoſtel bey einem ſo wichtigen Gegenſtande 
feinen Worten geben. Nachdruͤcklich und 
doch ſanft ſpricht er zu dem jungen dehrer, dem 
Timotheus in 2 Br. 1, 13. 14. Halte über 
den Abriß der geſunden Lehren, die du von 
mir gehoͤret haſt, vom Glauben und von der 
Liebe, die in der chriftlichen Religion iſt: 
Dieſen ſchoͤnen dir anvertrauten Schatz der 
Lehre bewahre durch den heiligen Geiſt, der 
in uns wohnt. — Gott iſt die Quelle alles 
Wahren und Guten. Verehrt ihn, mei⸗ 
ne Wertheſten, indem ihr dieſes an Euch 
und andern befoͤrdert. un dabey en 
nd ſtark. 


5 Zune 
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Ven der Siebe gegen Gott. 3 


8 erinnert Euch doch noch, meine 

. an die Vollkommenbeiten deſſe ſen, 
der die Welt und alles, was darinne iſt, ge⸗ 
macht hat und regieret? Z. Ja! Uuſer 
Schoͤpfer und Regierer ift hoͤchſt weiſe, guͤ⸗ 
tig und maͤchtig. L. Iſt das goͤttliche er 
ſen nicht unſerer groͤſten Hochachtung werth ? 
Z. Gott verdient unſere groͤſte Hochachtung 
und jedes nachdenkende Geſchoͤpf bat einen 
Wohlgefallen an ihm. L. Was fließet nun 
aus dieſem Wohlgefallen? Werden wir nicht 
alles billigen, was Gott thut? Z. Ja! wir 
billigen mit einem Wohlgefallen alles das, 
was wir an ihm wahrnehmen. L. Daraus 
entſtehet nun die boͤchſte Liebe gegen ihn. 
Denn, ſagt, a denn Be wir und 1 


REN 


015 Onkepiget zufließen. ar 
ter lieben wir und Gott auf das e weil 
er der groͤſte Wohlthaͤter iſt. C. Gott vers 
dient unſere Liebe nicht allein deswegen, weil 
er NER Wohlthaͤter iſt, ſondern weil er 

uͤber⸗ 
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uͤberhaupt vermoͤge ſeiner Eigenſchaften ein 


Woylthaͤter für alle mögliche Geſchoͤpfe iſt. 


Z. Wir ſchließen uns aber doch an die Gluͤck⸗ 
lichen mit an, denen Gott eine angemeſſene 
Gluͤckſeligkeit zufließen laͤßt: Oder, wir lie⸗ 
ben ihn doch auch unſertwegen? L. Wer 
koͤnnte das leugnen? Das iſt ja ganz natuͤr⸗ 
lich; aber nur nicht der Wohlthaten halber 
allein, die ich von ihm genieße, ſondern weil 
er uͤberhaupt das hoͤchſte Gut iſt und ſich 
als ein ſolcher allen Geſchoͤpfen nach ihrer 
Faͤhigkeit mittheilet. Z. Jezt verſtehe ich es. 


Es ſoll unſere Liebe nicht blos eigennuͤtzig, 


ſondern vielmehr rein ſeyn. L. Ich liebe 


auch deßwegen Gottes Verordnungen, weil 
ſie nicht allein von ihm als dem Urheber al⸗ 
les Guten herruͤhren, ſondern weil ſie auch 
meine Vernunft vorſchreibt. In dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht iſt auch nicht bloſer Eigennutz bey mei⸗ 
ner Liebe gegen Gottes Geſetze da, ſondern 


ſie ruͤhrt auch aus innerer Achtung gegen dies 
ſe Geſetze her. Koͤnnt Ihr Euch denn eine 


muͤßige Liebe vorſtellen? Z. Nein! Eine 
rechte Liebe wird thaͤtig: Sie geht in Hands 


lungen über: Man beweiſet fie: Man wird 
bereitwillig, den Vorſchriften zu folgen. 


Darinne beweiſet fi) die Liebe gegen Gott, 
daß wir ſeine Gebote halten. So redet der 


N 


Apoſtel Johannes oft und fezt hinzu: Den 
| tiebhas 
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Liebhabern Gottes ſind ſeine Gebote nicht 
ſchwer zu halten. Nun koͤnnt Ihr leicht be⸗ 
greifen, daß die Liebe zu Gott der Grund von 
der ganzen Froͤmmigkeit iſt. Z. Es kann 
nicht anders ſeyn, da Chriſtus an mehr als 
an einem Orte die Liebe Gottes zum hoͤchſten 
Sittengeſetze made. — Ich ſebe unterdeſ⸗ 
fen ein, daß die Liebe zu Gott theils von der 
Vernunft, theils von den Sinnen herruͤhrt. 
E. Und dergleichen Liebe iſt menſchlich. Das 
Wohlgefallen an Gott gehet in eine Zunei⸗ 
gung über. Bey dieſer Zuneigung iſt das 
Gefuͤhl des Vergnuͤgens und nun wird ſie 
auch ſinnlich. Außerdem ſehe ich aber mit 
meiner Vernunft in dem goͤttlichen Weſen 
Eigenſchaften, die ſchlechterdings gut find 
und die ich auch ſchon an ſich ſelbſt lieben 
muß. Z. Hochſchaͤtzen werden wir allemal 
das, was ſchlechterdings gut iſt, werde ich es 
auch deshalb ſogleich lieben? L. Ich daͤchte, 
daß man etwas ſchon an ſich ſelbſt lieben 
koͤnne, ohne, daß ich es auf mich bezoͤge. 
So bald ich das thue, entſtehet fie aus Mei⸗ 
gung, die nicht rein ſittlich iſt und folglich 
auch nicht ſo vieles Verdienſt hat. Menſchen 
lieben nun aber, wie ich fo eben ſagte, nicht 
blos aus Vernunft, ſondern auch aus Nei⸗ 
gung, oder um der zu hoffenden Gluͤckſeligkeit 
willen. Die Bibel tadelt das auch nicht. 
8 Johan⸗ 
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Johannes ſagt: Laſſet uns Gott lieben, 15 
er hat uns zuerſt geliebet. Dieſe Liebe zeigte 


ſich bey unſrer Erſchaffung, Erhaltung und 


Erloͤſung durch Chriſtum. Z. Da habe ich 
alſo Be offenbahre Gruͤnde, Gott zu lieben. 
Er iſt erſtlich wegen ſeiner ſittlichen Eigen⸗ 
1 ſchaten und alsdenn auch wegen feiner Wohl⸗ 
thaten meiner hoͤchſten Liebe würdig. C. Dies 
ſes macht uns die Liebe gegen Gott zur Pflicht 
und nun kommen die reizendſten Bewegungs⸗ 
grunde dazu. Wir haben nun eine uner⸗ 
ſchoͤpfliche Quelle reiner Freuden: Wir ges 
nießen die groͤſte Zufriedenheit unſers Ge⸗ 
muͤths: Und wir koͤnnen die ſichere Hofnung 
haben, daß uns Gott noch mehr lieben wer⸗ 
de. Vergeſſet, meine Freunde, die ſchoͤnen 
Worte Chriſti nicht, die uns Johannes Kap. 
14, 23. binterlaffen hat: Wer mich liebet, 
der wird mein Wort balten und mein Vater 
wird ihn lieben und wir werden zu ihm kom⸗ 
men und uns bey ihm, als in einer bleiben⸗ 
den Wohnung, gegenwaͤrtig bezeugen. Z. 
Sollte es denn wohl Menſchen geben, die 
ganz keinen Wohlgefallen an dem hoͤchſten 
Weſen und hergegen 5 beſtaͤndigen Haß 
gegen daſſelbe haben? L. Das widerſpricht 
der menſchlichen Natur. Dieſes wird aber 


ſehr haͤuſig angetroffen, daß Menſchen irdi⸗ 


ſche Dinge lieber haben, als Gott. Johan⸗ 
5 nes 


1 


Liebe gegen Gott. 239 


nes redet davon in ſeinem erſten Brief Kap. 
2, 1 17. Habt nicht lieb die Welt, noch 
was in der Welt iſt. Wer die Welt lieb 
hat, in dem iſt nicht die Liebe des Vaters. 
Dieſes ſcheinet ja zu viel gefordert zu ſeyn. 
tan ſoll die Welt und was in der Welt iſt, 
nicht lieb haben; und doch iſt das ein Trieb 
von Gott, daß Kinder ihre Eltern, ein Ehe: 
gatte den andern und wir vieles in der Welt 
lieb haben ſollen. L. Eben dieſes lehrt den 
rechten Verſtand jener Worte. Sie bedeuten 
ſo viel: Wir ſollen weltliche Dinge nicht eben 
ſo lieb, ja noch lieber haben, als Gott. 
Wenn jemand die Welt eben ſo lieb, ja noch 
lieber hat, ſo entziehet er dem bhimmliſchen 
Vater die Liebe, die ihm gebuͤhrt. Im V. 


16. wird die uͤbertriebene Weltliebe beſchrie⸗ 


ben. Sie iſt merklich, wenn jemand den 
Trieb der Wolluſt zur einzigen Abſicht hat, 
wenn man ſich an Geld und Gut nicht ſatt 
ſehen kann und es nur anfleber, ohne es zu 
genießen; desgleichen, wenn man nach eitler 
Ehre geitzig iſt. Das daher entſtehende 
Vergnuͤgen iſt ſehr vergaͤnglich, denn die Welt 
vergeht mit ihrer Luſt. Z. Mir duͤnkt, die 


Liebe zu Gott waͤre einem jeden ganz leicht 


dne Vollkommenheiten, 88 und Fuͤh⸗ 


beyzubringen. Wir Dürfen ja nur Gott ges 
nauer kennen lernen und rechte Begriffe von 


run⸗ 


* 
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rungen zu erhalten ſuchen. L. Datt iſt auch f 
das beſte Mittel. Unterdeſſen wird auch 
hierbey ein jeder uͤber die Macht der Sinn: 


lichkeit zu klagen, Urſache haben. Wir muͤſ⸗ 


ſen deßwegen auf die geheimen Neigungen 
unſerer Herzen aufmerkſam ſeyn und ſogleich 
alles das unterdruͤcken, was die Liebe zu Gott 
ſchwaͤchen kann. Nichts befoͤrdert die uͤber⸗ 
triebene diebe zur Welt mehr, als lockende 
boͤſe Beyſpiele. Dieſe muͤſſen wir vermeiden 
und wenn wir ſolches nicht koͤnnen, doch die 
ſchlimmen Eindruͤcke zu hindern ſuchen. 3. 
Aber wie verhindert dir die ſchlimmen Eins 
drucke? L. Vorerſt dadurch, daß ich den uns 
endlichen Werth Gottes mit dem geringen 
Werth aller irdiſchen Sachen vergleiche. 
Hernach auch dadurch, daß ich uͤberlege, was 
ich alles verliehre, wenn ich Gott nicht uͤber 
alles liebe. Wir wollen es alle dahin brin⸗ 
gen, daß wir ſagen koͤnnen: Herzlich lieb hab 


ich dich, Herr, meine Staͤrke, Herr, mein 


Fels, meine Burg, mein Erretter, mein 
Gott, mein Goͤnner, auf den ich traue, mein 
Schild und Staͤrke meines Heils und mein 
Schutz. Pf. 18, 1. 2. 

Wir wollen nun noch zu einer Pflicht 
kommen, die aus dieſer diebe fließt. Werde 
ich nun nicht mit den Einrichtungen zufrie⸗ 
den ſeyn, die Gott in der Welt gemacht 5 

\ macht 


3 
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macht und noch machen wird? a Ja, weil 
ich Gott von ganzem Herzen liebe, ſo billige 
ich durch Reden und Thaten die Einrichtun⸗ 
gen Gottes, beſonders, weil ich in vielen Faͤl⸗ 
len ſchon erkannt habe, daß Gottes Wille al⸗ 
lemal der beſte ſey und weil ich die Geſchichte 
der Religion, beſonders der christlichen, vor 
mir habe. L. Ol, was iſt aber bier vor eine 
Tiefe des Reichthums beydes der Weisheit 
und Erkenntniß Gottes. Wie gar unbegreif⸗ 
lich ‚find; feine. Gerichte und ugerforſchlich ſei⸗ 
ne Wege! Denn wer hat des Herrn Sinn 
erkannt? Oder, wer iſt fein Rathgeber gewe⸗ 
fen? Oder, wer hat ihm etwas zuvor gege⸗ 
ben, das ihm wieder vergolten werde? L. 
Wir wiſſen doch, meine Freunde, daß denen, 
die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten die⸗ 
nen. Iſt Gott für uns, wer mag wider uns 
ſeyn Welcher auch ſeines eignen Sohnes 
nicht verſchonet, ſondern ihn fuͤr uns alle da 
bin gegeben, wie ſollte er uns mit ihm nicht 
alles ſchenken? Des Herrn Rath iſt manche 
mal wunderbarlich: Er fuͤhret aber alles 
berrlich hinaus. Z. Es iſt alſo der Tadel 
der goͤttlichen Regierung ſehr ſtrafwuͤrdig, 
weil er keine Liebe gegen Gott zeigt, und man⸗ 
gelhafte Erkenntniß, Eigenliebe, Weichlich⸗ 
keit, Neid und Stolz zum Grunde liegt. L. 
Das muͤſſen wir alſo vermeiden und immer 
Nati Sinentehe 2 85 beben 
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bedenken, daß die irdiſche Verfaſſung immer 
unvollkommen ſeyn wird und koͤrperliche und 
ſittliche Uebel in dieſer Prüfungswelt Mees 
meidlich ſind. — 

Bedenkt nur die vielen Woblthaten, de 
wir taͤglich von Gott empfangen und ſagt, ob 
wir nicht zur groͤſten Dankbarkeit gegen 
Gott verbunden find, die unſere Vernunft er⸗ 
kennet und die ſich in Reden und Handlun⸗ 
gen offenbahret? Z. Die leiblichen Wohle 
thaten fallen einem jeden in die Augen und 
doch vergeſſen wir dafür den Dank meiſten⸗ 
theils, weil wir ſie alle Augenblicke genießen 
und nach und nach denken, daß es ſo ſeyn 
müſſe. Die geiſtlichen Wohlthaten, die be⸗ 
ſonders durch Jeſum ausgetheilt werden, fal⸗ 
ien nicht in die Sinnen; daher unterbleibt 
der Dank fuͤr dieſelben ganz oft. L. Da al⸗ 


le dieſe Wohlthaten Gottes Tugend und 


Glückſeligkeit befördern koͤnnen, fo verdienen 
ſie unſer groͤſtes Lob; nicht allein aber deß⸗ 
wegen, weil ſie einen jeden insbeſondere gluͤck⸗ 


llich machen, denn da waͤre der Dank parthey⸗ 


iſch und nicht ſittlich, ſondern weil der Herr 
allen gütig iſt und erbarmet ſich aller ſeinet 
Werke. Z. Es werden uns die Wohlthaten 
Gottes doppelt angenehm, werth und nuͤ lich, 
wenn wir fie. mit Dankbarkeit erkennen. Die⸗ 
fe iſt eine nothwendige Folge en 

1 ans eit 
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heit uͤber die Einrichtung Gottes in der Welt. 
L. Habt Ihr nicht geleſen, wie Chriſtus beym 
Luc. 17, 15. 16. der Dankbarkeit feinen vor⸗ 
zuͤglichen Beyfall ſchenkt? Z. Ja, es war bey 
der Gelegenheit, da 10 Leute vom Auſſatze i 
geheilet worden waren und nur einer mit 
dankbarem Gemuͤthe zurück gekommen war. 
Hat ſich ſonſt keiner funden, ſprach Chriſtus, 
der wieder umkehrte und gaͤbe Gott die Ehre, 
denn dieſer Fremdling? L. Beym Epheſ. 5, 
20. wird uns befohlen: Saget allezeit Dank 
fuͤr alles Gott und dem Vater. Wenn wir 
Speiſe und Trank zu uns nehmen und nicht 
zum wenigſten im Herzen dafuͤr danken, daß 
wir ſie haben, daß wir ſie genießen koͤnnen 
und daß ſie uns naͤhren, ſo ſind wir in dieſem 


„Stücke nicht von den Thieren unterſchieden. 


Aber durch den Dank wird der Genuß der 


Speiſe, des Schlafs und jeder Wohlthat re. 


ligioͤs, ſittlich gut und eigentlich menſchlich. 
Alle Kreatur Gottes iſt gut und nicht verwerf⸗ 


lich, wenn ſie mit Dankſagung empfangen 


wird: Es wird geheiliget durch das Wort 
Gottes und Gebet. Z. Iſt es aber nicht ge⸗ 
nug, wenn ich meinen Dank im Herzen er⸗ 
ſtatte? E. Der Dank im Herzen muß zus 
förderft daſeyn. Aber es kann derſelbe nicht 
immer darinne bleiben, ſondern er wird auch 
duech Worte eee 8. ge 
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iſt doch wohl auch ein guter Dank, wenn 
wenn man die Wohlthaten Gottes zu dem 
Endzweck braucht, wozu er ſie uns gibt? L. 
Das iſt eigentlich der beſte, der dem Geber 
alles Guten gewiß am beſten gefaͤllt und es 
wird nicht fehlen, daß die Menſchen, welche 
dieſe Art des Danks darbringen, ſich nicht 
auch bemuͤhen ſollten, den goͤttlichen Vor⸗ 
ſchriften nachzuleben. Wenn das nicht ge⸗ 
ſchiehet, belfen alle ſolche Loblieder nichts. 
Z. Es ſtehet ja deßwegen der Satz in der Bi⸗ 
bel: Gehorſam iſt beſſer, als Opfer und 
zum Roͤm. 2, 4. Weißeſt du nicht, daß 
dich Gottes Guͤte zur Buße leitet? Verach⸗ 
teſt du den Reichthum der goͤttlichen Guͤte? 
E. Gott klagt freilich oft über Menſchen, die 


ihm nur auf eine heuchleriſche Art danken. 


Dieſes Volk, ſpricht er, nahet ſich zu mir 
mit ſeinen Lippen, aber ihr Herz iſt ferne von 
mir. Der Undank gegen Gott iſt ein Zeichen 
eines ſehr boͤſen und verderbten Herzens und 
es kann den Undankbaren auf keine Weiſe wohl 
gehen. Z. Ich glaube, daß die Menſchen, 
welche keine uͤbertriebene Wuͤnſche haben, 
Gott am mehrſten danken. Es iſt doch aber 
wohl erlaubt, Wuͤnſche zu haben? L. Ja! 
Sie werden bey einem jeden entſtehen und 
ſind an ſich ſelbſt nichts Boͤſes, aber wir duͤr⸗ 
fen nicht verdruͤßlich werden, wenn ſie nicht 

Et 88 alle 
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alle befriediget oder erfuͤllt werden koͤnnen, 
ſondern wir müffen auch Begnuͤgſamkeit ler⸗ 
nen. Z. Da kommen wir auf ein Laſter, 
das viele ungluͤcklich macht. Es ſind viele 
mit dem, was fie haben und überhaupt mit 


allen ihren Umſtaͤnden nicht zufrieden, daben 


ſie, wenn fie, Begnuͤgſamkeit gelernt hätten, 
gluͤcklich genug ſeyn koͤnnten. L. Es iſt noch 
ſchlimmer, wenn unſere Wuͤnſche aus einer 
ſuͤndlichen Quelle kommen, wenn fie auf un⸗ 
erlaubte Sachen gehen und unerlaubte Mit⸗ 
tel zur Erlangung derſelben gebraucht werden. 
Die Unbegnuͤgſamkeit macht viele Menſchen 
aͤußerſt elend. Deßwegen muͤſſen wir ſie zu vers 


meiden ſuchen unduns beſtreben, mit unſrer je⸗ 


desmaligen Lage zufrieden zu ſeyn, das heißt, wir 
muͤſſen uns vorſtellen, daß unſere jedesmalige 
Umſtaͤnde zur Erreichung des großen Endzwecks 
Gottes noͤthig ſind. Z. Es wird ſehr nuͤtzlich 


ſeyn, wenn wir auf Mittel denken, dieſe Be⸗ 


gnuͤgſamkeit zu haben. L. Es iſt ein großer Ge⸗ 
winn, wer gottſelig iſt und laͤſſet ihm gene. 
gen. 1 Tim. 6, 6. Merkt es! Die Gottſe⸗ 
ligen laſſen ſich leicht begnuͤgen. Man wird 
zu dieſer ſchoͤnen Tugend durch folgende Vor⸗ 


ſtellung bewogen: Es hat Gott, der allein 


weiſe, heilige und guͤtige, unſere Umſtaͤnde an⸗ 
geordnet und lenket alles zum beſten Zweck: 
Es iſt unmoglich, daß alle unſere Wuͤnſche, 

n Q 3 8 die 
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die auf das Irdiſche gehen, wenn ſie auch er⸗ 
laubt find, in dieſer Welt erfüllt werden ſoll⸗ 
ten. Wenn wir Nahrung und Kleider haben, 
ſo laſſet uns begnuͤgen: Die Unbegnuͤgſam⸗ 
keit verleitet zu vielen andern Suͤnden. Die 
da reich werden wollen, fallen in Verſuchung 
und Stricke und viel thoͤrigte und ſchaͤdliche 
Luͤſte, welche verſenken die Menſchen ins Ber: 
derben und Verdammniß. Laſſet uns auch be⸗ 
denken, daß das, was wir wuͤnſchen, uns 
nicht allemal gut ſey und daß es oft mit dem 
Wohl des Ganzen nicht beſtehen koͤnne. Es 
Riſt uns auch die Genuͤgſamkeit ausdrücklich 
anbefohlen. Ebr. 13, 5. Der Wandel ſey 
ohne Geitz: Laſſet euch begnügen an dem, 
das da iſt. Z. Das ſind in der That Be⸗ 
wegungsgruͤnde genug, nach dieſer nuͤtzlichen 
Tugend zu ſtreben. Es kommt nun noch die 
Betrachtung dazu, daß unbegnuͤgſame Men⸗ 
ſchen ſich um das Vergnuͤgen bringen, wel⸗ 
ches ihnen ihre gute Umſtaͤnde, die ſie gegen⸗ 
waͤrtig haben, machen koͤnnen, daß ſie ihre 
Ruhe und Zufriedenheit ſtoͤren und ſich die Aus⸗ 


uͤbung ihrer Pflichten ſchwer machen. L. Sezt 


auch das hinzu, daß wir uns an Gott und ſeiner 
Regierung ſchwer verſuͤndigen, wenn wir nicht 
mit ſeinen Führungen zufrieden find, Z. Was 
hat nun aber der, welcher nach der Begnuͤgſam⸗ 

keit ſtrebt, vor Huͤlfsmittel zu gebrauchen? 
VEN L. Wir 
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E Wir muͤſſen zuforderſt ſehen, ob unſere Wuͤn⸗ 
ſche nicht allein erlaubt, ſondern auch erreiche 
bar ſind. Eitle, thoͤrigte und ſuͤndliche Wuͤn⸗ 
ſche müſſen wir ſo gleich entfernen. Es iſt 
nuͤtzlich, wenn wir erfahren, daß viele doch 
nicht gluͤcklich geworden ſind, wenn auch ihre 
Wuͤnſche erfuͤllet wurden: Laſſet uns das vie⸗ 
le Gute, das Gott einem jeden aus Gnaden 
gibt, froh genießen und uns in der Ehr⸗ 
furcht, diebe und Dankbarkeit gegen Gott bes. 
feſtigen. Auf dieſe Weiſe wird unſer irdiſches 
Leben in Heiterkeit hingebracht werden. 3. 
Wir erleben aber doch alle mancherley Leiden, 
Beſchwerden und traurige Schickſale und man 
hoͤrt da Murren, Ungedult und Klagen. L. 
Die ehriſtliche Sittenlehre giebt auch hierbey 
Anweiſungen zur Zufriedenheit. Z. Kann 
denn aber ein Chriſt die traurigen Empfindun⸗ 
gen völlig unterdruͤcken? L. Das kann er 
nicht: Er wird aber dieſelben durch ſeine 
Religion mindern. Glaubet nicht, daß das 
Chriſtenthum die Menſchen gleichguͤltig oder 
fuͤhllos gegen widrige Begegniſſe machen ſoll: 
Es beſtehet der Nutzen deſſelben darinne, daß⸗ 
die allzu große Weichlichkeit und Empfindſam⸗ 
keit gehindert wird. Ein Chriſt wird zufrieden, 
wenn er die Einrichtung billiget, die Gott ge⸗ 
macht hat, daß er durch traurige Schickſale 
uns zu einem guten Endzweck fuͤhrt. Ein 
0 EP IL E Chriſt 
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Cbriſt wird gelaſſen, maͤßiget den Aus⸗ 
druck der Traurigkeit, wenn er ſich vor 
ſtellet, daß das, was ihm Schmerzen 
macht, zur weiſen Regierung Gottes gehören 
Ein Ebriſt wird gedultig, wenn die Be⸗ 
ſchwerden heftig und gehäuft find. Z. Kann 
aber nicht an der Ungedult und Uanzufrieden⸗ 
. beit eine Krankheit Schuld ſeyn, die ein 
muͤrriſches Weſen und Ungedult hervorbringt? 
L. Das iſt vielmal der Fall. Aber noch haͤu⸗ ö 
figer iſt die Unwiſſenheit in der Religion 
Schuld daran, da anan die Art ſeiner dire 
rung nicht kennt und die Gedanken hat, daß 
alle Truͤbſale Strafen waͤren, die man nicht 
verdient zu haben glaubt. Manchmal ver⸗ 
mehrt ein boͤſes Gewiſſen die Leiden. Dann 8 
und wann entſtehet die Unzufriedenheit auch 
aus allzugroßer Empfindſamkeit, die jezt bey 
den Menſchen mehr zur Gewohnheit wird, 
als ehedem. Z. Wir ſollten doch aber alle 
in Widerwaͤrtigkeiten gedultig ſeyn, weil ſie 
alle aus weiſen Abſichten uͤber uns verhängt b 
werden. E. Könnt Ihr mir wohl eine von 
dieſen weiſen Abſichten Gottes nennen, war⸗ 
um er uns in Truͤbſale gerathen laͤſſet? Z. 
Oft fuͤhret uns das leibliche Elend zu grö⸗ a 
ßerer irdiſcher Gluͤckſeligkeit z. B. durch Ar⸗ 
‚much zu mehrerm Fleiß und durch Fleiß zu 
groͤßerer Ehre und Einkommen. Desgleichen 
i durch Toeurung zur Sparſamkeit und durch 
; Spar⸗ 


3 


Sparſamkeit zu einem eingezogenen glücklichen 
Leben. Es kann daher kommen, daß man die 
Worte des Apoſtels Roͤm. 5, 3. nachſprechen 
kann: Wir ruͤhmen uns der Truͤbſale, weil wir 
wiſſen, daß Truͤbſal Gedult bringt. Gedult aber 
bringt Erfahrung; Erfahrung aber bringet 
Hofnung und Hofnung läßt nicht zu Schan⸗ 
den werden. L. Ich ſetze noch die ſchoͤne 
Stelle hinzu, die wir Ebr. 12, 11. leſen; 
Alle Zuchtigung, wenn ſie da iſt, duͤnket ie 
uns nicht Freude, ſondern Traurigkeit zu ſeyn, 
aber darnach wird ſie geben eine friedſame 
Frucht der Gerechtigkeit denen, die dadurch 
geuͤbt ſind. — Ihr babt Recht, daß Ihr 
geſagt habt, wir müſten deßwegen in Trübs 
ſalen zufrieden feyn, weil Gott gute Abſich⸗ 
ten dadurch befoͤrdert. Ich ſetze als eine Ur⸗ 
ſache noch hinzu, weil wir bey der Ungedult 
die Menſchenliebe und Dankbarkeit oft vers 
letzen. Hergegen verehren wir Gott, wenn 
wir uns ſeinen Fuͤhrungen ruhig uͤberlaſſen. 
Außerdem iſt uns auch die Gedult ausdruͤck⸗ 
lich befohlen z. B. Roͤm. 12, 12. Seyd 
gedultig in Truͤbſal. Z. Ich weiß auch, daß 
wir eine deſto groͤßere Herrlichkeit nach erdul⸗ 
tetem Leiden, das wir nicht verſchuldet haben, 
erlangen follen, unter andern aus Roͤm. 8, 17. 
Wenn wir mit Chriſto leiden, ſollen wir 
N wir mit zur Herrhich eit erhaben werden und 
“an 2 7 ich 
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ich halte dafür, daß dieſer Zeit Leiden nicht 
werth ſey der Herrlichkeit, die an uns offen⸗ 
bahret werden ſoll. Allein, es iſt uns allen 
gut, wenn wir recht wiſſen, wie und wo⸗ 
durch wir Gelaff enpeit im Kreutz und Leiden 
erlangen können. E. Die Anweiſung, wie 
man im Kreutz und Leiden gedultig bleiben ſoll, 
iſt gewiß ſehr nörhig, da in der Welt niemand 
ganz und beftändig davon befreyet iſt. Wir 
wollen deßwegen auf alle Mittel denken, die 


uns gelaſſen machen koͤnnen. Für das aller 


beſte Mittel halte ich dieſes, daß man ſich 
von der weiſen Regierung Gottes uͤberzeugt. 

Wenn man ernſtlich daruͤber nachdenket, wird 
man finden, daß bey einzelnen Menſchen die⸗ 
ſes oder jenes Unangenehme unvermeidlich iſt, 
wenn das Wohl des Ganzen befoͤrdert werden 
ſoll. Z. Koͤnnen Sie mir nicht davon ein 
Beyſpiel geben? L. Ibr haltet doch wohl 
die Ungewitter in vieler Ruͤckſicht zum Wohl 
des Ganzen, nemlich zur Reinigung der Luft 
und zur Fruchtbarkeit des Erdbodens, vor noth⸗ 
wendig? Es kann nun nicht anders ſeyn, 
als daß dabey dann und wann ein Sturm? 
wind, oder ein ſtarker Regen, oder der 
Blitz einzelnen Menſchen Schaden thut. 
Unvermeidliche Dinge muͤſſen mit Gedult er⸗ 
tragen werden. Ohne Gottes weiſe Zulaſ⸗ 
fung geſchiehet nichts. Kaufet man nicht 
ver zwey 
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zwey Sperlinge um einen Pfennig? Und 
doch verliehrt keiner ohne Gottes Vorſehung 


und Willen das Leben. Darum fuͤrchtet euch 
nicht, denn Ihr ſeyd höher geachtet, als 


viele Sperlinge. — Hiernaͤchſt iſt das der 
beſte Troſt, daß eine Ewigkeit iſt, in welcher 
alles Leiden auf hoͤrt und bey denen, die Gott 
lieben, durch beſſere Schickſale erſezt werden 
wird. Selig iſt der Mann, der die Ver⸗ 
ſuchung des ihm zugeſchickten Leidens willig 
erdultet, denn nachdem er bewaͤhret iſt, wird 
er als Sieger die Krone des ewigen Lebens 
erhalten, welche Gott denen verheißen hat, 
die ihn lieben. Z. Ich ſpreche auch wohl 
in truͤbſeligen Umſtaͤnden: Hat mich Gott 
in guten Tagen oft ergoͤzt, ſollt ich jezt nicht 
auch etwas tragen? Und dieſer Gedanke be⸗ 
ruhiget mich. E. Es kann dieſer Gedanke. 
eine Zeitlang gute Dienſte thun: Eben ſo, 
wie die Vorſtellung, daß es andern eben ſo 
und noch ſchlimmer gehet und daß fie doch ges 
dultig ſind. Siehe, wir preiſen ſelig, die 
gedultig geblieben ſind. Die Gedult Hiobs 
habt ihr gehoͤret und das Ende des Herrn 
habt ihr geſehen. Jae. 5, 11. Ich darf auch 
nicht vergeſſen, den Kreuztraͤgern das Beten 
zu empfehlen. Dieſes beruhiget ganz unge⸗ 
mein. Z. Die heilige Schrift ſagt auch Roͤm. 
12, 12. Seyd gedultig in Truͤbſal: Pr 
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deßweg en an am Geber, Und Epheſ⸗ . 
Betet ſtets in allem Anliegen mit Flehen im 
Geiſte. Und die belebende Hofnung kommt 
hinzu, daß Gott Kraft zur Sage der Lei⸗ 
den verleihen wolle. L. Dieſe will er auch, 
verleihen und hat fi ie mitgetheilt. Ohne die 
göttliche Unterſtuͤtzung waͤre mauche Seele 
nicht ſo gelaſſen geblieben. Menſchliche Kraͤf⸗ 
te allein haͤtten fuͤrwahr nicht hingereicht, recht 
ſchwere Leidenzu ertragen. Sollten wir nicht 
mit Muth beſeelt werden, wenn Gott zu uns 
ſagt: Ich bin bey dir in der Noth: Ich 
will dich herausreiſen und du ſollſt mich prei⸗ 
ſen. Ja, Herr, wir ruͤhmen, daß deine 
Kraft in den Schwachen maͤchtig iſt. — Doch 
zulezt fuͤge ich noch die gute Ermahnung bins 
zu, daß man ſich ſtets eines rechtſchafnen 
Wandels befleißige. Denn der Gottloſe vers; 
geber im Unglück und es haftet kein Troſt, 
wenn man bey ſich denken muß: Das haft: 
du mit deiner Bosheit verdient, daß du ſo 
geſtaͤupet wirſt Niemand leide als ein Moͤr⸗ 
der, oder ein Dieb, oder als ein Uebelchäs, 
ter, oder als ein ſolcher, der ſich über fremde 
Dinge eine Aufſicht anmaßt. Leidet er aber 
als ein Chriſt, fo ſchaͤme er ſich nicht, ag 
re aber Gol in einem folchen Sale cr 4. 
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TREE IR RER 
E. Fatger haben wir einige wichtige und 
gluͤcklich machende Pflichten betrachtet, die 
wir in Ruͤckſicht auf das göttliche Weſen zu 
beobachten haben. Wir haben von der Ehr⸗ 
furcht, diebe und Dankbarkeit gegen Gott ge⸗ 
redet. Heute kommen wir auf eine Tugend, 
die unſer Leben ungemein erheitert und zus 
gleich der beſte Beweiß iſt, daß ga ea 
gen Gott in unſern Herzen wohnt. Ich habe 
jezt das Vertrauen auf Gott zum Gegen⸗ 
ſtand unſerer Betrachtung. Z. Das Ver⸗ 
trauen auf Gott gehet auf die Zukunft, die 
vor unſern Augen verborgen iſt, oder auf Er⸗ 
wartungen. Von dieſen bangt der groͤſte 
Theil unſerer Ruhe ab. L. Es iſt mir lieb, 
daß Ihr das einſehet. Deßwegen werdet 
She auch das Vertrauen guf Gott vor ſehr 
nothwendig halten, denn es gehet allerdings 
auf unſern zukunftigen Zuſtand und. hält die 
Zufriedenheit mit demſelben in ſich, weil 
wir überzeugt ſind, daß dieſer Zuſtand ſo 
wohl fuͤr uns, als fuͤr das Ganze, zuverlaͤßig 
der beſte iſt. Z. Wir duͤrfen aber doch nichts 
erwarten, was ſich nicht fuͤr uns ſchickt. 
Das, was wir Gluͤckſeligkeit nennen, muß 
Eike! ; doch 


an 
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doch allemal fuͤr uns angemeſſen ſeyn? L. 
Ganz Recht. Deßwegen gehoͤrt zum Ver⸗ 
trauen auf Gott hauptſaͤchlich die Erwartung, 
Gott werde in Zukunft alles, was zu unſerm 
geiſtlichen und leiblichen Wohl gehoͤrt, auf 
das beſte einleiten. Z. Ich ſtelle mir dieje⸗ 
nigen recht gluͤcklich vor, die alle ihre Wuͤn⸗ 
ſche dem Willen Gottes unterwerfen. Das 
hat nun in Anſehung der Seelenumſtaͤnde 
keine Schwierigkeit, da wird ein jeder ganz 
leicht die Hofnung haben, daß uns Gott je⸗ 
derzeit Gelegenheit geben wird, unſere Kennt⸗ 
niſſe zu vermehren und unſere Beſſerung zu 
befoͤrdern. Allein in Anſehung des Irdi⸗ 
ſchen haͤlt es gemeiniglich ſchwerer, ſich dem 
goͤttlichen Willen gelaſſen zu unterwerfen. L. 
Freilich greift das Sichtbare den Menſchen 
mehr an, als das Unſichtbare. Wir ſollten 
aber hierbey abermals vom groͤßern auf das 
kleinere ſchließen. Sorgt Gott ſo ſehr in An⸗ 
ſehung des Ewigen fuͤr uns, ſo iſt er auch 
auf unſer irdiſches Gluͤck bedacht. Z. In er⸗ 
freulichen Schickſalen iſt es wohl nicht ſchwer, 
Gott zu vertrauen? L. Es iſt zwar eben ſo 
ſchwer nicht, als in traurigen Umſtaͤnden; 
demohnerachtet kann ich auch die gluͤcklichſten 
Schickſale ohne Vertrauen auf Gott nicht 
froh genießen. Z. Warum aber nicht? L. 

Ich muß doch immer glauben, daß Gott mich 

f de 


Vertrauen auf Gott. 253 


die angenehmen Schickſale ſo lange werde 
genießen laſſen, als es fuͤr mich und die Welt 


8 iſt: Ich muß mich doch dabey dem 


eiſen Willen des ewigen Regierers der Welt 
uͤberlaſſen und bey dieſer Uebergabe froh le⸗ 
ben. Allein bey traurigen Begebenheiten 
muß ich mein Vertrauen ſo weit ſtaͤrken W 
ich einen guten Ausgang dieſer Schickſale 6 
meinem und anderer Menſchen Beſten in die⸗ 


ſem oder in dem zukuͤnftigen Leben hoffe. Ber 


fiehl dem Herrn deine Wege und hoffe auf 


ihn, er wird es wohl machen. Dieſes iſt ein 


ſehr guter Rath in dieſer Lage. Auch dieſer 


Gedanke iſt aufrichtend: Du leiteſt mich 


nach deinem Rath und nimmſt mich endlich 


mit Ehren an. Wenn uns um Troſt bange 
werden will, ſo duͤrfen wir nur an jene Ver⸗ 
heißung denken: Laß dir an meiner Gnade 
genuͤgen, denn meine Kraft iſt in den Schwa⸗ 
chen mächtig. 2. Cor. 12, 9. Z. Es kommen 


viele Menſchen in Umſtaͤnde, da ſie mit Be⸗ 


kuͤmmerniß fragen: Was werden wir eſſen, 
was werden wir trinken? Womit werden wir 
uns kleiden? In der Theurung, bey der Un: 


faͤhigkeit zu arbeiten, zur Zeit des Kriegs iſt 


das Vertrauen zu Gott, daß er uns allezeit 
ernaͤhren wolle, beſonders noͤthig. L. Ich 
ſpreche zu ſolchen, die wegen ihres Unterhal⸗ 
f u Wen ſind: Thut das Eurige dabey, 

was 
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was vernuͤnftige Menſchen thun muͤſſen; alss 
denn ſehet die Voͤgel unter dem Himmel an: 
Sie ſaͤen nicht, ſie erndten nicht und euer 
bimmliſcher Vater ernaͤhret ſie doch; 1 
ihr denn nicht viel mehr, denn ſie: Euer 

ter im Himmel weis, was ihr beduͤrfet. Wie 
haben dieſes Vertrauen bey allen unſern Ge⸗ 
ſchaͤften noͤthig: Wir muͤſſen nemlich den gu: 
ten Fortgang derſelben und die Folgen davon 
Gott uͤberlaſſen. 3. Es haben mir deßwe⸗ 


gen jederzeit jene Worte gefallen: Meiſter ! 


wir haben die ganze Nacht gearbeitet und 
nichts gefangen; aber auf dein Wort will ich 
mein Netz auswerfen. EL. Es kommen auch 
beſonders wichtige und gefährliche Umſtaͤnde 
in unſerm Leben vor, daeinne wir lediglich 
unſere Hofnung auf Gott ſetzen muͤſſen; habt 
Ihr nicht geleſen, daß uns das Vertrauen 2 

auf Gott, welches in ſo vielen Faͤllen ſtatt 
bat, anbefohlen worden iſt? Z. Es gehoͤrt 
allerdings zu den Vorſchriften unſrer Neligi; 
on. Ss ſtehet 1. Petr. 5, 6. Alle eure 
Sorge werfet auf Gott, denn er ſorget fur 
euch. L. Gottes Fuͤrſorge fuͤr uns, nach 
welcher er das Beſte eines jeden, in ſo ferne 
es das Wohlſeyn des Ganzen zulaͤßt, befoͤr⸗ 
dert, gehoͤrt mit zu der Natur des allerhoͤch⸗ 
ſten Weſens. Das moͤgliche Gute, das ein 
ale n kann, it der e ein 
. oͤp 
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Schöpfung und Regierung. Bedenket, was 
man von einem Vater erwarten kann, der 
unendlich guͤtig, dabey unendlich maͤchtig, 
weiſe und wahrhaftig iſt. Kann man da 
nicht ſagen: Der Herr iſt mein Helfer, was 
koͤnnen mir Menſchen thun? Z. Wir haben 
gewiß Gruͤnde genug in allen Umftänden, 
auch in der Dauer unſeres iroiſchen Lebens, 
unſer Vertrauen auf Gott zu ſetzen. Wir ha⸗ 
ben unſere und anderer Menſchen Erfahrung 
vor uns, daß die Begebenheiten in der Welt 
von Gott gelenkt werden: Und wenn uns ei⸗ 
niges unbegreiflich ſcheint, ſo muͤſſen wir ſo 
beſcheiden ſeyn und denken, daß ſich in dieſer 
Welt nicht alles entwickeln koͤnnte und jedes 
dunkle doch einmal helle werden werde. Mir 
deucht, die Ehrfurcht gegen Gott und die Lie⸗ 
be zu ihm braͤchte eine ſolche Geſinnung mit 
ſich. L. Wir ſollten uns alle moͤgliche Mühe 
geben, dieſes Vertrauen zu Gott feſt zu gruͤn⸗ 
den, denn wir koͤnnen alsdenn ein recht ruhi⸗ 
ges und vergnuͤgtes Leben führen, wir bleiben 
in widrigen und traurigen Begebenheiten ge⸗ 
laſſen. Wiſſet Ihr wohl, wie haͤufig David 
in ſeinen heiligen Liedern von dieſer innern 
Ruhe und dem unerſchuͤtterlichen Muthe 
ſpricht? Z. Im Pſalm 25, 3. ſpricht der koͤ⸗ 
nigliche Dichter: Keiner wird zu Schanden, 
der dein harret. Mit dem edelſten Muthe 
Jacobi Sittenlehre. R redet 
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redet er den Herrn an: Du Herr der Heer⸗ 
ſcharen! Gluͤckſelig iſt der Menſch, der ſich 
auf dich verlaͤßt. L. Die Heiterkeit des Ge 
muͤths wird ein jeder aus der Erfahrung ha⸗ 
ben, der ſeinem Vater im Himmel recht ver⸗ 
trauen kann. Es kommen ja in unſerm Le⸗ 
ben ſo manche verwickelte Umſtaͤnde vor, in 
welchen kein Menſch mehr helfen kann und 
will, als nur der Allmaͤchtige und Allguͤtigſte. 
Wohl dem Menſchen, der ſich alsdenn auf 
ihn verlaſſen kann! Das alleruͤbelſte iſt, wenn 
man wegen der treuen Erfüllung feiner Pflich⸗ 
ten, anſtatt der billigen und vermutheten Bes 
lohnung, mancherley Nachtheile hat. Z. Ich 
geſtehe es, daß es in einem ſolchen Fall vielen 
Muth koſtet, tugendhaft zu ſeyn. Um des 
Guten willen noch leiden zu muͤſſen, ſezt die 
menſchliche Tugend auf die groͤſte Probe. 
Kann man da noch Gott, den man als einen 
Vergelter des Guten anbetet, vertrauen? L. 
Der Apoſtel Petrus batte ohnfehlbar ſolche 
Beyſpiele vor ſich: Er wollte die Wankenden 
befeſtigen und die Muͤden wieder aufrichten, 
wenn er in feinem erſten Brief Kap. 3,12 
15. ſaget: Wer iſt, der euch ſchaden koͤnne, 
ſo ihr dem Guten nachkommet. Ein wahrer 
Schade, ſpricht er, kann eigentlich dem nicht 
zugefuͤgt werden, welcher nach den Geſetzen 
bandelt: Selbſt dieſe Geſetze muͤſſen ihn 
9316 K ſchuͤ⸗ 
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ſchützen, wenn fie ibm auch keine Belohnung 
verſchaffen: Die Welt wird nie ſo umgekehrt 
werden, daß einer bleibenden Nachtheil davon 
haͤtte, wenn er das Gute ausuͤbt. Z. Man 
hat ja aber doch Beyſpiele, daß Rechtſchafne 
von den Böſen, eben deßwegen, weil ſie recht⸗ 
ſchaffen ft ind, verſpottet, verfolgt und gedrückt 
werden. Die Betruͤger, die Unzuͤchtigen, die 
Gewinnfüchtigen und dergleichen Suͤnder 
werden auf diejenigen zornig, die keine Mit⸗ 
genoffen ihrer Uebelthaten ſeyn wollen. & 
Ich gebe dieſes zu. Hoͤret aber, meine Freun⸗ 
de, den Bewegungsgrund, welchen der Ger 
ſande des Herrn zur Ertragung dieſer Leiden 
angiebt. V. 14. Und ob ihr auch leidet um 
der Rechtſchaffenheit willen, ſo ſeyd ihr doch 
gluͤckſelig. Es kann ſeyn, ſpricht er, daß ei⸗ 
nige Sclaven der Laſter euch verfolgen, weil 
ihr keine Mitgenoſſen ihrer Schandthaten 
ſeyn wollt, aber fie koͤnnen euch doch nicht eu⸗ 
re Ruhe der Seele nehmen: Sie koͤnnen euch 
doch nicht den Troſt rauben, der aus der Zu⸗ 
neigung Gottes fließet: Recht muß doch Recht 
bleiben und dem werden alle fromme Herzen 
zufallen. Fuͤrchtet euch aber fuͤr ihrem 
Trotzen nicht und erſchrecket nicht. Wenn 
ihr das thun wuͤrdet, ſo liefet ihr Gefahr, 
euch zu Suͤnden mithinreißen zu laſſen: 
Sp ſtandhaft bey u widrigen eee 
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der Böfen: Behaltet Muth; aber heiliget 
Gott in euren Herzen: Denkt an die Ehr⸗ 
furcht, die wir Gott und der Tugend ſchul⸗ 
dig ſind: Ehret Gott dadurch, daß ihr 
ihm, auch bey den Leiden um des Guten wil⸗ 
len, vertrauet. Z. Ich beſinne mich jezt 
auf die Ermaßnung eines andern Apoſtels in 
dem Brief an die Ebraͤer Kap. 10, 35. Wer⸗ 
fet euer Vertrauen nicht weg, welches eine 
große Belohnung hat. Es iſt mir dieſer 
Rath allemal eindringlich geweſen. L. Es 
redet Paulus hier Chriſten an, die des Ver⸗ 
trauens auf die Liebe, Wahrheit und Weis⸗ 
heit Gottes beſonders bedurften. Und in die⸗ 
ſen Fall kommen auch noch jezt manche Chri⸗ 
ſten, die in ſchweren Anfechtungen ſind und 
noch verſchiedene zu fuͤrchten haben. Der 
Apoſtel giebt in jenen Worten ihnen gleichſam 
ein Gewehr in die Hand, womit ſie ſich in al⸗ 
len Faͤllen ſchuͤtzen koͤnnten. Dieſes iſt das 
Vertrauen auf Gott. Es ſcheint, daß ſei⸗ 
ne Ermahnung ein Gleichniß in ſich enthalte, 
das von den Soldaten hergenommen iſt, die 
durch Furcht und das Eindringen der geinde ſich 
bewegen laſſen, ihre Waffen wegzuwerfen, da⸗ 
mit ſie deſto leichter fliehen und ihr deben durch 
die Flucht retten moͤgen. Das iſt unleug⸗ 
bar, daß die Worte des Apoſtels verbluͤmt 
i f ind, oder eine Vergleichung einer on 


Sade 


Vertrauen auf Gott. 20t 


Sache mit dem Vertrauen auf Gott begrei⸗ 
fen. Die verfolgten und gedruckten Ebräer 
werden als Streiter vorgeſtellt, die mit Fein⸗ 
den umringt ſind; und ſie waren in der That 
ſolche Streiter. Ihre Widerſacher griffen 
alles dasjenige an, was ihnen lieb und anges 
nehm war, um ihren Geiſt zu beugen und ſie 
zum Abfall zu bringen. Sie hatten keine an: 
dere Waffen, dieſelben abzutreiben, als ih⸗ 
ren Glauben an die Vorſehung und Verhei⸗ 
ßungen des Herrn. Paulus ermahnt ſie, 
daß fie als tapfere Streiter die unuͤberwindli⸗ 
chen Waffen nicht wegwerfen, ſondern allen An⸗ 
fällen eine unbewegliche Zuverſicht des Herzens 
entgegen ſetzen ſollen. Was kann eine Seele be⸗ 
maͤchtigen, die ſich eines ſtarken Beſchuͤtzers und 
eines freigebigen Vergelters mit ungezweifelter 
Gewißheit getroͤſtet? Er verſpricht zugleich, 
daß dieſe Tapferkeit von Gott werde belohnt 
werden. Der Herr vergilt ihren unverzagten 
Glauben in der Zeit durch ein reicheres Maas 
der Gaben ſeines Geiſtes, durch eine unbe⸗ 
ſchreibliche Freudigkeit und Ruhe, deren die 
Welt nicht genießen kann, durch einen leben: 
digen Vorſchmack der zukuͤnftigen Guͤter der 
Herrlichkeit und in der Ewigkeit durch eine 
größere Seligkeit. Was hat der Gluͤcklichſte 
auf dieſer Welt zu verlieren, das mit dieſer 
goͤttlichen ee verglichen werden eon 
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te? Z. Der fromme Stephanus ſahe im 
Sterben den Himmel offen und Jeſum zur 
Rechten des Vaters en igen; wie ift wohl die⸗ 
ſes zugegangen? L. Das zeigt das uͤberaus 
ſtarke Vertrauen an, daß dieſer Fromme ſter⸗ 
bend hatte. Je näher fein Abſchied aus der 
Welt beranrückte, um fo mehr verſezte er fi ſich 
in das himmliſche Weſen durch ſeinen ſtarken 
Glauben. Ein ſehr nachahmungswuͤrdiges 
Exempel fuͤr uns, die wir auch ganz gewiß 
einmal aus der Welt gehen! — Glaubt 
Ihr denn aber, daß ein Vertrauen etwas 
helfen wird, woben noch Zweifel und Unge⸗ 
wißheit fi nd2 ‚3. Nein! Es muß ganz un: 
erſchuͤtterlich fett. Das Kananaͤſche Weib 
muß uns hierbey ein Muſter ſeyn. Zu dieſer 
ſagte unſer Erloͤſer: O Weib dein Glaube 
iſt groß. E. Ein ſolches ſtarkes Vertrauen 
ift eben alsdenn nöthig, wenn wir in einer fol: 
chen Lage find, wie jene ungluͤckliche Frau, 
wenn wir ganz keine andere Mittel wiſſen, 
uns zu helfen und in der Welt lauter Haͤrte 
und Bitterkeit finden. Ueberleget einmal die 
Glaubensſtͤrke Abrahams. Sie wird Roͤm. 
4, 18 — 21. geruͤhmt. Es war ihm die 
Verheißung geſchehen, daß er noch Nachkom⸗ 
men, durch die in der Welt vieles Heil aus⸗ 
gebreitet werden würde, wider den gewöhn: 
lichen Lauf der Natur erhalten ſollte. Da hat⸗ 
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te er geglaubet auf Hofnung, da nichts zu hoffen 
war: Er war nicht ſchwach im Glauben, ſahe 
auch nicht ſeinen eigenen Leib an, welcher ſchon 
erſtorben war, weil er faſt hundertjaͤhrig war, 
auch nicht den erſtorbenen Leib der Sarah: Er 
war ſtarkim Glauben und gab Gott die Ehre. 
Hier ſehen wir abermals, daß das rechte Ver⸗ 
trauen auf Gott aus der Betrachtung der un⸗ 
endlichen Vollkommenheiten deſſelben und aus 
wahrer Liebe zu ihm entſtehet. Er war auf 
das allerfeſteſte uͤberzeugt, daß Gott das, 
was er verheiſſen hat, thun koͤnne. Z. 
Es muß doch aber unſer Vertrauen auch re⸗ 
gelmaͤßig ſeyn, ſo, wie ſich es in Anſehung 
des Unendlichen und unſerer ſelbſt geziemet? 
L. Hiervon muͤſſen wir recht deutliche Begrif⸗ 
fe haben, weil wir ſonſt bey dem beſten Her; 
zen fehlen konnen. Wenn unſer Vertrauen 
zu Gott auch noch ſo groß iſt, ſo muͤſſen wir 
doch dabey geneigt ſeyn, unſere Wuͤnſche der 
Weisheit Gottes aufzuopfern. Eine unbe⸗ 
dingte Erfüllung darf kein rechter Chriſt hof 
fen: Wie auch keine Wunder verlangen. 
3. Aber Gott kann doch immer mehr thun, 
als wir bitten und verſtehen? L. Das kann 
er: Er kann zur Huͤlfe und Errettung Um⸗ 
ſtaͤnde herbeyfuͤhren, die kein Menſch vor⸗ 
ausſehen konnte. Ja, es ſcheint uns mans 
ches eine unmittelbare Wuͤrkung der Gott⸗ 
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heit zu ſeyn, welches im Grunde doch keine 
iſt. Es iſt wahr, daß Gott mehr thun kann, 
als wir uns von ihm zu bitten wagen. Eben 
deßwegen, weil der Allweiſe Mittel zu unſrer 
Hlulße licher, wo wir Unerfahrne keine ſehen, 
ſo koͤnnen wir um dieſe Mittel nicht bitten. 
Es iſt allemal am beſten, wir übergeben uns 
dem Willen Gottes. Duͤrftet ihr denn mit 
ruhigem Gemuͤthe das Vertrauen zu Gott ha⸗ 
ben, daß er Euch uͤberhaupt und beſonders in 
der Theurung erhalten werde, wenn Ihr nicht 
Fleiß und Sparſamkeit anwenden wolltet? 
Z. Es waͤre mein Vertrauen dabey eben ſo 
unregelmäßig als wenn ich auf Gottes Bey: 
ſtand hoffen wollte, wenn ich ohne Noth in Ge⸗ 
fahr mich begeben wollte. Es hat uns der Here 
Schutz verſprochen, wenn wir uns auf den 
Wegen unſers Berufs befinden; und er will 
uns alsdenn helfen, wenn wir mit gehoͤriger 
Sorgfalt die rechten Mittel gebraucht haben, 
die zu unſerer Erhaltung vorgeſchrieben ſind. 
L. Es iſt uns ja aber doch in Gottes Wort 
ſo manchmal geſagt worden: Sorget nicht? 
Z. Obnfehlbar werden hier aͤngſtliche Sorgen 
gemeynt, wobey das Gemuͤth durch Zweifel 
und Unglauben beunruhiget wird. L. Ich 
wuͤnſchte zwar herzlich, daß ihr alle ohne 
Sorgen waͤret; aber ich muß doch die Er⸗ 
mahnung thun, daß Ihr vorher mit Sorg; 
falt alle das Eurige thut, ehe Ihr 9 f 
. N Him⸗ 
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Himmel erwartet. Denn es hat uns der 
Herr kund thun laſſen 2. Theſſ. 3, 10. Wer 
nicht arbeiten will, ſoll auch nicht eſſen. 
Oder, wenn man ſich aus dem Zuge des Bli⸗ 
tzes nicht entfernt, ſo kann man nicht ſicher 
ſeyn; oder, wenn man keine nothwendige 
Arzneymittel bey einer Krankheit nehmen will, 
ſo iſt es thoͤrigt, auf Wiederherſtellung zu 
hoffen. Vergeſſet auch nicht, daß man keine 
unerlaubte und aberglaͤubiſche, ſondern rech⸗ 
te Mittel zu unſerer Beruhigung brauchen 
muß. Z. Wie aber nun, wenn ſich manche 
Menſchen nun nur allein auf dieſe Mittel und 
nicht ſo ſehr auf die Huͤlfe Gottes verlaſſen 
wollten? Wie ſind denn dieſe zurechte zu brin⸗ 
gen, welche ſich blos auf ihre Geſchicklichkeit 
und auf die Gunſt hoher und maͤchtiger Men⸗ 
ſchen verlaſſen? L. Denen muß man ſagen: 
Verlaſſet euch nicht auf Fuͤrſten, denn ſie ſind 
Menſchen und koͤnnen euch ganz oft nicht hel⸗ 
fen: Wir muͤſſen ihnen begreiflich machen, 
daß von dem hoͤchſten Regierer aller Dinge 
alles abhaͤngt, daß ohne Gott kein irdiſcher 
Verſtand und keine Macht etwas hilft und 
daß wir wahre Abgoͤtter ſind, wenn wir dem 
Ewigen nicht unſer groͤſtes Vertrauen wid: 
men. Z. Ich weiß wohl, daß es ſehr ſchaͤdlich 
iſt, wenn man aͤngſtlich ſorgt, von Zweifeln ge⸗ 
plagt wird und wohl gar ein Mistrauen ge⸗ 
R 5 gen 
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gen Gott in ſeinem Herzen hegt, denn man 
verbittert fein Leben dadurch ungemein und 
macht ſich auch zu ſeinen Geſchaͤften untuͤch⸗ 
tig; und doch iſt es keine leichte Sache, in 
allen Faͤllen Gott voͤllig und ſtandhaft zu ver⸗ 
trauen. L. Diejenigen, die ein böſes Gewiſ⸗ 
ſen haben, find in der That Fehr ungluͤcklich, 
weil es ohnmoͤglich iſt, bey herrſchenden Suͤn⸗ 
den Gott vertrauen zu koͤnnen. Fuͤrwahr ein 
großer Bewegungsgrund, Glauben und gu⸗ 
tes Gewiſſen zu bewahren! Wenn man aber 
die Rechtſchaffenheit liebt, fo hat man viele 
Mittel, die nuͤtzliche Zuverſicht zu befoͤrdern. 
Z. Dieſe ſollte man ſorgfaͤltigſt erforſchen, 
weil es eine wahre Seligkeit iſt, wenn man 
Gott vertraut. Es wird zufoͤrderſt noͤthig 
ſeyn, daß man ſich von Gottes Allmacht, 
Weisheit und Guͤte recht uͤberzeugt? L. Ja! 
Dieſe Ueberzeugung muß man zufoͤrderſt zu 
erlangen ſuchen und dieſes wird eben ſo ſchwer 
nicht halten. Wir befeſtigen uns beſonders 

in unſerm Glauben an die Vorſehung, wenn 
wir fleißig auf die Begebenheiten merken, in 
welchen des Herrn Rath wunderbarlich war 
und er doch alles herrlich hinaus gefuͤhrt hat. 
Goͤttlich ſtark ſpricht der Ewige beym Geh 8, 
9. 10. Seyd nur immerhin widerſpeyſtig ge⸗ 
gen mich, ihr Voͤlker, und gebet doch die 
Flucht! Beſchließet einen Rath, und es u 
m t u E 
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de doch nichts daraus! Beredet euch und es 
beſtehe nicht! Denn hier ift Gott mit uns! 
In dieſer Ruͤckſicht ift mir die Geſchichte dop⸗ 
pelt ſchaͤtzbar, weil ich den alles regierenden 
Gott darinne finde. Wie ſchoͤn ſind nicht die 
Worte Joſephs: Ihr Bruͤder gedachtet es 
boͤſe mit mir zu machen, aber Gott gedachte 
es gut zu machen? Sehet, meine Freunde, 

die vielen Glaubenshelden an, welche in der 
bibliſchen und weltlichen Geſchichte auftreten. 
Iſt ihr edles Beyſpiel nicht reitzend? Betet 

ſtets in allen Anliegen: Leite mich, Herr, nach 
deinem Nath und nimm mich endlich mit Eh⸗ 
ren an. Bringet durch ſchoͤne Lieder wieder 
Muth in das bange Herz. Wohl dem, der 
a Einſtimmung feiner Seele lagen! kann: 


Auf dich, Gott der Gute, 
\ Hoffet mein Gemuͤthe: 
Ich bin gutes Muths. 
Ohne Furcht und Grauen, 
Will ich dir vertrauen, 

Gott, mein Schatz und Schutz. 
Gruͤnde mich, mein Fels, auf dich! 
Halt mich feſt, daß kein Gedanke 

Zoeifelnd von dir wanke. b 
Gott! dein Weg iſt heilig; 
Und du ſorgeſt treulich 
Fuͤr mein Wohl und Heil. 
Auch auf rauhen Wegen 
Wird manch ſchoͤner Segen a: 
Meiner 
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€ Meiner Seel zu Theil. 
Was du thuſt, iſt meine Luft. 
Dir, Herr, halt ich kindlich ſtille 
Dein Will iſt mein Wille. 


Siebenzehnte Unterredung. 


Von den Pflichten gegen uns 
ſelbſt. 


. E, iſt nun Zeit, daß wir ſehen, wie 
ein Tugendhafter ſeine Achtung fuͤr das Ge⸗ 
ſetz auf ſich ſelbſt anwendet. Wir haben ein 
Hauptgeſetz, das lautet ſo: Du ſollſt dich 
ſelbſt lieben. Wiſſet Ihr wohl, wo das 
ſtehet? Z. Ich finde in der Bibel kein Ges 
ſetz, das mit dieſen Worten ausgedruͤckt wird. 
Z. Es iſt wahr, dem erſten Aublicke nach 
ſcheint das neue Teſtament wenig von den 
Pflichten zu ſagen, wodurch wir unſere eig⸗ 
ne Vollkommenheit befoͤrdern ſollen. Es 
wird darinne mehrentheils von dem Fleiße 
geredet, der Heiligung nachzujagen, ohne 
welche niemand den Herrn ſehen kann. Doch 
kann ſich denn niemand auf einen Spruch be⸗ 
ſinnen, darinne die Selbſtliebe zu einer Pflicht 
gemacht wird? Z. Hierzu dient wohl das 
mehrmalen wiederhohlte Geſetz: Du ſollſt 
Gott lieben von ganzem Herzen und deinen 
f Naͤch⸗ 
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Naͤchſten wie dich ſelbſt: Da wird ja die 


Selbſtliebe deutlich vorausgeſezt. L. Es iſt 


richtig, fie wird vorausgeſezt, als ein Geſetz 
der Vernunft und hier zugleich mitbefohlen, 
oder beſtaͤtiget. Die Bibel ſtellet uns auf 
eine ruͤhmliche Art Beyſpiele von ſolchen 
Menſchen auf, die entweder gewiſſe Geſchick⸗ 
lichkeit des Geiſtes beſeſſen, oder große aͤu⸗ 
ſerliche Vorzuͤge gehabt haben und dieſelben 
zum Dienſte Gottes und der Menſchen ſehr 
vortheilhaft angewendet haben. Zum Phil. 
4, 8. wird befohlen, alles Gute, alles Nuͤtz⸗ 
liche, alles, was einem Menſchenz zur Zier⸗ 
de gereicht, zu lieben, zu ſuchen und demſel⸗ 
ben nachzuſtreben. Die eigne Noth treibt 
die Menſchen an, die Erfahrung und die 
Klugheit zur Huͤlfe zu rufen, wenn es ihnen 
wohl gehen ſoll. Es iſt auch die vernuͤnftige 
Selbſtliebe ganz leicht aus dem erſten Grund⸗ 
ſatz der Sittenlehre herzuleiten. Z. Er lau⸗ 
tete, wie ich mich erinnere, ſo: Handele ſo, 
daß du wuͤnſchen magſt, alle andere vernuͤnf⸗ 


ige Geſchoͤpfe moͤgten auch fo handeln. Oder 


nach der Bibel: Seyd vollkommen, wie 
euer Vater im Himmel vollkommen iſt; al⸗ 


lein ich ſehe nicht recht ein, wie man die 


Pflichten gegen ſich ſelbſt aus dieſem erſten 
Grundſatz herleiten kann. Ja, es ſcheint mir 
als wenn nur dadurch die rechte Beſchaffen⸗ 

heit 
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heit unſerer Pflichten gegen andere Men⸗ 
ſchen abgebildet wiirde. Mir deucht, ich 
kann von jenem philoſophiſchen Satze keine 
andere Anwendung machen als dieſe: Su⸗ 
che dich ſo vollkommen zu machen, wie 
du wuͤnſchen magſt, daß ſich alle andere 
vernünftige Geſchoͤpfe auch ſo vollkom⸗ 
men machen moͤgten. Wenn ich nun ein 
wenig Darüber nachdenke, ſo finde ich daß! die Lie⸗ 
be gegen mich ſelbſt dadurch in unzaͤhligen Faͤl⸗ 
len werde eingeſchraͤnkt werden, oder daß ich und 
meine Nebenmenſchen an einander ſtoßen wer 
den. Und jene ſchoͤnen Worte Ehriſti beim 
Matth. 5,48. Seyd vollkommen, wie euer Va⸗ 
ter u. ſ. w. find nach meiner Meynung nur das 
Muſter von unſerer diebe gegen die Nebenmen⸗ 
ſchen: Denn in den Verſen, welche unmit- 
telbar vor dem V. 48. vorhergehen, wird von 
der Liebe gegen Freunde und Feinde geredet. 
8 Ich will auf beyde Einwuͤrfe antworten. 
Die Einſchraͤnkung, welche jener erſte ſittli⸗ 
che Grundſatz bey unſerer Selbſtliebe macht, 
iſt ſehr nothwendig und wohlthaͤtig. Es 
muß uns eine wohlgeordnete, oder rechte 
Selbſtliebe beſeelen. Ich ſoll mich nicht mehr 
lieben, wie meinen Naͤchſten und auch nicht 
weniger: Ich ſoll ihn lieben, wie mich 
ſelbſt. Wir werden bald davon ein mebre⸗ 
res ſprechen. — Ich kann zugeben, daß 
ſich 95 V. 48. oder der Rath, nach der Boll: 
kom⸗ 
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Fügen geringern 0 1 als dem Asie 
der Vorſehung ſelbſt ahnlich ſeyn ſoll, * 
nothwendig von unzaͤhlig andern großen E 
genſchaften und Vorzuͤgen unterſtuͤzt werden, 
die derjenige haben muß, der jene Naͤchſten⸗ 
liebe ausuͤben will. Er muß ſich erſt ſelbſt 
vollkommen gemacht haben. — Wir wollen 
aber auch, meine Freunde, bemerken, daß 
Chriftus i in dem ganzen ee das s ſich mit 
jenem allgemeinen Satze endiget, nicht allein 
die rechte Art der Naͤchſtenliebe, ſondern 
auch mehrere Tugenden erklaͤret und de 
er beſonders die falſche Auslegungsart de 
Phariſaͤer beſtreitet. Da werde ich in dieſer 
Mückſicht nicht irren, wenn ich die herrlichen 
Worte Chriſti in V. 48. als einen nachdruͤck⸗ 
lichen Ausruf anſehe, worinne Jeſus die gan⸗ 
ze Kraft ſeiner heiligen Sittenlehre, alle 
Stralen dieſes neuen Lichts, das er uͤber die 
Tugendlehre ausbreitete, wie in einem Mit⸗ 
telpunkt vereinigte. Es iſt die Eigenliebe, 
wenn ſie nicht unter der Aufſicht eines er⸗ 
leuchteten Verſtandes und eines gebeſſerten 
Herzens ſtehet, leider die Mutter der meiſten 
| Sünden, Ausſchweifungen und Unordnun⸗ 
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gen unter den Menſchen. Sie iſt bey den 
ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Menſchen die unreine 
Quelle der Wolluſt, des Geitzes, des Hoch⸗ 
muths, der Ungerechtigkeit und aller Arten 
der Beleidigung anderer. Aber allein die Reli⸗ 
gion lenket dieſen natuͤrlichen Trieb auf wahre 
Vollkommenheiten, auf wirkliche Guͤter: 
Sie unterwirft ihn der goͤttlichen Vorſchrift, 
regiert ihn nach den allerheilſamſten Abſich⸗ 
ten, adelt denſelben und verwandelt dieſen, 
in den meiſten Menſchen blinden und aus⸗ 


ſchweifenden Trieb, in eine erleuchtete, wei⸗ i 


ſe und wohlgeordnete Selbſtliebe. Sie 
lehrt uns, daß wir uns alsdenn erſt auf die 
beſte und vollkommenſte Art ſelber lieben, 
wenn wir ſo unſere eigene Gluͤckſeligkeit zu 
befoͤrdern ſuchen, daß alle unſere Bemuͤhun⸗ 
gen und Handlungen zuerſt mit dem Willen, 
den Eigenſchaften und Vorſchriften Gottes, 
dann aber auch mit allen unſern uͤbrigen 
Pflichten ſo uͤbereinſtimmen, daß dadurch in 
unſerm ganzen Leben die angenehmſte Harmo⸗ 


— 


nie entſtehet. Wir werden, ſo zu reden, 


nichts anders thun, als daß wir den erhabnen 


Befehl des Erloͤſers: Ihr ſollt vollkom⸗ 


men ſeyn, wie euer Vater im Himmel 
vollkommen iſt, zergliedern, in ſeinem wei⸗ 
teſten Umfange vorſtellen und ihn auf die 


vornehmſten Faͤlle, in welchen er ausgeuͤbt 


wer⸗ 
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werden kann, anwenden. Auf dieſe Weiſe 
liegt in den Befehlen Chriſti auch eine An⸗ 
weiſung zur rechten Selbſtliebe. Es it nach⸗ 


2. Tim. 3, 12. die Vernunft und Schrift da⸗ 


zu nüße, daß ein Menſch Gottes ſey vollkom⸗ 
men zu allen guten Werken geſchickt. Der 
Hauptſatz, aus welchem alle Pflichten, die der 
Chriſt ſich ſelber ſchuldig iſt, hergeleitet wer: 
den koͤnnen, lautet demnach fo: Mache dich 
ſo vollkommen und gluͤcklich, als es dir 
nur immer nach deinen innern und aͤuſ⸗ 
ſern Umſtaͤnden moͤglich iſt. Z. Ich wuͤn⸗ 
ſche von dieſem Satz eine weitere Erläuterung 
zu haben, damit ich auf keiner Seite fehle. 
L. Allerdings iſt eine nähere Beſtimmung ndz 
thig. Das iſt an ſich ein richtiger Satz, daß 
wir uns um fo viele Arten der Guͤter bewer— 
ben muͤſſen, als wir nur erlangen und zugleich 
neben einander oder zugleich beſitzen koͤnnen. 


Dieſer Satz koͤnnte nun ſehr gemisbraucht 


werden, wenn er nicht naͤher beſtimmt und 
dazugeſezt wuͤrde, daß wir alle Arten von 
Guͤtern in der rechten Ordnung erwerben 
und beſitzen muͤſſen. Deßwegen maͤſſen noch 
folgende Erlaͤuterungen hinzugeſezt werden. 
Erſtlich muͤſſen wir uns nur auf dieſe Art 
gluͤcklich zu machen ſuchen, nach welcher Gott 
unſere Gluͤckſeligkeit befoͤrdern will. Zwey⸗ 
tens muͤſſen wir uns alle diejenigen Pflichten 
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erweiſen, welche wir nach der göttlichen Vor⸗ 
ſchrift unſern Nebenmenſchen erweiſen ſollen. 
Z. Gut! das ſind Erlaͤuterungen genug. Ich 
habe aber zeither immer den Gedanken gehabt, 
daß die Selbſiliebe keine reine Tugend ſey, 
weil daben e ein Eigennutzzum Grun⸗ 
de liegt. L. Erinnert Euch, um Euch hier⸗ 
bey zu „ was reine Tugend ſey. Z. 
Wenn der erſte Trieb zu einer guten That 
aus einer Achtung gegen das Geſetz herruͤh 
ret, ſo eniſtehet reine Tugend. 55 Das iſt 
ganz recht! Wenn nun ein Geſetz da iſt, daß 
ich Pflichten gegen mich beobachten, oder die 
Selbſtliebe ausüben ſoll, fo kann ich ja nur 
auch aus Achtung gegen dieſes Geſetz handeln 
und reine Tugend haben. Ich kann auch ei⸗ 
nen anbefohlnen und folglich rechtmaͤßigen 
Eigennutz haben. Ueberleget auch dieſes: 
Wenn ich Pflichten gegen Gott, gegen ande⸗ 
re und gegen mich blos des Eigennutzes, 
oder meines Vortheils halber ausuͤbe und 
nicht zuerſt dabey auf das Geſetz ſehe, ſo ent⸗ 
ftehet eine eigennuͤtzige Tugend. Kann und 
ſoll nicht aber auch ein anderer Antrieb dabey 
ſeyn? Z. Es wird den Menſchen, die in 
nichts mehr als in der Selbſtliebe ausſchwei⸗ 
fen, gewiß nicht ſchwer fallen, eine Achtung 
fuͤr das Geſetz zu haben, welches die Liebe zu 
uns ſelbſt gebietet. L. Bey alle dem muß 
72 ih R die 
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die Sittenlehre alles ordnen. Man muß ge⸗ 
nau wiſſen, was die vernünftige Selbſtliebe 
in ſich begreift. Man muß vorher das ge⸗ 
nau kennen, woraus dieſe entſtehet. Wird 
ſich wohl der, welcher ſich ſelbſt nicht werth⸗ 
ſchaͤtzt oder achtet, auf eine rechte Art ſelbſt 
lieben? Z. Rein! Es muß eine Selbſtach⸗ 
tung oder r Werthſchatzung vorhergehen. L. 
Es iſt noͤthig, daß wir vor allen Dingen dieſe 
beſchreiben. Wir werden alsdenn hoͤren, 
daß zu einer ordentlichen Selbſtliebe ſehr 
vieles gerechnet werden muß: Bey Beſchrei⸗ 
bung dieſer Hauptpflicht werden wir auf viele 
befondere Pflichten, die hieher am fuͤglichſten 
gebracht werden koͤnnen, kommen. Wir koͤn⸗ 
nen ſie alle entweder zu der Selbſterhaltung 
oder zur Selbſtſchonung rechnen. Jene, 
die Erhaltung und Vervollkommnung un⸗ 
ſerer ſelbſt, geber entweder auf unſern Leib 
und Leben, oder auf unſere Seele, oder auf 
die Wirkſamkeit aller unſerer Kraͤfte. Bey 

den Pflichten gegen unſern Leib und Leben 
werden wir vom Selbſtmord, Maͤßigkeit, Ar⸗ 
beitſamkeit, Erhohlung von Arbeiten und 
dergleichen reden. Bey den Pflichten gegen 
die Seele muͤſſen wir von der Wißbegierde, 
Gewiſſenhaftigkeit, Selbſtbeherrſchung, Ent⸗ 
ſchloſſenheit und dergleichen reden. Bey den 
Pflichten, die auf wi Wirkſamkeit beben 
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wird von der aͤuſſerlichen Freyheit, Ehre, 
Vermoͤgen und geſellſchaftlichen Verbindun⸗ 
gen geſprochen werden. Alle dieſe Sachen 
gehoͤren zur Selbſterhaltung. Zur Selbſt⸗ 
ſchonung und Selbſtbegluͤckung rechnet man 
die Sorge fuͤr die Erhaltung der Gemuͤths⸗ 
ruhe in Truͤbſalen, Armuth und Krankhei⸗ 
ten. 5 7 N 
Wir fangen nun mit der Selbſtſchaͤtzung 
an, die vor der Selbſtliebe vorhergehen muß. 
Wir koͤnnen ſie nicht beſſer beſchreiben, als 
daß ſie die herrſchende Geſinnung eines Chri⸗ 
ſten iſt, nach welcher er ſeine eigenthuͤmliche 
Wuͤrde als Menſch und als Chriſt erkennet 
und derſelben ſtets gemaͤs handelt. Hat denn 
wohl ein jeder Menſch eine Wuͤrde? Z. Ja, 
es iſt ein jeder Menſch nach dem Ebenbilde 
Gottes erſchaffen- Ein jeder hat Anlagen 
zur Tugend, die uns zur Gluͤckſeligkeit wuͤr⸗ 
dig machen koͤnnen. L. Leſet einmal 2 Pet. 
1, 3. 4. da finder Ihr, was die Menſchen 
als Chriſten vor eine hohe Wuͤrde haben. 
Wie lauten dieſe Verſe? Z. Nachdem al⸗ 
lerley ſeiner goͤttlichen Kraft, was zum Leben 
und goͤttlichen Wandel dienet, uns geſchen⸗ 
ket iſt, durch die Erkenntniß deſſen, der uns 
durch ſeine Herrlichkeit und Tugend berufen 
bat: Durch welche uns die theuerſten und 
groͤſten Verheiſſungen geſchenkt find, nem: 
. „ lich, 
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lich, daß ihr durch dieſelben theilhaftig wer⸗ 
det der göttlichen Natur, wenn ihr fliehet die 
vergaͤngliche Luft der Welt. L. Warum ſol⸗ 
len und koͤnnen ſich alſo ehriſtliche Menſchen 
hoch und werthſchaͤtzen? Z. Weil uns die 
goͤttliche Kraft alles, was zur Gottfeligkeit 
noͤthig iſt, geſchenket hat; weil uns die theu⸗ 
erſten und allergroͤſten Verheiſſungen gefcher 
hen ſind und weil wir in die Gemeinſchaft der 
goͤttlichen Natur kommen koͤnnen, fo bald 
wir Gottes Geſinnung annehmen. L. So 
ſchaͤzt alſo derjenige, welcher eine Achtung 
gegen ſich bat, die Vernunft, die Sittlich⸗ 
keit und das Chriſtenthum ſelbſt hoch, da die 
Wuͤrde der Vernunft und des Chriſtenthums 
auf den uͤbergehet, der einen rechten Gebrauch 
davon macht. Begreift Ihr nun nicht, wie 
alle Menſchen und beſonders die Chriſten zu 
einer e ſolchen Selbſtſchaͤtzung verbunden ſind? 
3. Ja, wir koͤnnen ein ſittliches Gefühl da; 
von haben und unſerer eigenthuͤmlichen Wuͤr⸗ 
de gemaͤs handeln. Manche haben auch auſſer⸗ 
dem einen ſchoͤnen Verſtand, andere ein gro⸗ 
ßes Vermoͤgen, noch andere viele Wiſſen⸗ 
ſchaften und dergleichen. EL. Solche Sa: 
chen haben nur einen Werth in einer gewiſ⸗ 
ſen Beziehung. Es koͤmmt bierben alles dar⸗ 
auf an, wie ſie angewendet werden. Der 
a fittliche Gebrauch davon beſtimmt ledi⸗ 
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glich den Werth derſelben und alſo auch der 
Beſitzer derſelben. — Habt nur immer ei⸗ 
ne Achtung zu euch ſelbſt, meine Freunde! 
Ueberlegt aber auch, daß wir auch Urſache 
baben, demuͤthig zu ſeyn. Z. Ich kenne 
die Worte des Apoſtels in ſeinem Brief an 
die Roͤmer Kap. 12, 3. Ich ſage durch die 
Gnade, die mir gegeben iſt, jederman unter 
euch, daß niemand ſich hoͤher achte, als recht⸗ 
maͤßig iſt, ſondern, daß er mit gehoͤriger 
Maͤßigung ſich beurtheile, ſo wie Gott ſeine 
Gaben ausgetheilet hat. L. Freilich haben 
Gluͤcksguͤter, Naturgaben und Geſchicklich⸗ 
keiten keinen fo großen Werth, als die Gu. 
ter, die mit uns durch das Grab in eine an⸗ 
dere Welt gehen. Wir finden auch unſtrit⸗ 
tig, fo bald wir uns recht unterſuchen, ein ge⸗ 
ringeres Maas von geiſtlichen Vorzuͤgen, als 
vernuͤnftige Geſchoͤpfe auſer uns haben koͤn⸗ 
nen und ohnfehlbar haben. Z. Es hat ja 
auch wohl ein jeder Sterblicher Utſache, an 
ſeine Bruſt zu ſchlagen und zu ſagen: Gott 
ſey mir Suͤnder gnaͤdig! L. Ja wohl, 
muͤſſen wir dieſes unſerer vielen Fehler wegen 
ſagen: Und dadurch wird unſere Selbſtſchaͤ⸗ 
tzung eingeſchraͤnkt. Ueberhaupt iſt die Be⸗ 
ſcheidenheit eine ſchoͤne Tugend, nach wel⸗ 
cher wir die Vorſichtigkeit gebrauchen, daß 
wir uns lieber zu wenige, als zu viele Vorzuͤ⸗ 
i N 8 ge 


& 


Men gegen ſich ſelbſt. 279 


ge beylegen. — Andere Menſchen auſer 
uns beſitzen mit uns als Menſchen und zum 
Theil auch als Chriſten eine gleiche Wuͤrde. 
Ich bin deßwegen ihnen allen eine gewiſſe 
Achtung ſchuldig. Dadurch wird die Selbſt⸗ 
ſchaͤtzung abermals eingeſchraͤnkt. Z. Ich 
begreife wohl, daß uͤberhaupt genommen die 
Achtung unſerer und anderer gleich ſeyn muß. 
Es iſt ja aber ein ſehr großer Unterſchied un⸗ 
ter den Gaben und Vorzuͤgen? L. So iſt 
denn auch ein Unterſchied unter der Achtung. 
Haben andere groͤßere Vorzuͤge als ich, ſo iſt 
es Pflicht, daß ich ihnen nach dieſem Ver⸗ 
haͤltniß Achtung zu erkennen gebe. Habe ich 
hergegen mehr Vorzuͤge, ſo kann und darf ich 
mich auch mehr ſchaͤtzen, als andere. Pau⸗ 
lus that das 1 Cor. 15, 10. mit einem nach⸗ 
ahmungswuͤrdigen Muſter der Vermeidung 
alles eitlen Ruhms. Er ſprach: Ich bin 
durch Gottes Gnade das, was ich bin: Die 
Gnade, die er mir erzeiget hat, iſt nicht 
fruchtlos geweſen, denn ich habe vielmehr 
gearbeitet, denn ſie alle: Nicht aber ich, 
ſondern Gottes Gnade, die mir geſchenkt 
worden iſt. Was meynt Ihr wohl, wie ſehr 
wird unſere Selbſtſchaͤtzung nicht folgends ein⸗ 
geſchraͤnkt werden, wenn wir an den großen 
Abſtand denken, den unſere Vollkommenhei⸗ 
ten von den Vollkommenheiten des Unendli⸗ 
S 4 chen 
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chen haben, wie auch an unſere gaͤnzliche Abs 
hängigkeit von Gott? Z. Ich muß demuths⸗ 
voll ſagen: Herr! Ich bin zu gering aller 
Barmherzigkeit und Treue, die du an deinem 
Knecht gethan haſt. Bey dem allen waͤre es 
es wider die Dankbarkeit, Vorzuͤge zu beſi⸗ 

Ben: und fie nicht zu ſchaͤtzen. Ja, wir wären. 
der Wuͤrde, die wir als Chriſten erhalten ha⸗ 
ben, nicht wuͤrdig, wenn wir fie nicht achte⸗ 
ten. L. Das iſt ganz recht geſprochen; aber 
koͤnnt Ihr euch nicht denken, wie bald auf der 


einen bald auf der andern Seite ausgeſchweift ö 


wird? Z. Ich kann mir niedertraͤchtige Men⸗ 
ſchen denken, die ihre innere Wuͤrde verkennen, 
oder derſelben nicht gemaͤs handeln: Ich weiß 
aber nicht, woher eine ſolche Selbſtverachtung 
herruͤhret. L. Sie kann aus einem Leicht⸗ 
ſinn, oder aus einem Mangel der Achtung 
fuͤr das Geſetz herruͤhren. Sie kann aber auch 
aus einer falſchen Demuth entſtehen. Sie 
kann ſogar eine Folge einer ſchwaͤrmeriſchen 
Froͤmmeley ſeyn und ſchadet der Tugend auf 
alle Fälle viel, weil ſie leicht Muthloſigkeit 
erweckt und den Eifer im Guten ſchwaͤcht. 
Wie kann man denn aber auf der andern Sei⸗ 
te ausſchweifen? Z. Wenn man eine zu 
hohe Meynung von ſeinem eignen Werthe 
hat und alles, was man beſizt, thut und 
e vor . gut haͤlt. Es iſt 
5 ge⸗ 
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gemeiniglich eine Verachtung undeier Leute 
damit verbunden, wenn man ſich mehrere und 
andern wenigere Vorzuͤge beymiſſet, als der 
Wahrheit gemaͤs iſt. Es iſt vielmal eine Ci 
telkeit dabey, nach welcher man kleinen uner⸗ 
heblichen Dingen einen groſen Werth beyle⸗ 
get. L. Ihr begreift doch auch wohl den 
Schaden von einer ſolchen ſtraͤflichen Selbſt⸗ 
gefaͤlligkeit und unedlen Stolz? Z. Ich 
weiß wohl, was Salomo ſagt Spr. 13, 10. 
Unter den Stolzen iſt immer Hader. Und 
die Ermahnung des Apoſtels finde ich ſehr 
treffend. Gal. 5, 26. Laſſet uns nicht eitler 
Ehre geitzig ſeyn, uns unter einander zu ent⸗ 
ruͤſten und zu haſſen. E. Vergeſſet auch nicht, 
wie ein ſolcher Uebermuth dem Aller hoͤchſten 
hoͤchſt misfaͤllig iſt. Wenn auch ein Stolzer 
nicht auf die Ausſpruͤche der Vernunft hier 
bey merken wollte, ſo muß er doch hoͤren, was 
Salomo ſagt Spr. 16, 5. Ein ſtolzes Herz 
iſt dem Herrn ein Greuel und wird nicht un⸗ 
geſtraft bleiben. — Bey dem allen, meine 
Lieben, iſt die gehörige Selbſtſchaͤtzung der 
Grund von aller Tugend. Es liegt Achtung 
fuͤr die Vernunft und Sittlichkeit zum Grun⸗ 
de. Die Achtung gegen die Sittlichkeit in 
unſerer eignen Perſon muͤſſen wir durch un⸗ 
ſere Reden und Handlungen zu erkennen ge⸗ 
ben, . eben dadurch uͤben wir die Tugend 
S 5 aus, 
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aus. Die Schaͤtzung unſerer eignen Wuͤrde 
treibt uns an, dieselbe zu befoͤrdern und un⸗ 

ſere eigene Vollkommenheiten zu vermehren. 
Und eben daduech üben wir Tugend aus. 
Selbſtſchatzung ohne Achtung anderer ift eine 
falſche Seibſtſchaͤtzu g. Achtung gegen an⸗ 
dere ziehet Menſchenliebe nach ſich. Und eben 
dadurch üben wir Tugend aus. Die regel; 
mäßige Selbſtſchaͤtzung befoͤrdert unſer eigen 
Wohl: Sie erweckt wahre Zufeiedengeit 
und reines Vergnuͤgen. Eine gerechte Selbſt⸗ 
zufriedenheit troͤſtet uns bey allen Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten und erhoͤhet den Genuß aller Freu⸗ 
den dieſes Lebens. Doch halte ſich ja nie; 
mand hoͤher, denn ſich gebuͤhret zu halten. 


i Achtzehnte . 


Don der Selbſtliebe und Er⸗ 
‚tung des Lebens. 


L. 4 135 Nich uns von der Folge der 
Achtung unſerer ſelbſt, der Selbſtliebe, mit 
einander unterhalten. Es iſt dieſes die herr⸗ 
ſchende Geſinnung, unſere ganze Vollkom⸗ 
menheit und Gluͤckſeligkeit zu erhalten und zu 
befoͤrdern. Z. Ich darf mich wohl nicht als 
den einzigen e der Liebe 2 5 
wei 


Selbſtliebe. 283 


weil unſer Herr befohlen hat: Du ſollſt dei⸗ 
nen Naͤchſten lieben, als dich ſelbſt. L. Al⸗ 
lerdings leidet die Selbſtliebe dadurch eine 
Einſchraͤnkung. = Wie aber, wenn zwey 
Pflichten, eine fuͤr mich und eine fuͤr meinen 
Naͤchſten zu gleicher Zeit zuſammen kommen, 
ſo, daß ich nur eine beobachten kann; welche 
ſoll ich erfuͤllen? L. Zur gewiſſenhaften Bes 
antwortung dieſer ſchweren Frage ſage ich fol⸗ 
gendes: Ueberhaupt, wenn die Sache auf 
beyden Seiten gleich iſt, ſo komme ich erſt, 
alsdenn mein Naͤchſter. Ich ſoll ja meinen 
Naͤchſten nicht mehr lieben als mich ſelbſt. 
Und die Liebe faͤngt ganz natürlich von ſich 
ſelbſt an. Z. Dieſes kann aber leicht faiſch 
verſtanden und gemisbraucht werden. L. 
Zur Verhuͤthung dieſes Misbrauchs will ich 
insbeſondere folgende Zergliederung machen. 
Ich beweiſe meine Liebe zu mir und dem 
Naͤchſten einmal dadurch, daß ich das unter⸗ 
laſſe, was die Vollkommenbeiten und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit hindert. Zweytens, wenn ich die 
Vollkommenheiten und Gluͤckſeligkeit beföre 
dere und vermehre. Wenn ich nun mich 
nicht ſelbſt erhalten koͤnnte, ſo bald ich den 
Vortheil eines andern befoͤrdern oder ſeinen 
Zuſtand verbeſſern wollte, ſo faͤngt die Liebe 
bey mir ſelbſt an. Wenn ich mir zwar einen 
neuen e befördern, oder eine neue 
8 Voll⸗ 
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Vollkommenheit zuwenden koͤnnte; wenn n ich 
aber dabey den Untergang eines andern ver⸗ 
urſachen wuͤrde, ſo muß ich lieber jenen Vor⸗ 
theil fahren laſſen, denn ich ſoll meinen Naͤch⸗ 
ſten lieben, wie mich ſelbſt. Wenn ich vie⸗ 
le Perſonen, oder eine ganze Geſellſchaft, 
mein Vaterland erhalten kann, ſo muß ich 
meine ganze Perſon, ja mein Leben in Gefahr 
ſetzen, denn da iſt die Sache nicht mehr auf 
beyden Theilen uͤberein. Z. Das iſt eine 
harte Forderung, dawider ſich unſere Selbſt⸗ 
liebe empoͤrt. L. & doch kann es nicht ans 
ders ſeyn. Die Selbſtliebe muß bier eine 
Einſchraͤnkung leiden. Das iſt die chriftliche 
Sittenlehre nach Joh. 15, 13. 14. Niemand 
hat groͤßere Liebe, als dieſe, daß er ſein Leben 
laͤſſet für feine Freunde. Welches große Bey⸗ 
ſpiel gabſt du uns hierbey, erhabner Mittler! 
1. Joh. 3, 16. Die Größe der Liebe Chriſti 
haben wir erkannt, daß er ſein Leben fuͤr uns 
gelaſſen hat. Und wir ſollen auch das Le⸗ 
ben fuͤr die Bruͤder laſſen. Wenn ich die 
ganze Vollkommenheit eines andern mit der 
Aufopferung eines Theils der meinigen be⸗ 
foͤrdern kann, ſo gebietet mir die Bibel, daß 
ich ſolches thun ſoll. Wir wollen ein deutli⸗ 
ches Beyſpiel davon aus 1. Cor. 8, 8—- 10. 
anſehen. Paulus und ſeine Zuhoͤrer wuſten, 
u wir durch das Eſſen und Nichteſſe . 
ort 
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Gott nicht angenehmer wuͤrden. Paulus 
hatte, wie feine Zuhoͤrer, die Erkenntniß, daß 
man ſich bey Gott nicht durch den Genuß des 
Fleiſches von einem Thiere, das von den 
Heyden zu einem Goͤtzenopfer waͤre gebraucht 
worden, verſuͤndige. Er ſpricht aber V. 9. 
ganz weiſe: Sehet zu, daß die Macht, die 
euch die chriftliche Freyheit giebt, bey den 
Schwachen nicht zu einem Anſtoß gereiche. 
Denn, wenn jemand fühe, daß du in einem 
Goͤtzenhauſe, wohin dich etwan ein heydni⸗ 
ſcher Freund zu einer Mahlzeit nach dem an⸗ 
geſtellten Opfer eingeladen haͤtte, zu Tiſche 
ſitzeſt, fo koͤnnte fein ſchwaches Gewiſſen ver⸗ 
mocht werden, das Goͤtzenopfer zu eſſen und 
deine Erkenntniß und dein allzufreyer Ge⸗ 
brauch davon wuͤrde nach V. 11. Schuld 
ſeyn, daß dein ſchwacher Mitehriſt an ſeiner 
Seele Schaden leidet, indem er auf die Ges 
danken geraͤth, daß der ganze Goͤtzendienſt 
eben ſo ſuͤndlich nicht ſeyn muͤſte. Der 
Schluß, den die Corinther daraus machen 
ſollten, war der: Verleugnet Euch andern 
zum Beſten! Opfert einen Theil Eurer 
Gluͤckſeligkeit der ganzen Wohlfart eines an⸗ 
dern auf! In dem folgenden Kapitel 1. Cor. 
9,19 — 23. giebt der treue Knecht Gottes 
auch ein ſo herrliches Beyſpiel. Wir wollen 
es einmal anſehen. Er ſpricht V. 19. Ich 
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bin zwar niemanden ſo unterwuͤrſig, daß er es 
als eine Schuldigkeit von mir fordern koͤnnte, 
mich ſo ſehr zu verleugnen: Wenn ich aber 
erkannt habe, daß es zu dem Gewinn mehre⸗ 
rer Seelen nuͤtzlich ſey, ſo habe ich mich je⸗ 
derman als einen Knecht unterworfen. V. 
20. Ich habe bey dem Umgang mit den Ju⸗ 
den mich noch einigermaßen nach dem Cere⸗ 
montalgeſetz gerichtet, um allen unnoͤthigen 
Anſtoß zu vermeiden und die Juden um ſo 
eher zu Chriſten zu machen. V. 21. Wenn 
ich bey ſolchen war, die das Moſaiſche Geſetz 
nicht haben, ſo habe ich nicht nach juͤdiſchen 
Ceremonien gehandelt: Doch lebte ich nicht 
in einer geſetzloſen Freyheit: Ich war viel⸗ 
mehr an das Geſetz Chriſti gebunden: Ich 
wollte nur durch mein Betragen die Heyden 
deſto eher zum Chriſtenthum bringen. V. 22. 
Bey denen, die aus Schwachheit ihrer Erz 
kenntniß und Glaubens ſich in vieles noch 
nicht finden konnten, habe ich mit ihrer 
Schwachheit Gedult getragen, auf daß ich 
die Schwachen gewinnen moͤgte: Zu einem 
jeden habe ich mich berabgelaſſen, wie es ihm 
am gemaͤßeſten waͤre, damit ich allerdings 
doch wenigſtens etliche zur Seligkeit braͤchte. 
— Wenn hergegen meine ganze Vollkom⸗ 
menheit erhalten und befoͤrdert werden kann, 
wenn auch ein Theil der Vollkommenheiten 
ande⸗ 
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anderer einzelner Perſonen dadurch leiden 
ſollte, ſo kann ich dieſes Opfer von ihnen auch 


fordern. Ja, ich bin verbunden, meinen ei⸗ 


genen Vortheil aufzugeben, wenn ich zur Er⸗ 
haltung deſſelben weit groͤßere Vortheile, die 
ich bereits beſitze, verliehren ſollte. Beym 
Matth. 16, 26. wird der Gewinn der ganzen 
Welt und der Verluſt der unſterblichen See⸗ 


le mit einander abgewogen und die Welt mit 
allen ihren Eitelkeiten viel zu leicht befunden. 


L. Habe ich denn wohl noͤthig, dringende 
Bewegungsgruͤnde vorzutragen, daß wir uns 


ſelbſt lieben follen? Z. Ich denke, es wird 


ein jeder ſelbſt angetrieben werden, ſeine gan⸗ 


ze Perſon mit allen feinen Kräften und ihrer 
Wirkſamkeit zu erhalten und das zu unterlaſ⸗ 
fen, was ſolche zerſtoͤrt ober verringert. L. 
Es wird freilich fo leicht niemand gegen ſich 
ſelbſt ungerecht ſeyn und ſeine Vollkommen⸗ 
heiten verringern oder zernichten, ſondern wir 
werden alle angetrieben, unſere Kräfte zu verz 
ſtaͤrken und das zu ihun, was unſere Beſtim⸗ 
mung mit ſich bringet; demohnerachtet giebt 
es Menſchen, die lieblos gegen ſich ſelbſt 
find und ihren perſoͤnlichen Zuſtand nicht zu 
verbeſſern ſuchen. Z. Mir deucht, ſolche ver⸗ 
kehrte Menſchen wuͤrden von allen getadelt 
und als ſtraf bar erkannt werden; denn die 
menſchliche Geſellſchaft könnte ja nicht beſte; 
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hen, wenn niemand fuͤr ſich ſelbſt ſorgen und 
feine eigene Glüͤckſeligkeit befördern wollte. 
Je mehr wir uns vollkommener und zufrie⸗ 
den zu machen ſuchen, um ſo mehr koͤnnen 
wir unſere übrigen Pflichten ausüben und et: 
was zu dem gemeinſchaftlichen Wohl der 
menſchlichen Geſellſchaft beytragen: Und ich 
denke ganz ſicher, der, welcher ſich nicht 
ſelbſt liebet, kann andere auch nicht lieben. 
L. Das iſt alles wahr und gut. Es iſt 
aber nur ein gar zu groſſer Unterſchied unter 
der Selbſtliebe. Diejenige Liebe zu uns 
ſelbſt, welche durch reine Vernunft hervor⸗ 
gebracht wird, iſt eine vernuͤnftige Selbſt⸗ 
liebe. Könnt Ihr Euch aber nicht eine folz - 

che Liebe denken, die blos aus Neigung und 
deren Befriedigung berruͤhret? Z. Ich 

glaube, dergleichen Selbſtliebe haben die 
mehrſten Menſchen, die ich kenne. L. Das 
waͤre eine ganz abſcheuliche Geſellſchaft von 
Menſchen, unter welchen ich nicht zu leben 
wuͤnſchte, welche blos die Befriedigung ih⸗ 

ter Neigungen zum Grunde ihrer Liebe haͤt⸗ 
ten, denn dieſe hätten mit dem ſittlichen Ges 
ſetze ganz nichts zu thun: Dieſe Selbſtliebe 
‚wäre ganz ohne Leitung der Vernunft und 

demnach keine aͤchte Werthſchaͤtzung: Ein 
Menſch wuͤrde ſich dabey allein als einen 


erk bayudıtan und alle andere Men: 
N ſchen 
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ſchen theils als Mittel, theils als Nebenend⸗ 
zwecke anſehen: Es entſtuͤnde eine pur ſinn⸗ 
liche und uͤbertriebene Eigenliebe, die 
blos fuͤr ſich handelt, wenn auch das Sit⸗ 
tengeſetz entgegen iſt. Z. Sollen denn aber 
die Menſchen ganz keinen Eigennutz haben? 

Iſt es ihnen ganz nicht erlaubt, ſich aus 
ſinnlichen Neigungen zu lieben? Oder ſoll 
die Selbſtliebe blos durch Vernunft regieret 
werden? L. Das waͤre eine ſehr uͤbertrie⸗ 
bene Forderung. Vernünftige und ſinnliche 
Selbſtliebe ſind an ſich einander nicht entge⸗ 
gen. Ja, es fordert manchmal die vernuͤnf⸗ 
tige Selbſtliebe, daß wir unſere ſinnliche 
Neigungen erfuͤllen ſollen. Wir ſind ja nicht 
blos Geiſter, ſondern Geſchoͤpfe, die Leib 
und Seele haben: Ihr koͤnnt ja Euch aber, 
meine Freunde, leicht auf Beyſpiele beſin⸗ 
nen, da zwiſchen Vernunft und Sinnen 
(Geiſt und Fleiſch) ein Widerſpruch iſt. In 
dieſem Fall fordert die vernuͤnftige Selbſt⸗ 
liebe eine Aufopferung unſerer perfönlichen 
Neigungen. Das iſt eben die Selbſtver⸗ 
leugnung. Wenn Ihr recht nachdenkt, wer⸗ 
det Ihr finden, daß man dieſe oder jene per⸗ 
ſoͤnliche Neigung unterdruͤcken muß, wenn 
man ſich recht lieben will, oder wenn ich mei⸗ 
ne uͤbrige Pflichten erfuͤllen und meine ganze 
Gluͤckſeligkeit befördern will. Z. Wenn ich 
Jacobi Sittenlehre. 7 weiß, 
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weiß, daß mir ein gewiſſes Getraͤnke, eine 
gewiſſe Geſellſchaft ſchaͤdlich iſt, ſo muß ich 
ſie allerdings vermeiden, wenn ich mich auf⸗ 
richtig lieben will. L Man hat hiervon vie⸗ 
le Beyſpiele. Hieher gehoͤrt der weiſe Rath 
Chriſti Matth. 8, 8. 9. So deine Hand, 
oder dein Fuß dich aͤrgert, haue ihn ab! So 
dein Auge dich aͤrgert, reiß es aus. Das 
beißt ja nichts anders, als, verleugne dich. 
Bisher haben wir, meine Lieben, gefes 
hen, was wahre Selbſtliebe ſey. Wir wol: 
len nun bemerken, wie ſich dieſelbe aͤuſſert, 
oder thaͤtig beweiſet. Was meynt Ihr wohl, 
das ein Menſch, von ſeiner Selbſtliebe an⸗ 
getrieben, zuerſt thun werde? Was wird 
ſeine erſte Sorge ſenn? Z. Ich daͤchte, vor 
allen Dingen ſein Leben zu erhalten. L. Ich 
halte es auch dafür. Denn lebe ich nicht, fo 
kann ich nicht wirken. Je laͤnger ich lebe, 
um ſo mehr kann ich die Abſicht Gottes, und 
unſere Beſtimmung auf Erden erreichen. Z. 
Es erfordert auch die Menſchenliebe auf die 
Erhaltung unſers Lebens zu denken, denn, 
wenn wir tod ſind, koͤnnen wir der menſchli⸗ 
chen Geſellſchaft und unſern Angehoͤrigen 
insbeſondere nicht mehr dienen. L. Wir 
wollen einmal hoͤren, wie ein rechtſchaffener 
Chriſt von dem Werth ſeines Lebens und von 
der Erhaltung deſſelben urtheilet, Wir fin⸗ 
ieh 8 48771 den 
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den feine Gedanken Phil. 1, 21 — 26. 
Was behauptete denn der gepruͤfte und zur 
beſſern Erkenntnis gekommene Chriſt? Z. 
Er wuͤrde bey ſeinem Abſchiede aus der 
Welt mehr gewinnen, als verliehren. L. 
Konnte er aber noch bey der fernern Dauer 


feines irdiſchen Lebens vielen Nutzen ſchaffen? 


Z. Ja, er ſahe, daß er noch mehr Wahr⸗ 
heit und Gluͤckſeligkeit in den geſtifteten Ge⸗ 
meinden ausbreiten wuͤrde. L. Wie war 
denn nun bey dieſer Vorſtellung ſeine Geſin⸗ 


nung? Z. Er wuſte nicht recht, was er er⸗ 
wählen und wuͤnſchen ſollte: Er kam von 


beyden Seiten in das Gedraͤnge. Auf der 
einen waͤre es ihm nach ſeiner Behauptung 
viel beſſer geweſen in Geſellſchaft vollendeter 
Gerechten in dem Reiche der Herrlichkeit 


Chriſti zu leben; auf der andern aber ſahe 
er, wie viele erſprießliche Dienſte er noch in 


dieſem Leben ſeinen Zuhoͤrern leiſten koͤnne. 


L. Was hatte er denn deswegen vor einen 


Vorſatz und vor eine Hofnung? Z. Er 
wollte ſich noch bemuͤhen, ſein Leben zu er⸗ 
halten und bey den Seinigen zu bleiben. L. 
Da ſehen wir den edelſten Grund von der 
Werthſchaͤtzung des irdiſchen Lebens. Es 
kann daſſelbe recht gut mit einer Auſſaat ver⸗ 
glichen werden: Wer vieles ausſaͤet, wird 
viel erndten. — Iſt es nun wohl hinrei⸗ 
chend, wenn ein Menſch nur deswegen fuͤr 
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die Erhaltung ſeines Lebens ſorgt, damit er 
einen angenehmen ſinnlichen Genuß der Guͤ⸗ 
ter dieſer Erde habe? Z. Da waͤre ich ja 
nur wie ein Thier. Ein jedes hat eine nas 
tuͤrliche Furcht vor dem Tode, nur des ſinn⸗ 
lichen angenehmen Genuſſes wegen. Ein 
Menſch muß aber eine hoͤhere Abſicht bey ſei⸗ 
nem Leben haben: Er muß in Anſehung 
der Sittlichkeit wirkſam ſeyn: Er muß ſei⸗ 
nen ſittlichen Zuſtand vollkommner zu machen 
ſuchen. L. Wir wollen aber auch hierbey 
die Sache nicht uͤbertreiben. Allerdings 
muß ich mein Leben und meine Geſundheit zu 
erhalten ſuchen, damit ich meine Beſtim⸗ 
mung als Menſch und Chriſt immer beſſer 
und laͤnger erfuͤllen moͤge. Es iſt deßwegen 
aber auch keine Suͤnde, aus dieſer Urſache 
auf die Erhaltung unſers Lebens auch zu den⸗ 
ken, damit wir das Gute des Herrn im tan: 
de der Lebendigen noch genieſſen mögten, denn 
wir ſind hier noch keine blos geiſtige Geſchoͤp⸗ 
fe: Wir haben neben der vernuͤnftigen 
auch eine thieriſche Natur. Wir reden aber 
freilich von der Erhaltung unſers Lebens als 
Pflicht. Z. Da darf ich denn freilich nicht 
auf den angenehmen fi ſinnlichen Genuß ſehen. 
Aber, wie iſt es, wenn mein irdiſches Leben 
nur in einer Reihe von Beſchwerden, 
Schmerzen und e barer gr 
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Sie uns einmal die geplagten, kranken und ver⸗ 
folgten Hiobs denken. L. Auch alsdenn hat 
das irdiſche Leben noch einen groſſen Werth. 
Es kann noch eine Auſſaat fuͤr die Ewigkeit 
ſeyn; aber freilich gehoͤrt in manchen Lagen 
ein wahrer Heldenmuth dazu, noch Sorge 
fuͤr ſein Leben zu tragen. Es erhellet alſo 
aus dieſen allen, daß ein Selbſtmoͤrder ei⸗ 
ne groſſe Sünde thut. Z. Das glaube ich 
auch, wenn er ſich vorſaͤtzlich, oder bedaͤcht⸗ 
lich um das Leben bringt. Ich kann mir aber 
wahnſinnige, ſchwermüthige, die aus Milz⸗ 
ſucht krank ſind, durch einen heftigen Ge⸗ 
muͤthszuſtand von allem Beſinnen gebrachte 

Menſchen denken; ſollten dieſe, wenn fie 
Hand an ſich legen, wohl ſtrafbar und nicht 
vielmehr zu beklagen ſeyn? L. Es gehoͤrt, 
meine Geliebte, große Vorſichtigkeit dazu, 
uͤber die ganze Sittlichkeit eines Selbſtmoͤr⸗ 
ders zu urtheilen, weil man ſehr ſelten, oder 
ganz nicht den ganzen Gemuͤthszuſtand eines 
ſolchen Ungluͤcklichen uͤberſehen kann. Es iſt 
wahr, es kann jemand durch heftige Leiden⸗ 
ſchaften den Gebrauch ſeiner Vernunft ver⸗ 
liehren. Allein es fragt ſich, konnte der 
Menſch die Staͤrke ſeiner Leidenſchaft nicht 
verhindern? Ich ſollte denken, daß das oft 
geſchehen koͤnnte. Konnte er ſeinen Neid, 
N Ehrgeitz, die ag das Beſinnen in ei⸗ 
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ner unglücklichen Stunde raubten, durch Huͤl⸗ 
fe der Religion nicht unterdrücken? Konnte er 
ſeine unordentliche und ausſchweifende Lebens⸗ 
art, die ihn hernach ſchwermuͤthig und krank 
machte, nicht unterlaſſen? — Glaubt Ihr 
denn aber, daß das blos Selbſtmoͤrder 
ſind, die ſich geradezu, ihres Lebens berau⸗ 
ben? Z. Man muß auch diejenigen mit dar⸗ 
unter rechnen, die aus Verachtung ihres Le⸗ 
bens das unterlaſſen, was zur Erhaltung 
deſſelben gehört. & Wenn dieſe oder jene 
Art des Selbſtmords mit Vorſatz bey dem 
Gebrauch der Vernunft geſchiehet, ſo iſt es 
eine ganz abſcheuliche Handlung. Es iſt eine 
voͤllige Entehrung unſerer Wuͤrde. Ein vor⸗ 
ſaͤtzlicher Selbſtmoͤrder iſt ungehorſam gegen 
Gott, deſſen Wille es iſt, noch laͤnger das 
Leben zu laſſen: Er empoͤret ſich gegen Gott: 
Er iſt treulos gegen die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft, beſonders gegen ſeine Verwandte: 
Er iſt gleichguͤltig gegen die Tugend, in wel⸗ 
cher er ſich noch länger hätte üben koͤnnen. 
Z. Man will ja aber ſagen, daß es einen hohen 
Muth und eine Groͤße der Seele anzeige, wenn 
man ſich nicht vor dem Tode fuͤrchte? L. 
Ach! lieben Freunde, wie ſollte da Muth 
und Groͤße der Seele da ſeyn, wenn ſich je⸗ 
mand aus Verdruß ſelbſt das Leben nimmt! 
Es iſt vielmehr wahre Feigheit und das An⸗ 

zei⸗ 
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zeigen einer kleinen Seele, wenn man das Le⸗ 
ben nicht laͤnger fortſetzen will, weil es uns 
beſchwerlich faͤllt. Den Ueberdruß durch Ver⸗ 
nunft und Religion uͤberwinden, unter den 
groͤſten Truͤbſalen Vertrauen auf Gott und 
Gedult zu beweiſen, iſt hoher Muth und ei⸗ 
ne rechte Groͤße der Seele. Betrachtet ein⸗ 
mal die unlautere Quelle, aus welcher ein 
vorſaͤtzlicher Selbſtmord entſtehet, jene vorher 
gegangene ausſchweifende Lebensart, jener hef⸗ 
tige Gemuͤthszuſtand, jene Verbrechen, die 
von der Obrigkeit geſtraft werden muͤſſen, je⸗ 
ne Unzufriedenheit mit Gottes Fuͤhrungen, 
jene ſchwaͤrmeriſche Einbildung; find denn 
das nicht lauter Sachen, welche den Selbſt⸗ 
mord abſcheulich und ſtrafbar machen. Z. 
Manche haben ſich verwundert, warum kein 
deutliches Verbot des Selbſtmords in der Bi⸗ 
bel ſtehe? L. Wie? das ſtuͤnde nicht in der 
Bibel? Haben wir denn nicht von der Kind⸗ 
heit an das göttliche Verbot gehoͤrt: Du 
ſollſt nicht tödten. Soll ich andere nicht 
toͤdten, ſo ſoll ich doch wohl noch viel weni⸗ 
ger mich ſelbſt toͤdten. Und wozu braucht 
denn auch allenfals eine ſo ausgemacht ſchaͤnd⸗ 
liche That noch beſonders verboten zu werden: 
denn niemand hat jemals fein eigen Fleiſch ge⸗ 
haſſet. Epheſ. 5, 29. Haut für Haut und 
alles, was ein Mann hat, laͤſſet er für fein 
T 4 Leben. 
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Leben. Hiob 4., und wer ihm ſelbſt Scha⸗ 
den thut, den heiſſet man billig einen Boͤſe⸗ 
wicht. Spr. Sal. 24, 8. Z. Ich glaube, 
man kann ſich von einer fo. unnatuͤrlichen 
Handlung, wie ein vorſaͤtzlicher Selbſtmord 
iſt, am beſten verwahren, wenn man auf den 
Wechſel der menſchlichen Schickſale aufmerk⸗ 
ſam iſt, um ſich zu uͤberzeugen, daß die trau⸗ 
rigſten Schickſale eine unerwartete ſchleunige 
Wendung nehmen koͤnnen und daß uns die 
Beraubung des Lebens ſogleich alle Hofnung 
abſchneidet und uns in einen ungewiſſen Zu⸗ 
ſtand verſezt. L. Dieſe Betrachtung kaun 
allerdings ſehr viel dazu beytragen, uns vor 
der Verzweifelung zu verwahren. Wir koͤn⸗ 
nen auch noch den Gedanken hinzuſetzen, daß 
unſer Leben eigentlich nicht uns, ſondern Gott 
angehöre. Das ſtehet ſehr deutlich Roͤm. 14, 
79. Keiner von uns kann nach ſeinem Gut⸗ 
befinden und Beſtimmung leben, oder ſterben. 
Leben wir, ſo leben wir dem Herrn, ſter⸗ 
ben wir, ſo ſterben wir dem Herrn. Dar⸗ 
um wir leben, oder ſterben, ſo gehoͤren 
wir dem Herrn eigenthuͤmlich zn. Chriſtus 
iſt eben auch deswegen geſtorben und wieder 
lebendig worden, daß er uͤber Lebende und 
Tode die Herrſchaft habe. Diejenigen wer⸗ 
den ihr Leben aus Mismuth und Verzweif; 
lung ſo leicht nicht We welche ſich eif⸗ 
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rig beſtreben, keine Neigung zu ſtark werden 
zu laſſen, ſondern ihr gleich anfangs wider⸗ 
ſtehen, die ſich bemuͤhen, ſtets gewiſſenhaft zu 
handeln und ſich in dem Vertrauen zu Gott 
befeſtigen. Z. Sollten dieſe ſich aber nicht 
der Suͤnde des Selbſtmords ſchuldig machen, 
welche ſich ohne Noth in Lebensgefahr bege⸗ 
ben? L. Ja, ſie verletzen ihre Pflicht, 
wenn ſie ſich ohne Noth und ohne Beruf in 
debensgefahr begeben. Hergegen iſt es Pflicht, 
fein Leben aufzuopfern, wenn mii mein 
Stand und Beruf dazu auffordert. In die⸗ 
fen Fall können tapfere und treue Streiter 
für das Vaterland, Aerzte bey der menſch⸗ 
lichfreundlichen Hülfe der Kranken, Predi⸗ 
ger bey den Sorgen um das ewige Wohl ib⸗ 
rer Zuhoͤrer und andere kommen. Ich halte 
mein Leben, ſagte der edle Paulus, um der 
Wahrheit willen nicht ſo theuer. Ap. Geſch. 
20, 24. Eben dieſer Knecht Gottes zeigt, 
wie man aus Religion für die Erhaltung 
feines Lebens forgen muß. Er übergab ſich 
bierbey mit Verengung feiner ſelbſt dem 
goͤttlichen Willen: Er ſchaͤzte fein Leben noch, 
wenn es auch traurig und mit vielen Beſchwer⸗ 
lichkeiten verbunden war. Z. Iſt denn aber der 
Wunſch zu ſterben erlaubt? L. Es koͤmmt dar⸗ 
auf an, aus was vor Urſachen man ſi ſich den Tod 
wuͤnſchet. Wenn er aus Unzufriedenheit mit 
T 5 der 
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der göttlichen Regierung herruͤhret, ſo koͤunt 
ihr das Unerlaubte dabey wohl einſehen. Ha⸗ 
ben dieſe Wuͤnſche eine beſſere Abſicht, ſo darf 
ich dieſe noch nicht ſelbſt ausführen, ſondern bey 
denſelben unſer Leben doch noch zu erhalten 
ſuchen. So viel fordert hierbey die mene 
ches ee von uns. 


Wengen i en 


Von der Erhaltung der Geſund⸗ | 
heit, Maͤßigkeit und ſinn⸗ 
lichen Beluſtigungen 


L. D. Selbſtliebe, 5 Freunde, 
trieb uns an, auf die Erhaltung unſers Le⸗ 


bens zu denken und ſo bald wir darauf denken, 


werden wir auch für unſere Geſundheit und. 
die Vervollkommnung unſers Leibes for: 
gen. Z. Es iſt und bleibt ausgemacht, daß 
die Geſundheit das groͤſte irdiſche Gut iſt. 


Und wenn ich auch in dem tiefften Friede le⸗ 


be und Guͤter genug beſitze, ſo kann ich ſie, 
wenn ich krank bin, doch nicht recht genießen. 
Und, wenn auch jemand dieſe natuͤrliche 
Pflicht nicht aus eignem Antrieb beobachten 
wollte, ſo haben wir den goͤttlichen Befehl 
RE 13, 14. Traget Sorge fuͤr den 11 5 
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aber nicht der Luͤſte wegen. L. Die Folge 

von dieſer Ueberzeugung iſt dieſe, daß wir 
alles vermeiden muͤſſen, was unſern Leib 

ſchwaͤcht und den Stof zu einem kraͤnklichen Zur 
ſtand in dem Koͤrper erzeigt und hergegen al⸗ 

les thun muͤſſen, einen ſtarken und ſchicklichen 

Koͤrper zu erhalten. Wenn wir aber demohn⸗ 8 

erachtet krank werden, oder den Gebrauch ei⸗ 

nes Sinnes verliehren, ſo wird uns die Selbſt⸗ 

liebe reitzen, die vorige Staͤrke des Korpers 

und den Gebrauch unſerer Glieder wieder 

herzuſtellen. Trachtet auch hierbey immer 

nach der Vollkommenheit. Z. In dieſer 

Ruͤckſicht ſind mir die Aerzte ſehr ſchaͤtzbar 

und nuͤtzlich. L. Wir wollen auch dieſe fragen, 

wie wir es machen muͤſſen, daß unſer Leib ge⸗ 

ſund und geſchicklich bleibe und wenn wir durch 
einen Zufall oder die Witterung Schaden an 

unſerer Geſundheit uͤberhaupt, oder an ei⸗ 
nem unſerer Glieder genommen haben, ſo 

wollen wir zu gepruͤften und guten Aerzten un⸗ 

ſere Zuflucht nehmen. Z. Sollten aber die 
Sittenlehrer keinen Nutzen bey der Erhal⸗ 
tung der Geſundheit und der Wiederherſtel⸗ 
lung von Krankheiten ſtiften koͤnnen? L. 

Die Sittenlehrer koͤnnen auch bey dieſen Um⸗ 

ſtaͤnden wahre Wohlthaͤter für ihre Neben⸗ 

menſchen werden. Sie erinnern an das, was 
wir nach Veruunft und Schrift hierbey thun 
fol 
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ſollen. Vorhin hoͤrten wir, daß wir verpflich⸗ 
tet ſind, Sorge fuͤr unſern Koͤrper zu tragen. 
Es ſtunde aber gleich die Sittenlehre dabey: 
Sorget aber nicht ſo dafuͤr, daß ſuͤndliche 
Begierden dadurch ernaͤhret werden, oder, 
daß der Koͤrper ſo wohl als die Seele die Thaͤ⸗ 
tigkeit dadurch verliehren. Wir ſollen fuͤr un⸗ 
ſern Koͤrper ſorgen, aber nicht ſo, daß der Bauch 
unſer Gott ift, oder dieſe Sorge der Haupt 
zweck von allen unſern Bemuͤhungen ſey. 
Wir ſollen Aerzte fragen, aber durchaus kei⸗ 
ne Ungepruͤfte und Gewiſſenloſe. Wer nur 
allein dieſer Sittenlehre folgt, bleibt von 
manchen unwiederbringlichen Schaden befrey⸗ 

et. — „nd 2 88 | 
Das beſte Mittel, die Geſundheit zu ers 
halten, iſt die Maͤßigkeit und Enthaltſam⸗ 
keit. Es iſt auch dieſe eine beſondere ehriſt⸗ 
liche Tugend. Deßwegen wollen wir ein 
wenig daben ſtehen bleiben. Könnt Ihr mir 
denn ſagen, worinne die Maͤßigkeit beſtehet? 
Z. Ich bin uͤberhaupt maͤßig, wenn ich mei⸗ 
ne ſinnlichen Triebe und Neigungen nach den 
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keit einſchraͤnke. L. Und enthaltſam? Z. 
Wenn ich meine Beduͤrfniſſe eine Zeitlang 
nicht, oder doch wenig befriedige. L. Oh⸗ 
ne Maͤßigkeit und Enthaltſamkeit wird man 
feine Geſundheit fo leicht nicht erhalten, oder, 
Nr . wenn 
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wenn ſie verlohren iſt, wieder herſtellen. Wir 
reden deßwegen hier eigentlich von der Maͤſ⸗ 
ſigkeit im Genuß der Nahrungsmittel. 

Wird denn elwan das darunter verſtanden, 
daß wir keine hinreichende Nahrungsmittel 
oder nicht alle, die uns geſund ſind, genieſ⸗ 
ſen ſollen? Z. Darinne beſtehet die Maͤſ⸗ 
ſigkeit nicht, daß ich aus Geitz darben, oder 
unter den Speiſen einen Unterſchied machen 
ſoll. Doch uͤberhaupt find die einfachſten 
Speiſen gemeiniglich die geſundeſten. L. 
Ich behaupte, daß wir Speiſe und Trank 
nicht blos zur Sättigung, ſondern auch zum 
Vergnügen, und mit einem frohen und dank; 
baren Herzen genieſſen ſollen; und habe da 
die beilige Schrift fuͤr mir. In Pred. Sal. 
9, 7. So gehe hin und iß dein Brod mit 
Freuden, trink deinen Wein mit gutem Muth, 
denn dein Werk gefällt Gott. Der Allva⸗ 
ter ſelbſt erfuͤlet unſere Herzen mit Speiſe 
und Freuden. Apoſt. Geſch. 14, 17. Ich 
ſoll der Tugend wegen maͤßig und enthaltſam 
ſeyn; ſoll ich es nicht auch meiner Einkuͤnf⸗ 
te wegen ſeyn? Z. Ein rechtſchafner Chriſt, 
der nach Vollkommenheit trachtet, nimmt auch 


hauptſaͤchlich darauf Ruͤckſicht. Die Wahl 


der Speiſen und des Getraͤnks haͤngt von un⸗ 
lern Einkuͤnften ab: -Mächft dieſen aber auch 
von dem verſchiedenen geſunden, oder 72 5 

lichen 
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ichen Zuſtand unſers Koͤrpers, der Leben; 
art, Gewohnheit und Beſchaffenheit der Ar⸗ 
beiten. L. Wir wollen das, lieben Freun⸗ 
de, als einen ausgemachten Grundſat anſe⸗ 
hen, daß die Unmaͤßigkeit im Eſſen und Trin⸗ 
ken ungemein viel ſchadet. Hoͤret, was ein 
weiſer Mann ſagt. Spr. Sal. 23, 20. 27. 
Sey nicht unter den Saͤufern und Schlem⸗ 
mern, denn die Saͤufer und Schlemmer ver⸗ 
armen und ein Schlaͤfer muß zerrißne Klei⸗ 
der tragen. V. 29. Wo iſt Weh? Wo iſt 
Leid? Wo iſt Zank? Wo ſind Klagen? Wo 

ſind Wunden ohne Urſach? Wo ſind rothe 

Augen? V. 30. Da, wo man ic 
ſchwelgt. — Man ſoll ja nach dem hoͤchſten 
Grundſatz der Sittenlehre allemal fo handeln, 

daß man wuͤnſchen moͤge, die ganze vernuͤnf⸗ 

tige Welt moͤge ſo handeln. Wuͤnſchet Ihr 

nun wohl, daß alle Menſchen unmaͤßig leb⸗ 
ten? Z. Es verſtehet ſich, daß ich es nicht 
wünſche. L. Nun fo lebe niemand unmaͤſ⸗ 
ſig. Ein jeder betrachte deßwegen ſeine 
menſchliche Wuͤrde und vermeide, ſo viel 
als möglich, den Umgang mit Unmaͤßigen. 
. Es find die Krankheiten zwar oft die Fol 

gen einer unregelmaͤßigen Lebensart. Sie 

entſtehen aber auch nicht ſelten, ohne, daß 
wir etwas dazu beygetragen haben. Wir 

V 
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auch manchmal eine Anſteckung nicht hindern. 
L. Warum ſollten wir nicht oft die Anſte⸗ 
ckung der Krankheiten hindern koͤnnen, wenn 
man vorſichtig iſt und gehoͤrige Mittel braucht? 
Z. Nehmen Sie aber nur einmal die Blat⸗ 

tern, woran unter ſieben oder acht Kindern, 
die damit angeſteckt worden, gemeiniglich eins 
ſtirbt oder Schaden an feinem Leibe leidet. 
L. Ich war ſonſt fuͤr das Inokuliren der 
Blattern unter den bekannten Einſchraͤnkun⸗ 
gen und bin es noch eben ſo ſehr, ſo lange 
noch keine thaͤtige Anſtalten zur volligen 
Ausrottung derſelben gemacht werden. 58 
glaube aber, daß Fuͤrſten die menſchenfreund⸗ 

liche Rathſchlaͤge fuͤrtreflicher Aerzte zu Her⸗ 
zen nehmen und die geprieſenen Anſtalten in 
Ausübung bringen werden: Ich habe das zu⸗ 
verſichtliche Vertrauen, daß alle verſtaͤndige 
Bürger und Landleute das ihrige zur Befoͤr⸗ 
derung einer ſo ganz ungemein wohlthaͤtigen 
Sache gerne beytragen werden. Wie ſehr 
angenehm iſt mir nicht der Gedanke, daß die 

Nachkommen von dem peinlichen Elende der 

Blattern gewiß nichts mehr wiſſen 1 
Z. Die Moͤglichkeit kann nicht geleugnet wer⸗ 

den, denn die verheerende Peſt und der ab⸗ 
ſcheuliche Auſſatz iſt ja gerade eben ſo ausge⸗ 

rottet worden, wie die Blattern von unſern 

Grenzen ſollen abgehalten werden. Und 

10810 macht 
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macht man es nicht noch jezt mit angeſteckten 
Viehheerden fo und errettet die geſunden 


gluͤcklich? L. Deßwegen erſtaun ich oft, 


dieſe Anſtalten nicht gemacht hat. Z. O! 
das hat der Aberglaube und ein blindes Vor⸗ 
urtheil gehindert. L. Es kann ja ein jeder 


aß man bereits vor einigen bundert Jabren 


fuͤhlen, daß es wahre Chriſtenpflicht iſt, al- 


les zu thun, was unſer theures Leben und 
unſere Geſundheit erhalten kann. Die Sit: 
tenlehrer konnen manche Bewegungsgruͤnde 
geben. — Z. Wer aber nun eine Krank, 
eit nicht zu vermeiden iſt und ich wirklich 
krank bin, wie ſoll ich mich denn nach der 
Sittenlehre verhalten? L. Wenn ich fo 
üͤcklich bin, einen erprobten guten Arzt in 


der Nabe zu haben, ſo werde ich mich ſeines 


Sr und feiner Huͤlfe bedienen, um mein 
Gewiſſen zu bewahren. Anſſerdem verbin⸗ 
det wich eben mein Gewiſſen, die Pfucher 
und Quackſalber wie Mörder zu fliehen.’ Beſ⸗ 


ſer iſt es die Natur ſelbſt wirken zu laſſen, 


oder die einfachſten und bekannteſten Mittel 
bey der Enthaltſamkeit von ſtarken Speiſen 
und Getraͤnken zu gebrauchen, als ſich jenen 
teuten anzuvertrauen⸗ Hiernaͤchſt iſt es 
Pflicht, denen, welche uns pflegen und war⸗ 


ten, ihre Muͤhe ohne Noth nicht zu vergroͤſ⸗ 


ſern und ihnen mit muͤrriſchem Weſen be⸗ 
rn ſchwerlich 
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ſchwerlich zu fallen. Hauptſaͤchlich muß man 

durch Gebet und Vertrauen auf Gott den 

Muth ſtaͤrken und den Ausgang der Krank⸗ 

beit dem Vater der Menſchen uͤberlaſſen. 

Wenn es unſere Schwachheit zulaͤſt, bringt 

es großen Nutzen, wenn wir lebhafter als 

ſonſt an die Ewigkeit denken und durch gute 

Andachtsuͤbungen unſere fromme Entſchlie⸗ 

ßungen theils erneuern, theils befeſtigen. 

Herrlich iſt es, wenn man außerdem ſeinen 

Geiſt durch Geſpraͤche, oder angenehmen 

Zeitvertreib auf heitern kann, denn, wenn das 

Gemuͤth durch Huͤlfe des Chriſtenthums und 

Unterhaltungen ruhig geworden iſt, kann 
auch die Arzney beſſere Dienſte thun. Ein 

Chriſt, deſſen ganzes Leben eine Vorberei⸗ 

tung auf den Hingang aus der Zeit in die Ewig⸗ 

keit geweſen iſt, kann mit Heiterkeit der See⸗ 
le in ein anderes Gebiete des Reichs Gottes 

uͤbergehen. Und einer, der ſich auf dem To⸗ 

denbette erſtlich beſſern will, wird es ſchwer⸗ 

lich thun koͤnnen. Zum wenigsten wird ſein 

Lohn nicht groß ſeyn, fo, wie deſſen Erndte 
nicht groß ſeyn wird, der wenig und ſpaͤt aus⸗ 

geſaͤet hat. — 

Wir haben vorhin von der Maͤßigkeit, 
als einem Mittel geredet, die Geſundheit 
und mithin auch unſer Leben zu erhalten. Es 
ſcheint aber dieſes nicht genug zu ſeyn, denn 

Jacobi Sittenlehre. ſollte 
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ſollte wohl ein mäßiger Menfe ch lange geſund 
bleiben, der ſich nicht auch eine Veraͤnde⸗ 
rung macht und manchmal beluſtiget? Z. 
Auf dieſer Seite betrachtet koͤnnen die ſinnli⸗ 
chen Ergoͤtzungen vielen Nutzen bringen. L. 
Ja, es iſt ſogar Pflicht, ſich derſelben gehoͤ⸗ 
rig zu bedienen, beſonders, da man ſich zu 
ſeinen Arbeiten deſto geſchickter dadurch ma⸗ 
chen kann. Man kann ſich durch Zerſtreuun⸗ 
gen erhohlen und ſtaͤrken und die Pflichten 
des Berufs hernach deſto beſſer beobachten. 
3. Warum unterſagt denn aber die Bibel die 
ſinnlichen Ergoͤtzungen? Warum ſpricht Sa⸗ 
lomo Pred. 7, 3 — 5. Es iſt beſſer in das 
Klagbaus gehen, als in das Trinkhaus: 
In jenem iſt eine Erinnerung an das Ende 
aller Menſchen und der Lebende, nimmt es zu 
Herzen. Es iſt Trauren beſſer denn Lachen, 
denn durch Trauren wird das Herz gebeſſert. 
Der Weiſe iſt mit ſeinem Herzen im Klag⸗ 
hauſe und ein thoͤrigter Menſch iſt mit ſeinem 
Herzen im Freudenhauſe. Warum ſagt die 
Schrift 1 Joh. 2, 15.16. Habt nicht lieb 
die Welt, noch was in der Welt iſt. So 
jemand die Welt lieb bat, in dem iſt nichtdie 
Liebe des Vaters. Denn alles, was in der 
Welt iſt, nemlich Augenluſt, Fleiſchesluſt 
und. hoffärtiges Leben, if nicht vom Vater, 
fondern von der Welt? L. Dieſe Spruͤche 
uns 
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unterſagen nur, und das mit Recht, das Aus⸗ 
ſchweifende bey den ſinnlichen Ergoͤtzungen. 
Sie verbieten den Misbrauch. Wer freilich 
die Welt lieber hat, als Gott, kann ihm 
nicht gefallen. Die Augenluſt, Fleiſches⸗ 
luſt und hoffaͤrtiges Leben find ausſchweifende 
Sachen. Salomo redet vergleichungsweiſe. 
Er denkt an Schwelgereyen und an Gelegen⸗ 
heiten zu ernſtlichen Betrachtungen. Da iſt 
es freilich ausgemacht, daß jene unwieder⸗ 
bringlichen Schaden und dieſe bleibenden Nu⸗ 
tzen bringen. — Ich rede jezt von Erhoh⸗ 
lungen zur Erhaltung der Geſundheit und von 
Staͤrkung nach der Arbeit. Darunter verſte⸗ 
he ich nicht immer blos ſinnliche Vergnu⸗ 
gungen, ſondern ich kann mir auch blos geiſti⸗ 
ge Vergnuͤgungen denken. Z. Worinne be⸗ 
ſtaͤnden aber dieſe? In ſolchen, mit denen 
ſich blos die Seele beſchaͤftiget, durch Ber 
trachtungen, durch Beſchaͤftigung der Ein⸗ 
bildungskraft, durch Gefuͤhle und Empfin⸗ 
dungen. Dieſe Ergoͤtzungen, wobey wir gu⸗ 
te Bücher brauchen koͤnnen, ſchicken fich für 
jederman und ſind die dauerhaften, mannich⸗ 
faltigſten und vollkommenſten und dienen de⸗ 
nen hauptſaͤchlich, welche nach vielen Bewe⸗ 
gungen des Koͤrpers Ruhe noͤthig haben. 
Andere Beluſtigungen werden nur durch die 
aͤußerliche Sinne durch den Leib, bervorge⸗ 
u 2 bracht 
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bracht und dienen hauptſaͤchlich denen, welche 
viel mit der Seele gearbeitet haben. Dar⸗ 
unter rechne ich Muſik, Spatziergaͤnge, wie 
auch Tanzen. Man hat auch Beluſtigun⸗ 
gen, die geiſtig und koͤrperlich zugleich ſind, 
z. B. Unterredungen, Beſuchen anderer Oer⸗ 


ter, geſellſchaftliche witzige Spiele. Durch 


dieſe kann ich mehrere Abſichten zu gleicher 
Zeit erreichen. Nun ſagt, ſind das ſolche 
Beluſtigungen, welche die Bibel verbietet? 
3. Solche unterſagt fie nicht, wenn man fie 
zweckmaͤßig braucht. L. Wenn jemand auf 


nichts denkt und nach nichts andern trachtet, 


als nur ſich zu beluſtigen, ſo iſt es freilich nicht 
recht. Wenn die Ergoͤtzungen aber ein Mit⸗ 
tel ſind, Vollkommenheiten zu befoͤrdern, ſo 
find fie recht; ja ich muß, wenn ich mich da⸗ 
durch zu deſto beſſerer Ausrichtung meines 
Berufs geſchickter machen kann, ſie nicht 
blos aus Neigung ſondern auch aus Pflicht 
ſuchen. Auf dieſe Weiſe koͤnnen unſere Be⸗ 
luſtigungen wirkliche Tugend werden. Z. 
Die Feinde der Freuden moͤgen nur daran 
denken, daß uns der Allguͤtigſte den Stof 
zur Freude ſelbſt giebt. Er hat uns nach Ap. 
Geſch. 14, 17. viel Gutes gethan und vom 
Himmel Regen und fruchtbare Zeit gegeben 
und unſere Herzen erfuͤllet mit Speiſe und 
Freuden. Gott laͤßt die Erde manches Gu⸗ 

te 
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te und auch den Wein hervorbringen, daß er 
des Menſchen Herz erfreue und das Brod 
Staͤrkung gebe. L. Meine Lieben! Alle 
Kreatur Gottes iſt gut, wenn ſie mit Dank⸗ 
ſagung genoſſen wird. In ſeinem heiligen 
Worte werden wir zur Ergoͤtzung ermuntert. 
Welchen Menſchen Gott Reichthum, Guͤ⸗ 
ter und Gewalt giebt, daß er davon iſſet und 
und trinket für fein Theil und froͤhlig iſt in 
ſeiner Arbeit, das iſt Gottes Gabe. Denn 
alsdenn denkt ein Menſch nicht viel an das 
elende kleben, weil Gott fein Herz erfreu⸗ 
et. — Ihr werdet nun leicht ſelbſt beur⸗ 
theilen koͤnnen, wie die Beluſtigungen be⸗ 
ſchaffen ſeyn muͤſſen, wenn ſie ihren wahren 
Endzweck erfuͤllen ſollen. Sind denn wohl 
ſolche erlaubt, wobey wirkliche Suͤnden be⸗ 
gangen werden, wenn ich z. B. in der Un⸗ 
maͤßigkeit und Unkeuſchheit ein Vergnuͤgen 
ſuche? Sind ſie denn rechtmaͤßig, wenn 
ich ſie ſo gebrauche, daß meine Geſund⸗ 
heit dadurch Schaden leidet oder meine Kraͤf⸗ 
te mehr erſchoͤpft, als geſtaͤrkt werden? 
Z. Das iſt ein Misbrauch. L. Was vor 
Beluſtigungen koͤnnen denn wohl am mehr⸗ 
ſten gemisbraucht werden? Z. Das Trin⸗ 
ken, das Spielen, das Tanzen, wenn es zu 
oft, zu anhaltend, zur unrechten Zeit und an 
einem unſchicklichen Orte geſchiehet. L. . 
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ſe und dergleichen Sachen ſollen ja eigentlich 
nur Erhoßlungen ſeyn. Es iſt deßwegen 
überaus verkehrt, wenn jemand fo iſſet und 
trinket, ſo ſpielt und ſo tanzt, daß er ber: 
nach einen ganzen Tag und noch laͤnger träge 
und unfähig iſt. Darf ich wohl ſolche Er 
goͤtzungen ſuchen, wodurch ich andere in ih⸗ 
ver Tugend ſtoͤre, weil ſie ihnen anſtoͤßig find ? 
3. Ich muß mich freilich dabey nach meinem 
Alter und Stand, nach den Sitten der Zeit 
und des Oets richten. So dein Bruder, 
5 ſagt ein Geſandter des Herrn, Roͤm. 14, 
15. 21. über deiner Speiſe betruͤbt wird, 
weil er glaubt, du wolleſt ihn damit kraͤnken, 
wenn du das iſſeſt, was er vor unerlaubt 
Ian, fo handelt‘ du ſchon nicht nach der Lie⸗ 
Huͤte dich, daß du dem nicht einen See⸗ 
Ae de zuzieheſt, der zu feinem Werder 
ben gereichen koͤnne, um welches willen doch 
Ehriſtus geſtorben iſt. Es iſt beſſer, du if 
ſeſt kein Fleiſch und trinkeſt keinen Wein, 
oder ſonſt etwas, daran ſich dein Neben⸗ 
menſch ſtoͤßt, oder aͤrgert, oder ſchwach iſt. 
L. Diefes iſt an ſich ganz wahr und man 
kann es auch leicht nun auf andere Sachen 
1 dem Eſſen des Fleiſches anwenden. 
Doch iſt es auch manchmal noͤthig, ſich über 
ſcheinteilige und verleumderiſche Urtheile Binz 
wegzuſetzen. Man wird ſich an die per 
Chri⸗ 
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Chriſti erinnern. Matth. 12, 18. 19. Da 
Johannes der Taͤufer erſchien, aß und trank 
er nicht bey den gewoͤhnlichen Gaſtmalen, 
wie ich thue, er führte eine ſtrenge Lebens⸗ 
art und doch ſagten ſeine heuchleriſchen Zeit⸗ 
genoſſen: Johannes laͤßt ſich von einem boͤ⸗ 
ſen Geiſt regieren. Da ich, als eines Men⸗ 


ſchen Sohn erſcheine und die been 8 


Speiſen und Getraͤnke genieſſe, fo ſagen fl ſie: 
Siehe, wie iſt dieſer Menſch ein Freſſer und 
Weinſaͤufer, der Zöllner: und Suͤndergeſelle. 
Bey einer ſolchen Lage iſt das Nachgeben 
und Enthalten nicht noͤthig, ob es gleich als⸗ 
denn Pflicht iſt, wenn ich mein Anſehen Das 
durch verliehre, oder wahres Aergerniß gebe. 
Es iſt uͤberhaupt nicht gleich viel, wenn zwey 
Perſonen einerley thun. — Sind denn 
wohl dieſe Arten der Ergoͤtzungen recht, wo⸗ 
durch man in der Ausübung ſeiner übrigen 


Pflichten, in der Arbeitſamkeit, Sparſam⸗ 


keit, Wohlthaͤtigkeit und dergleichen gehin⸗ 
dert wird? 3. In dieſen Faͤllen, wenn ſie 
gegen meine Berufsarbeiten, meine Ein⸗ 


kuͤnfte und andere Umſtaͤnde ſtreiten, ſo ſind 


fie vollig unerlaubt. L. Diejenigen Ergoͤ⸗ 
tungen, die wir ſo zur Gewohüheit haben 
werden laſſen, daß wir ohne ſie nicht ver⸗ 
gnuͤgt leben koͤnnen, fie moͤgen nun beſtehen, 
worinne ſie wollen, ſind auch nicht recht, 
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Koͤnnt Ihr ſagen, warum aber nicht? Z. 
Weil wir ſie alsdenn nicht pflichtmaͤßig, ſon⸗ 
dern als Sclaven von ihnen genieſſen. L. 
Was wird aber daraus folgen, wenn wir auch 
hierbey die Sittlichkeit beobachten wollen? 
Z. Wir werden uns nun auch erlaubter Er⸗ 
gößlichfeiten dann und wann gänzlich enthal⸗ 
ten muͤſſen, damit uns nichts gefangen neh⸗ 
me. L. Das wollen wir auch thun und bey 
dem Genuß unſerer Beluſtigungen unſere Lie⸗ 
be, Dankbarkeit und Vertrauen zu dem 
Herrn im Himmel zu ſtaͤrken ſuchen. 


Zwanzigſte Unterredung. 


Von der Erhaltung und Ber: 

vollkommnung unſerer Seelen⸗ 

Kraͤfte und der Anwendung 
aller unferer Kraͤfte. 


505 Die Liebe zu uns ſelbſt, meine Freun⸗ 
de, trieb uns an, unſer Leben zu erhalten 
und darum auf Mittel zu denken, wodurch 
unſer Koͤrper geſund und ſtark bleibt. Aber 
haben wir denn blos einen Leib? Z. Nein, 
der vorzuͤglichſte Theil unſerer menſchlichen 
Natur beſtehet in einer bernuͤnftigen Seele. 
L. Ja und mit 0 baben wir Gefuͤh⸗ 

le. 
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le, Neigungen, Kraͤfte etwas zu erken⸗ 
nen und zu beurtheilen. Z. Ich ſehe nun 
auch gleich die Pflicht ein, dieſelbe auszubil⸗ 


den und zu erhalten, damit wir ſie zu unſerm 


Nutzen gebrauchen. L. Es iſt recht, daß 
Ihr dieſe Bemuͤhung Pflicht nennet, denn 
die heilige Schrift ermahnt uns, gute Haus⸗ 


haͤlter zu ſeyn über die mancherley Gaben 


Gottes und wir ſollen ja ſo vollkommen ſeyn, 


als moͤglich iſt. Wollen wir nun unſere See⸗ 


lenkraͤfte vervollkommnen, ſo muß dieſes un⸗ 


ſere erſte und hauptſuͤchlichſte Bemuͤhung 
ſeyn, daß unſere Vernunft, oder die Gabe 
zu urtheilen, die Herrſchaft uͤber die Nei⸗ 
gungen immer hat und behält, Z. Ja! 
wenn das geſchehen koͤnnte, ſo waͤre es herr⸗ 


lich: So waren wir in dieſem Stuͤcke voll: 
kommen. L. Durch die Sittenlehre erfah⸗ 


ren wir eben, daß es noͤthig iſt und wie wir 
uns hierbey verhalten ſollen. Ehe eine von 
unſern Neigungen uns zu einer Handlung 
oder Verrichtung anleitet, ſo ſollen wir jeder⸗ 
zeit unſere Vernunft vorher, ehe wir ſie aus⸗ 


uͤben, fragen, ob ſolche erlaubt ſey, oder 
nicht. Wir ſollen nichts thun, oder unter⸗ 
laſſen, es ſey denn, daß die Vernunft ihre 


Beyſtimmung dazu gegeben habe. Wir ſol⸗ 
len, wenn ich es kurz ausdrücken ſoll, Her⸗ 


ren uͤber uns Kloß ea Das iſt die wah⸗ 
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re ſittliche Freyheit, wenn ich nichts anders 
thue, oder nichts unterlaffe, als was unſere 
Vernunft billiget. Z. Ich wuͤnſche, daß 
hierzu einige Erläuterungen möchten gegeben 
werden. L. Dieſe will ich fo kurz und deut⸗ 
lich geben, als möglich iſt. Wir ſpuͤren eine 
Neigung zum Angenehmen und eine Abnei⸗ 
gung vom Unangenehmen. Wir wollen ſe⸗ 

hen, wie wir uns bey beyden verhalten müß 
ſen. Kann ich nicht bey dem, was mir an⸗ 
genehm iſt, zu viel thun? Kann ich nicht 

ausſchweifen? Z. Es kann leider geſchehen 

und geſchiehet auch wirklich, daß meine Luͤſte 

zu viel fordern. L. Da gebietet nun unſere 
Vernunft und die chriſtliche Lehre, daß wir 
uns maͤßigen und verleugnen ſollen. Ein jeder 

Misbrauch iſt Suͤnde. In dieſen Mis⸗ 
brauch, und ſey es auch die angenehmſte Sa⸗ 

che, duͤrfen wir nicht einwilligen. Z. Es 
wird aber dieſe Verleugnung und Maͤßigung 
oft hart und ſchmerzlich ſeyn? L. Die Bi⸗ 
bel braucht ſolche Ausdruͤcke, welche den 
Schmerz bey dieſer Verleugnung recht deut: 
lich bezeichnen. Unterdeſſen iſt es durchaus 

nöthig, den Begierden etwas abzuſchlagen, 
wenn es unſere Wohlfahrt und die Ausuͤbung 
unſerer Pflichten erfordert. Man ſoll als; 

denn thun, als wenn man kein Auge, keine 

Hand, keinen Fuß ig Ja, wir Dürfen 
1 man⸗ 
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manche Neigung ganz nicht befriedigen, ſo 
bald es das Geſetz erfordert. Wir wollen 
einen ſchoͤnen Spruch anſehen, der hiervon 

handelt und welcher 1. Cor. 9, 25. 27. ſte⸗ 

het. Es waren in Griechenland Kampf und 

Luſtſpiele gebraͤuchlich, bey welchen ein reitzen⸗ 

der Preiß zu erlangen war. Dieſer beſtunde 

zum wenigſten in Siegeskraͤnzen. Wie mach⸗ 

ten es nun die, welche um den Preiß kaͤmpf⸗ 

ten? Z. Sie enthielten ſich alles Dinges. 

L. Das heißt: Sie verleugneten ſich in 

vielen Dingen: Sie enthielten ſich von man⸗ 
cherley Speiſe und Arbeiten. Zu welchen 
Endzweck verleugneten fi) denn die Griechi⸗ 

ſchen Kämpfer und Wertläufer? Z. Das 
mit ſie einen verwelklichen Siegeskranz erlan⸗ 
gen moͤgten. E. Was befoͤrdert denn aber 
den Wetteifer der Chriſten? Warum kaͤm⸗ 
pfen dieſe? Wornach laufen dieſe? Z. 

Nach einer unverwelklichen Krone. L. Was 
iſt denn dieſe? Worinne beſtehet fie? Z. 
Es iſt eine ewig dauernde Krone: Es iſt 
bleibende Gluͤckſeligkeit, die in dem Wohlge⸗ 
fallen Gottes und in einem ruhigen Gewiſſen 
beſtehet. L. Was thut nun ein weiſer Chriſt 
zur Erhaltung dieſer reinen und ewigen 
Gluͤckſeligkeit und zur Decbäbtung feinee 
Pflichten nach V. 27.2 Z. Er betaͤubet 
ſeinen Leib und zaͤhmet ihn. L. Das erſte, 
das Betauben D des Leibes bedeutet fo viel, 
als 
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als feine Begierden ernſtlich unterdrücken, fo 
bald ſie aus ſchweifend werden wollen und das 
thut manchmal ſo wehe, als wenn jemand 
ſeinem Gegner ſichtbare Streiche ins Ange⸗ 
ſicht von Augen an bis an das Kinn beybringt. 
Dieſen Nachdruck hat das Griechiſche Wort: 
Er bezaͤhmt feinen Leib, das heißt, er brin⸗ 
get feine Begierden, die fündlich werden wol: 
len, zuruͤck: Er verleugnet ſich: Anſtatt 
daß die verkehrten Neigungen herrſchen ſoll⸗ 
ten und wollten, herrſcht er uͤber ſte. Das 
iſt die chriſtliche Vollkommenheit bey den 
Neigungen zum Angenehmen. Z. Wir tref⸗ 
fen auf der Bahn unſers Lebens und bey der 
Beobachtung unſerer Pflichten manches Un⸗ 
angenehme und eine Abneigung von dem⸗ 
ſelben an, was gebietet hierbey die Sitten⸗ 
lehre? L. Wenn es die Pflicht oder ein Ge: 
ſetz erfordert, ſo darf ich mich an dieſe Abnei⸗ 
gung nicht kehren, ſondern vielmehr gedultig 
ſeyn. Wo iſt der Menſch, dem nicht die Ge⸗ 
dult noͤthig waͤre! Z. Wenn mich aber die 
Furcht vor dem Unangenehmen hindern ſollte, 
nach den Vorſchriften zu leben? L. Da 
muß ich mit Tapferkeit dagegen ſtreiten. 3. 
Ich begreife, daß die gehoͤrige Selbfibeherrs 
ſchung die Hauptſache bey der ſittlichen Voll- 
kommenheit ſey, hat man keine ſichere Mittel 
zu dieſem Gluͤcke zu gelangen? L. Derjeni⸗ 
3 ge 


5 
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ge wird bald ein armſeliger ſittlicher Selave der 
Luͤſte werden, der fi um keine Mittel zur Ber 
herrſchung ſeiner ſelbſt bekuͤmmert. Wir wollen 
fie deßwegen aufſuchen, mit dem feſteſten Vor: 
ſatz, ſie zu gebrauchen. Das erſte Mittel be⸗ 
ſtehet darinne, daß man einen deutlichen und 


5 


richtigen Plan macht, nach welchem man ſei⸗ 


ne dauerhafte Wohlfart befoͤrdern will. Man 
muß zufoͤrderſt richtige Grundſaͤtze und Hof⸗ 
nungen haben, nach welchen man ſtets han⸗ 
deln und reden will. Chriſtus ſagt Matth. 
6, 22. 23. Das Auge iſt des Leibes Licht, 
Wenn dein Auge klar und helle iſt, ſo wird dein 
ganzer Leib erleuchtet werden koͤnnen und zu 
allen Handlungen geſchickt ſeyn. Alſo: 


Wenn du ein redliches Herz und umoerfälfche 


te Abſichten haſt, ſo wird dein ganzes Thun 


redlich und dir und andern nützlich ſeyÿn. V. 


23. Wenn aber dein Auge nicht helle iſt, ſo 
wird dein Leib auch nicht erleuchtet werden 
koͤnnen und in ſeinen Handlungen uͤbel gelei⸗ 
tet werden. Wenn dein Verſtand, der er⸗ 
leuchtet ſeyn ſollte und dein Wille und deine 
Abſicht ganz boͤſe iſt, ſo muͤſſen alle deine Wer⸗ 
ke aus der Finſterniß kommen. Man be⸗ 
mühe ſich deßwegen zuförderft um richtige Er; 
kenntniſſe und um das beſte Ziel. Hiernaͤchſt 
mache man es ſo, wie Epheſ. 4, 26. ſtehet. 
Zuͤrnet und ſuͤndiget nicht. Man findet zwar 

f ö manch⸗ 
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manchmal Urſache gegen das, was boͤſe iſt, 
zornig zu werden, man ſollte aber nicht Dabey 
ſuͤndigen. Wie und wenn geſchiehet denn 
das aber? Z. Ohnfehlbar durch Ueber⸗ 
maaße im Zorn, wenn er auch gerecht waͤre. 
L. Wie auch durch die lange Dauer des Uns 
willens. Wie heißt es hiervon in dem andern 
Theile des Verſes? Z. Ueber eure Reitzung 
zur Erbitterung gehe die Sonne nicht unter, 
fo, daß fie gleichſam bey euch uͤbernachte. L. 
Man muß deßwegen von jeher kein Gefuͤhl 
und keine Neigung zu einer großen und dau⸗ 
erhaften teidenſchaft werden laſſen. Der 
Zorn war hier nur ein Beyſpiel. Die An⸗ 
weiſung gehet auch auf alle uͤbrige Regun⸗ 
gen im Willen. Z. Koͤnnen und ſollen denn 
alle Leidenſchaften und Affekten unterdrückt 
und vermieden werden? L. Das waͤre wi⸗ 
der unſere Natur, wider verſchiedene dagen 
und ſelbſt auch gegen manche unſere Pflichten, 
die wir nicht ohne ſtarke Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen beobachten koͤnnen. Wir ſollen aber ſtets 
Herrn über uns ſelbſt bey ſtarken Gemuͤths⸗ 
bewegungen bleiben. Z. Wie koͤnnen wit 
das? Das iſt eben die ſchwere Frage. L. 
Wir muͤſſen den Vorſatz, die Zuneigung und 
Abneigung nicht übermäßig werden zu laſſen 
und folglich dabey nicht zu jündigen, ſehr 
oft erneuern. Noͤthig iſt es, daß wir uns 


ſelbſt 


nu 
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ſelbſt recht kennen und auf unſer Tempera⸗ 


ment aufmerkſam ſind. Wir muͤſſen niemals 


die rechte Gegenwart des Geiſtes verlieren 


und beſonders die uͤberzeugende Gruͤnde, 
welche die Ausſchweifungen bey dem Ver⸗ 
gnuͤgen, dem Zorne, den Sorgen fündlich 
machen, nie aus dem Gedaͤchtniſſe verliehren. 
Man thut deßwegen wohl, daß man ſich ein 
Zeichen macht, bey deſſen Anblick man ſich 
an dieſe Gruͤnde erinnert. Man gewoͤhne 
ſich, ſo bald der Affekt zu ſtark werden will, 
an etwas anders zu denken, und wenn es 
ſeyn kann, entferne man ſich. Auf dieſe 
Weiſe erhalten wir ſicher die für uns beſt⸗ 
moͤglichſte Vollkommenheit unſerer Neigun⸗ 
gen. — Unſere Seele hat aber auch von 


Gott die Faͤhigkeit, Kenntniſſe zu erhalten 


und etwas zu beurtheilen, bekommen. Die⸗ 
ſe muͤſſen wir auch anwenden und zur moͤg⸗ 
lichſten Vollkommenheit bringen. Es iſt in 
allen Menſchen eine Wisbegierde. Iſt ſie 
denn aber auch bey allen vernuͤnftig? Z. 
Was nennen Sie denn hier vernuͤnftig? €, 
Wenn man ſich Kenntniſſe aus Pflicht zu 
verſchaffen ſucht. Z. Wie kann man ſich 
denn Kenntniſſe aus Pflicht erwerben? L. 
Wenn man aus Ehrfurcht gegen Gott, oder 
weil er es befohlen hat; wenn man wegen 


unſerer Beſtimmung oder unſerer vernuͤnfti⸗ 
gen 
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gen Selbſtliebe; wenn man wegen unſerer 
Liebe zu den Nebenmenſchen, oder aus Ver⸗ 
langen, ihnen auf mancherley Art nuͤtzlich zu 
ſeyn, Kenneniffe ſammlet, fo iſt unfere Wis- 
begierde vernünftig und pflihtmäßig. Z. 
Hat man denn eine unvernuͤnftige Wisbe⸗ 
ierde? L. Ja, in gewiſſen Ruͤckſichten. Es 
iſt unvernuͤnftig, wenn man mehr wiſſen 
will, als unſere ‚Kräfte erlauben und wenn 
wir nur ſolche Kenntniſſe ſuchen, die für uns 
und andere keinen Werth, oder Nutzen ha⸗ 
ben. Ich rede jezt aber nur deßwegen von 
einer vernuͤnftigen Wisbegierde, damit ich 
ſie von der blos ſinnlichen Wisbegierde tren⸗ 
nen kann. Z. Worinne beſtehet denn dieſe? 
L. Wenn ich nur ſolche Kenntniſſe ſammle, 
die zur Befriedigung meiner ſinnlichen Nei⸗ 
gungen dienen. An ſich iſt dieſer Bewer 
gungsgrund nicht zu tadeln. Ich darf aber 
nicht allein dabey ſtehend bleiben, ſondernn 
auch aus Pflicht mehr zu lernen ſuchen, wenn 
ich mir und andern Nutzen ſchaffen will, Das 
bloſe Wiſſen, ſagt der Apoſtel, verleitet nut 
zum Stolze. Z. Was find denn die beſten 
und nuͤtzlichen Sachen, die ich kennen zu 


lernen ſuchen muß. L. Ich antworte mit 


dem herrlichen Zuruf Chriſtt. Matth. 6, 33. 
Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes 
und nach deſſen Gerechügkeit; Ihr werdet 

euch 
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euch alsdenn gewiß ſo betragen, daß euch das 
Zeitliche als eine Zugabe mitgetheilt wird. 
Lernet alſo zuförderft, was zum Chriſten⸗ 
thum und zur Sittlichkeit gehört: Lernet euch 
biernächft ſelbſt kennen, damit Ihr wiſſet, 
wozu ihr Kräfte und Anlagen habt. Lernet 
ſo viel als moͤglich die Welt und andere 
Menſchen kennen, damit Ihr klug und vor⸗ 
ſichtig werdet. Endlich lernet das kennen, 
was zu Eurem beſondern Beruf und zur 
Ausrichtung nuͤtzlicher Geſchaͤfte noͤthig iſt. 
Wuͤrde es aber etwas helfen, wenn man 
nur hiſtoriſche Kenntniſſe hätte, ohne eine 
Ueberzeugung von der Wahrheit zu erlan⸗ 
gen? Z. Ich wuͤrde alsdenn manche Vor⸗ 
theile entbehren, wenn ich die Wahrheit 
nicht finden würde, L. Würde es mir aber 
etwas helfen, die Wahrheit gefunden zu ha; 
ben, wenn ich feinen Gebrauch davon ma⸗ 
chen wollte? Z. Wir wuͤrden den einen 
thoͤrigten Menſchen heiſſen, der vieles Gold 
findet und es hernach vergraͤbt. Noch thoͤ⸗ 
rigter wuͤrde der ſeyn, der gefundene Wahr; 
heit nicht brauchen wollte. Was iſt aber 
Wahrheit? Und wie kann ich ſie finden? 
L. Ich nenne nur das wahr, wovon das 
Gegentheil nicht bewiefen werden kann, oder 
das, was den wenigſten Widerſpruch in ſich 
enthalt. Darauf kommt man durch eignes 
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Nachdenken und durch Unterricht. Wenn 
man etwas lieſet, oder hoͤret, muß man prüͤ⸗ 
fen und hernach das Gute behalten, nach 
1. Theſſ. J, 21. In wichtigen Augelegen⸗ 
heiten, beſonders in den Sachen der Seele 
und der Ewigkeit, ſollte eigentlich niemand 
etwas ohne genaue Prüfung annehmen und 
zur Gewißheit kommen, die für uns Men: 
ſchen moglich iſt. Z. Es kann doch aber 
niemand weiter gehen, als feine Kräfte hin 
reichen und man an doch einmal im For: 
ſchen ftille. ſtehen? L. Das iſt völlig. Ha 
tig: Man würde fi N ſonſt in eitlen und un⸗ 
nützlichen Unterſuchungen verliehren und man 
wird, wie ich bereits geſagt habe, zufrieden 
ſenn, das vor Wahrheit zu halten, wovon 
das Gegentheil nicht erwieſen werden kann. 
Glaubet nur ohne binlaͤngliche Gruͤnde 
nichts, meine Geliebte. Ich ſage, hinlaͤng 
liche Gruͤnde; denn das Anſehen, das Als 
ter, die Menge macht bier nicht alles aus. Laſ⸗ 
ſet euch nicht mit mancherley und fremden 
Lehren umtreiben. Denn es iſt ein koͤſtliches 
Ding, daß das Herz befeftiget werde. Ebr. 
13, 9. Seyd nicht traͤge und achtet die Be⸗ 
ſchwerlichkeiten und Hinderniſſe nicht, die 
bey dem eignen Nachdenken und Prüfen ſtatt 
baben. Seyd nicht be und eigen ſinnig bey 
euren 
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euren Meynun gen. Sp auch nicht vu ; 
Noth zweifelhaft. 

Was wuͤrde nun AR auch alles er 
|. Wiffen und alle unſere Kräfte helfen, ohne 
einen Gebrauch davon zu machen. Wiſſet 
Ibr nicht, was Chriſtus von dem ſaget, der 
ſeine anvertrauten Pfunde vergraben hatte? 
Z. Er zog ſich den gerechten Unwillen ſeines 
Herrn zu und ihm wurde das genommen, 
welches er hatte. L. Thaͤtig muͤſſen wir 
ſeyn, meine Freunde, uns und andere be⸗ 
gluͤcken, einen gewiſſen Beruf waͤhlen, mit 
Eifer arbeiten, unſere Güter vermehren, 
Ehre und Achtung bey andern erwerben. Z. 
Waͤre es da nicht pflichtmaͤßig, viele Hand⸗ 
werke zu erlernen und recht viele Geſchaͤfte 
zu unternehmen? L. Man würde im Grun⸗ 
de nicht ſo vieles Gute fuͤr uns und andere 
ſtiften koͤnnen, wenn man ſich mit hundert⸗ 
ley Geſchaͤften abgeben wollte, denn man 
würde eigentlich keins alsdenn recht verrich⸗ 
ten. Beſſer iſt es, ein jeder Menſch waͤh⸗ 
let einen beſondern Beruf und widmet ſich 
demſelben ganz. Die Glieder der merrſchli⸗ 
chen Geſellſchaft, die uns duͤnken die ſchwaͤch⸗ 
ften zu ſeyn, find oft die noͤthigſten. An ſich 
ſelbſt iſt ein jeder Stand, würde er auch als. 
der niedrigſte angeſehen, edel und achtungs⸗ 
W . man ihn mit Treue und Ge⸗ 
| * 2 ſchick⸗ 
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ſchicklichkeit beſorgt. Z. Mir duͤnkt, daß 
man auf ſeine Neigung, und aͤuſſere Vor⸗ 
theile ſehen muͤſſe, wenn man ſich zu einem ge⸗ 
wiſſen Beruf beſtimmen will? L. Allerdings 
muß man, wenn es ſeyn kann, auf die Nei⸗ 
gungen merken. Doch iſt es auch noͤthig, 
ſeine Faͤhigkeiten zu pruͤfen, zu beurtheilen, 
in welchem Stande man am nüzlichften wer: 
den koͤnne und auf die Spuren der Vorſehung, 
die uns führt, zu merken. Ein rechter Chriſt 
iſt gewiß das, was man in ſeinem Stande 
von ihm fordert. Z. Unſer allgemeiner und 
hoͤchſter Grundſatz in der Sittenlehre: Seyd 
moͤglichſt vollkommen, giebt auch bey dieſer 
Pflicht, wie ich ſehe, die beſte Anweiſung. 
L. Allerdings, eben ſo, wie der philoſophi⸗ 
ſche: Handele ſo, daß du wuͤnſchen moͤgeſt, 
alle andere Menſchen moͤgten ſo handeln. 
Wie du wuͤnſchen moͤgeſt, daß deine Hand: 
werker, deine Tagloͤhner, deine Dienſtbothen 
dir fuͤr dein Geld arbeiten moͤgen; wie du 
wuͤnſcheſt, daß deine Vorgeſezte, deine Rich⸗ 
ter, deine Lehrer fuͤr dich handeln moͤgten, 
ſo handele du auch, wenn du ein Vorgeſezter 
oder Richter, oder Lehrer, oder ein Hand⸗ 
werksmann, ein Tagloͤhner, ein Dienftbor 
the biſt. Z. Wenn ein jeder wuͤſte, was er 
einmal in der Welt gewiß werden wuͤrde, ſo 
kühe man ſich deſto eher dazu e 
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L. Die mehrſten koͤnnen es doch wiſſen und 
wahlen: Dieſe werden ſich fruͤhzeitig zu ih; 
rem Beruf vorbereiten. Ueberhaupt aber 
muͤſſen alle und beſonders die, welche nicht 
vorher wiſſen, in welchen beſondern Beruf 
fie kommen werden, allgemeinnuͤtzliche Kennt⸗ 
niſſe ſammlen. Z. Iſt es aber wohl erlaubt, 
nach einem hoͤhern Berufe zu trachten, wo⸗ 
durch wir unſern Wohlſtand verbeſſern und 
noch mehr Gutes ſtiften Finnen? L. War 
um nicht? Es iſt ſo gar Pflicht. Jeder muß 
mit dem verliehenen Pfunde wuchern, ſo 
viel er kann: Jeder ſey inzwiſchen mit dem 
Stande zufrieden, in welchem ihn die Vorſe⸗ 
hung gefuͤhrt hat und erfülle denſelben mit al⸗ 
len Kraͤften. Dazu gehoͤret Arbeitſam⸗ 
keit. — In einem Lande, wo rechte Sit⸗ 
tenlehre vorgetragen wird, iſt kein Menſch 
muͤßig. Fuͤr das erſte iſt das ausgemacht: 
Wer nicht will arbeiten, ſoll auch nicht eſſen. 
2. Theſſ. 3, 10. Zum andern iſt Muͤſſig⸗ 
gang aller Laſter Anfang. Drittens erhaͤlt 
uns die Arbeit geſund und verſchaft uns 
Wohlſtand und Achtung bey Gott und den 
Menſchen. Viertens werden wir in der 
Ewigkeit uͤber mehreres geſezt, wenn wir 
Treue bey den irdiſchen Geſchaͤften bewieſen 
haben. Fuͤnftens koͤnnen wir freudiger ſter⸗ 
ben. Und ae ift es auch Pflicht. 5 

5 2 [4 


326 Arbeitſamkeit. 


fe Gruͤnde koͤnnen einen jeden zur Geſchaͤftig⸗ 
keit reitzen. Freilich kann man auch in der 
Arbeitſamkeit ausſchweifen und ſich ſo verder⸗ 
ben, daß man nicht mehr ſo nuͤtzlich ſeyn 
kann. Deßwegen ſind Erhohlungen auch 
Pflicht. Z. Kann man auch ein gefchäftts 
ger Muͤſſiggaͤnger ſeyn? L. Allerdings. 
Mauche thun immer etwas, ohne ihr Werk 
zu vollenden, weil ſie zu vielerley vorneh⸗ 
men: Wiederum andere thun auch immer et⸗ 
was, aber nichts nuͤtzliches: Noch andere 
nehmen ſich Geſchaͤfte vor, die für ihre Faͤ⸗ 
higkeiten zu groß ſind und deßwegen nichts 
vollenden. Hierzu kann man auch dieſe rech⸗ 
nen, welche ihren Beruf liegen laſſen und 
ſich faſt ſtets mit andern Sachen abgeben. 
Kommen Euch nicht dieſe alle veraͤchtlich vor? 
Glaubt Ihr denn aber, daß durch die Arbeit 
alles gethan ſey, was unſern aͤuſſerlichen 
Wohlſtand vollkommner macht? Z. Wir 
muͤſſen unſer Eigenthum auch erhalten und 
vermehren. L. Wodurch wird dieſes geſche⸗ 
hen? Z. Durch Wirthſchaftlichkeit und 
Sparſamkeit. L. Was ift denn die Wirth⸗ 
ſchaftlichkeit? Z. Wenn man die noͤthi⸗ 
gen Ausgaben durch gute Einrichtung im 
Hausweſen, durch Einkaufen zu rechter Zeit 
und durch maͤßigen Gebrauch vermindert, fo 
viel es der Wohlſtand, die Sitten und Ge⸗ 

f * braͤuche 
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braͤuche eines Orts verſtatten. E. Ihr wer⸗ 
det mir nun auch ſagen koͤnnen, worinne das 
unordentliche Haushalten beſtehet. Z. In 
dem Gegentheil von jenem, wenn ich es nem⸗ 


lich ſo mache, daß ich drey Thaler zu etwas 


noͤthig babe, wobey ein wirthſchaftlicher 
Menſch nur zwey Thaler noͤthig hat. L. 
Was iſt denn die Sparſamkeit? Z. Wenn 
ich nicht mehr ausgebe, als einnehme. Des⸗ 
gleichen, wenn ich nichts verderben laſſe, was 
noch zu gebrauchen iſt und nichts verſchenke, 
was ich ſelbſt nöchig habe. L. Die Ver: 
ſchwendung wird nun darinne beſtehen, 
wenn ich mehr ausgebe als einnehme und 
wenn ich etwas zu meinem Schaden verſchen⸗ 
ke. Koͤnnt Ihr mir wohl einen Verſchwen⸗ 
der, der in der Bibel augefuͤhrt wird, nennen? 


Z. Der ungerathne Sohn gehört bieher. 


Was iſt aber eigentlich der Geitz? L. Es 
kann jemand in einer dreyfachen Ruͤckſicht 
geitzig ſeyn, erſtlich, wenn er keinen rechten 
Gebrauch von ſeinen irdiſchen Guͤtern zur 
Bequemlichkeit, zum Vergnuͤgen, zur Beob⸗ 
achtung des aͤuſſerlichen Wohlſtandes, wie 
auch zur Wohlthaͤtigkeit macht. Zweytens, 


wenn er weniger ausgiebt, als er in ſeiner La⸗ 


ge noͤthig haͤtte. Drittens, wenn er bey dem 


Einkauf der noͤthigen Sachen, der innern 


Einrichtung und Geſchaͤftigkeit, übertrieben 
2 * 4 han⸗ 
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handelt, Z. Geitz ift eine Wurzel alles Ue⸗ 
bels und die Habſucht noch mehr, die in ei⸗ 
nem nie geſaͤttigten Verlangen nach irdiſchen 
Guͤtern beſtehet und bey welcher man ſich 
auch unerlaubter Mittel bedienet. Sollte 
denn aber ein Geitziger und Habſüchtiger auch 
zugleich ein Verſchwender ſeyn? L. Nicht 
alle Geitzige und Habſuͤchtige ſind Ver⸗ 
ſchwender, aber manche ſind wirklich deß⸗ 
wegen in verſchiedenen Dingen geitzig, da⸗ 
mit ſie in andern gerne wieder verſchwenden 
und man wird auch manche finden, die in der 
Jugend die groͤſten Verſchwender und im Al⸗ 
ter die groͤſten Geitzigen wurden. Sparſam⸗ 
keit und Wirth ſchaftlichkeit iſt jederman und 
zu allen Zeiten zu empfehlen. Z. Ich merke, 
daß unſere Selbſtliebe befiehlet, ſparſam 
und wirthſchaftlich zu ſeyn, denn die Verbeſ⸗ 
ſerung unſers auſſern Wohlſtandes iſt ein 
Theil unſerer Vollkommenßeit und eröfnet 
uns frohe Mittel, mit Ruhe des Gemuͤths 
andere Pflichten auszuüben, da hergegen Ver⸗ 
ſchwendung und Leichtſinn in Armuth ſturzen 
und manche Laſter hervorbringen. L. Se⸗ 
tzet noch hinzu, daß wir Gott einmal Re⸗ 
chenſchaft von unſern Gütern geben follen und 
daß Chriſtus uns mit feinem Exempel vorge⸗ 
het, da er Joh. 6, 12. ſaget: Sammlet die 
übrigen Brocken, damit iger 


Z. Macht 


Sparfamteit., 329 


Z. Macht denn der Re ichthum einen Men⸗ 
ſchen gluͤcklich? L. Allein und für fich macht 
er nicht gluͤcklich: Die menſchliche Wuͤrde 
und Gluͤckſeligkeit fege ja niemand in den 
Reichthum. Er verleitet hergegen oft zum 
Stolz und zur Ueppigkeit. Doch iſt er eine 
Wohlthat Gottes, dafuͤr man ihm zu dan⸗ 
ken hat, weil man bey dem Beſitz vieler Guͤ⸗ 
ter mehr im Stande iſt, mancherley Gutes 
zu befördern, Ein rechter Chriſt lernt auch 
denſelben willig entbehren, weil ganz viele 


Faͤlle in der Welt moͤglich ſind, wodurch rei⸗ 


che Leute wiederum arm werden koͤnnen. 
Verlaſſet euch nicht auf den ungewiſſen 
Reichthum. Jac. t, 10. Wenn Ihr, 
meine Lieben, ein recht ruhiges Leben 
führen wollt, fo uͤbet Euch in der Begnuͤg⸗ 
ſamkeit, denn die Begnuͤgſamen werden ſo 
leicht nicht in das Laſter des Geitzes verfal⸗ 
len: Sie werden ſo leicht nicht lieblos und 
ungerecht werden, wie die Geitzigen: Sie 
werden ſich nicht die Freuden des Lebens ſo 
werbittern , wie die Geitzigen: Der Tod iſt 
ihnen nicht doppelt furchtbar und entſetzlich, 
wie den Geitzigen. Z. Wie gelangen wir 
dann zu dieſer wohlthärtgen Begnuͤgſamkeit? 
Um dieſes Gutes willen ſollten wir ja alles 
thun. E. Wenn uns kein groͤßerer Antheil 
an 8 von Gott gegeben wird, als den 

9 7 e 
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wir wirklich nach unſerm treuen Fleiße haben, 
ſo koͤnnen wir ſicher denken, daß mehrere 
Güter unfere Ruhe ſtoͤren und uns überhaupt 
nicht gut ſeyn wuͤrden. Wir muͤſſen uns er⸗ 
innern, daß wir bey einem geringen Einen» 
thum nicht fo ſehr beneidet und bergegen zur 
nuͤtzlichen Maͤßigkeit und Arbeitſamkeit ange: 
reitzet werden. Endlich muͤſſen wie erwegen, 
daß wir uns fuͤr manchen Unruhen des Ge⸗ 
muͤths bewahren, wenn wir nicht zu viel vers 
langen. — Bey der naͤchſten Zuſammen⸗ 
kunft wollen wir davon reden, wie die Selbſt⸗ 
liebe uns antreibet, unſere Ehre zu erhalten 
und zu befoͤrdern. . 


5 Ein und zwanzigſte Unterredung. 


Von der Ehrliebe und unſerm 
Verhalten in Leiden und 
. Armuth. 


L. Wenn die Liebe zu uns ſelbſt einen An⸗ 
trieb gibt, uns vollkommner zu machen, ſo duͤr⸗ 
fen wir gegen die Achtung, weiche uns ande⸗ 
re Menſchen wegen unſerer perſoͤnlichen Vor⸗ 
zuͤge erweiſen, nicht gleichgültig ſeyn. Wie 
wird denn dieſe Achtung genennet? Z. 
Man nennet ſie Ehre. Ich kann mir 805 

a a einen 
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einen ziemlichen Unterſchied bey dieſer Ach⸗ 
tung, oder bey der Ehre denken. L. Ja, 
es iſt die Ehre hey den Menſchen verſchieden 
und daher entſtehet auch ein verſchiedener 
Werth derſelben. Z. Man kann durch die 
Geburt und durch gluͤckliche Zufaͤlle aͤuſſerli⸗ 
che Vorzüge erhalten. Hat denn die daher 
entſtehende Ehre einen Werth? L. Ja! ein 
vornehmer angebohrner Stand iſt ſehr brauch? 
bar, ausgebreiteten Nutzen zu ſtiften. Ihr 
werdet mir das zugeben, daß die, welche 
durch die Geburt vornehm ſind, doppelter 
Ehre werth find, wenn fie durch gutes Ber 
tragen und große Thaten ſich ihrer vornehmen 
Geburt wuͤrdig machen, oder wenn ſie auch 
fuͤr ihre Perſonen große Vorzuͤge verdienen. 


Nach der Vernunft iſt einererbter vornehmer 


Stand fuͤr die, welche ſich deſſelben unwuͤr⸗ 
dig machen, vielmehr eine Schande, als ei⸗ 


ne Ehre. Z. Wenn man ſich durch vorzuͤg⸗ 


liche Geſchicklichkeit und Thaten Ehre erwirbt, 
fo hat dieſelbe ohnfehlbar einen wahren 
Werth? L. Ihr Werth iſt zum wenigſten 


groͤßer, als wenn ſich die Vorzuͤge blos auf 


einen Zufall gruͤnden. Wenn einige wenige 
verſtaͤndige Menſchen in der Stille einen ver⸗ 
dienten Beyfall geben, ſo iſt er ſchaͤtzbarer, 
als der laute Beyfall des Poͤbels, der veraͤn⸗ 
Era 1 und auch wieder aufhoͤren kann, ob 

er 
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er gleich verdient iſt. Man hat davon viele 
Beyſpiele. Chriſtus erfuhr es ſelbſt bey ſei⸗ 
nem Auffenthalt in Jeruſalem. Das iſt die 
beſte Ehre, welche durch gute ſittliche Eigen⸗ 
ſchaften und Handlungen erworben wird. 
Das iſt der gute Nahme, durch welchen 
man das mehrſte Gute ſo wohl fuͤr ſich, als 
für andere ausrichten kann. Z. So iſt es alſo 
Pflicht, ſeine Ehre und guten Nahmen ſtets 
zu erhalten und zu befördern, L. Ja! Das 
iſt die vernuͤnftige und chriſtliche Ehrliebe. 
Manche haben eine große Neigung zur Ehre 
und arbeiten deswegen nur um der Vorzuͤge 
willen. Dieſes iſt aber nicht recht ſittlich. 
Wenn bey dieſer Neigung nach Vorzuͤgen die 
Abſicht herrſcht, andere Pflichten deſto eher und 
mehr ausuͤben zu koͤnnen, ſo iſt meine Ehrlie⸗ 
be ſittlich gut. Z. So kann man alſo auch 


aus ſittlichen Gruͤnden ſeinen Rang, das 


iſt, die aͤuſſerlichen Ehrenbezeigungen, be⸗ 
haupten? L. In dem Fall, wenn es unſer 
Amt und das darinne noͤthige Anſehen erfor⸗ 
dert, iſt eine maͤßige Behauptung unſers 
Rangs Pflicht. Der handelt aber thoͤrigt, 
welcher außer den Amtsverrichtungen im geſell⸗ 
ſchaftlichen Umgang aͤngſtlich darauf beſtehet. 
Und die Rangſucht bey dem Altare iſt ſehr 
ſuͤndlich. Z. So waͤre alſo ein Eigenlob, ein 


Selbſtruhm in manchen Faͤllen zmlaſſig? E, 
Da, 
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Ja, wenn man durch den Verluſt ſeines An⸗ 
ſehens und guten Nahmens, welchen uns ein 
falſcher Anklaͤger und Verlaͤumder rauben 
will, dazu angetrieben wird. Ihr erinnert 
Euch doch, was Paulus 2 Cor. 11. that und 
ſagte? V. 1. O! daß ihr mir ein wenig 
Thorheit zu gut hieltet! Doch ihr haltet mir 
es zu gut. V. 18. Weil ſich manche der 
aͤuſſerlichen Vorzüge ruͤhmen, fo will ich mich 
auch ruͤhmen, denn ich wollte lieber ſterben, 
als meine Apoſtoliſche Ehre verliehren: Wor⸗ 
auf jene Lehrer ab ſind, bin ich auch kuhn: 
Jene verführeriſche Lehrer halten ſich vor Chri⸗ 
ſti Diener: Ich bin wohl noch mehr: 500 
babe u. ſ. w. Der große Mann, der jezt 
aus Pflicht ſo redete, iſt in einer anderen La⸗ 
ge ein reitzendes Muſter der Demuth und 
Beſcheidenheit. Er lehnte unverdiente Eh 
re, Lob und Beyfall von ſich ab. Wenn aber 
feine Vorzuͤge verkannt wurden und ihm die ge⸗ 
buͤbrende Ehre verſagt wurde,, ſo ſchreibt er 
an eben die Korinther im andern Briefe x, 
12. Unſer Ruhm beſtehet in dem Zeugniß un⸗ 
ſers Gewiſſens. Glaubt es, meine Freun⸗ 
de, daß es ſich mancher gute Chriſt muß ge⸗ 
fallen laſſen, feine verdiente Ehre zu entbeh⸗ 
ren, wenn es die hohe Obrigkeit und göttliche 
Vorſehung fo haben will. Es betrachte nie⸗ 
mand die aͤußerliche Ehre als ſein i 
ut: 
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Gut: Es ſey aber auch niemand niedertraͤch⸗ 
tig und ſetze ſich in allen Dingen uͤber das Ur⸗ 
theil feiner Nebenmenſchen hinweg. Selbſt 
das Beyſpiel Chriſti ermuntert uns, auf wah⸗ 
re Ehre zu denken. — Vernuͤnftige Ehrliebe 
iſt gut; Ehrgeitz hergegen ſehr tadelhaft und 
mis fällig. Z. Wie iſt denn aber der Ehr⸗ 

geitz von der Ehrliebe unterſchieden? L. 

Derjenige iſt ehrſuͤchtig oder ehrgeitzig, wel⸗ 
cher auf eine unmaͤßige Art nach Ehre und 
Anſehen ſtrebt. Es zeigt einen Hochmuth 
an, wenn man ſeine Vorzuͤge aͤngſtlich ſicht⸗ 
bar macht, um nur Lob und Anſehen zu er⸗ 
halten. Es zeigt eine Rangſucht an, wenn 
man den Vortrit mit Heftigkeik und oft wi⸗ 
derrechtlich bey allen Gelegenheiten ſucht. 
3. Ich glaube, daß die Hochmuͤthigen und 
Ebrgeitzigen gerade ihren Endzweck verfehlen, 
denn, anſtatt, daß ſie ſich wahre Achtung er⸗ 
werben ſollten, werden ſie gehaff et und verlaſ⸗ 
fen. E. Laſſet uns deswegen nicht eitler Eh⸗ 
re geißig feyn und bedenket, daß Gott den 
Hoffaͤrtigen widerſtehet und den Demuͤthigen 


Gnade giebt. — Bey allem Beſtreben, lie 


ben Freunde, uns vollkommner zu machen 
und uns Gluͤckſeligkeit zu verſchaffen, erleben 
wir doch mancherley Truͤbſale und Leiden. 
Laß, Gott! ſtandhaft uns bequemen, alles 
Elend in der Welt als ein Erbteil enzunch: 

men, 
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men, dag auf unſre Menſchheit faͤllt. Z. Es 
iſt wahr, es giebt Schmerz, Sorge, Kum⸗ 
mer, Traurigkeit „Furcht und Aengſtlichkeit 
uͤberal: Die unangenehmen Empfindungen 
find ganz mannichfaltig und ſehr oft nicht zu 
vermeiden. L. Durch Erdbeben, Ueber⸗ 
ſchwemmungen, Krieg, Feuersbruͤnſte, Theu⸗ 
rung, anſteckende Krankheiten werden die Bes 
wohner eines ganzen Landes, oder doch ein 
großer Theil davon in Kummer und Noth 
verſezt. Ihr werdet ſogleich mit Euren Ge⸗ 
danken auf beſondere Leiden kommen, die 
außer jenem fuͤrchterlichen Heere allgemeiner 
Landplagen einzelne Perſonen und Familien 
treffen, welchen der Verluſt der Ehre, der ir⸗ 
diſchen Guͤter, der Freunde und Verwandten, 
fehlgeſchlagene Hofnungen, Armuth, Krank 
beiten und Schmerzen des Leibes Seufzer aus⸗ 
preſſen. Ihr ſagt auch ganz recht, daß ſie 
oft durch keine Klugheit und Macht vermie⸗ 
den werden koͤnnen. Viele unangenehme 
Schickſale find von unſrer Menſchheit unzer: 
trennlich. Es iſt aber auch nicht zu leugnen, 
daß manche boͤſe Schickſale vermieden werden 
koͤnnten. Man kann manchem den gerechten 
Vorwurf machen: Es iſt deiner Bosheit und 
Thorbeit Schuld, daß du ſo vieles leiden 
muſt. Z. Die Sittenlehre wird ungemein 
at ni ſeyn, wenn fie uns das rechte Ber: 
halten 
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halten bey traurigen Schickſalen zeigt, die 
bangen Seufzer verhindert und die Thraͤnen 
abtrocknet. L. Die Sittenlehre der Chriſten 
kann noch mehr thun: Sie giebt Anweiſun⸗ 
gen, wie man dadurch gebeſſert werden kann, 
wie man, anſtatt uͤber die Truͤbſale zu klagen, 


Gott dafuͤr dankt und den kraͤftigſten Troſt 


empfindet. Z. Da haͤtten ja demnach die vie⸗ 
len widrigen Dinge, die vorhin erwehnt wur⸗ 
den, einen beſondern Werth? L. Die un⸗ 
verſchuldeten Truͤbſale haben allerdings ei⸗ 
nen gewiſſen entſchiedenen Werth. Von den 
verſchuldeten Leiden wollen wir hernach re⸗ 
den. Laſſet uns erſtlich dieſe Wahrheit an⸗ 
nehmen, daß die allgemeinen Truͤbſale ſowohl 
als die beſondern, ſie moͤgen nun Wirkungen 
der Natur, oder Folgen menſchlicher Hand⸗ 
lungen ſeyn, von Gott kommen. Der Ewir 
ge, der hoͤchſte Regierer der Welt, laͤſſet fie 
entweder zu, oder er veranſtaltet ſie ſelbſt. 
Alle die Truͤbſale gehoͤren mit in den großen 
Plan, den der Unendliche bey der Einrich⸗ 
tung der Welt hatte. Z. Das moͤgte ich 


gerne bewieſen haben, denn ſo ſcheint es, als 


wenn eine Beſtimmung dabey waͤre. L. Man 
kann in einem geſunden Verſtande hierben 
eine Beſtimmung annehmen. Es kann ja 
ganz nicht anders ſeyn. Die Erdbeben, die 
verheerenden Feuersbruͤnſte, der anche 
we se die 
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die Ueberſchwemmungen hangen ja von der 
Natur ab, die Gott eingerichtet hat. ET 
kann aber aus den Worten Chriſti, des 
Sohns Gottes, bewieſen werden, daß die 
göttliche Vorſehung auf die kleinſten Dinge in 
der Welt und alſo auch auf große Ungluͤcks⸗ 
fälle gehet. Schlaget einmal Matth. 10, 29. 
auf. Iſt nicht ein Sperling ein geringes Ge⸗ 
ſchoͤpf auf Gottes Erdboden? J. Ja, man 
kann ja zwey derſelben um einen Pfennig kau⸗ 
fen. L. Koͤmmt denn aber einer derſelben 
obne Gottes Willen um das Leben? Z. 
Chriſtus ſpricht Nein. L. Was behauptet 
denn der Sohn Gottes von der Vorſehung 
uͤber die Menſchen nach V. 30.? Z. Alle 
Haare der Menſchen auf ihren Haͤuptern waͤ⸗ 
ren gezaͤhlet. L. Das heißt, er führe die ger 
naueſte Aufſicht über feine Menſchen und waͤ⸗ 
re der Urheber der widrigen und unangeneh⸗ 
men Vorfaͤlle in der Welt. Z. Das gehet 
nun wohl auf alle Wirkungen der Natur und 
dieſe ordnet Gott. Wie iſt es aber mit den 
traurigen Schickſalen, welche eine Folge 
menſchlicher Handlungen ſind, zum Beyſpie⸗ 
le bey einem Kriege? L. Alle Handlungen 
der Menſchen hat Gott von Ewigkeit vorher⸗ 
geſehen: Dieſes haben wir vor einiger Zeit 
bewieſen. Die boͤſen Handlungen, von wel⸗ 
chen er vor Erſchaffung der Welt vorhergeſe⸗ 
Jacobi Sittenlehte. ben 
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hen hat, daß auf keinerley Weiſe etwas Gu⸗ 
tes herauskommen kann, verhindert er ganz. 


— — 


3. Wie aber? L. So, daß er auch ſogleich 4 


bey Erſchaffung der Welt ſolche Einrichtun⸗ 
gen in derſelben ordnete, daß ſolche boͤſe 
Handlungen nicht ausgeuͤbt werden konnten. 


Sahe aber der Allweiſe vorher, daß die boͤ⸗ 


fen Handlungen der Meunſchen, z. B. ein 


Krieg, im Zuſammenhang auch vieles Gute 


hervorbringen koͤnne, ſo ließ er ſie zu, das 


iſt, er machte, wie er gekonnt hätte, keine 


Einrichtung dagegen. Wenn die Menſchen 
denken, es boͤſe zu machen, ſo denkt Gott es 
gut zu machen. Wie Mediein, weyn fie 
auch bitter iſt, einen ſiechen Koͤrper heilet, ſo 
heilt Gott durch Truͤbſale, die er theils ver: 
anlaßt, theils zuläßt, unſere kranke Seelen. 
Das iſt ſchon ein ungemein großer. Troſt, 
‘wenn wir überzeugt find, daß alles unſer Un: 
gluͤck von Gott koͤmmt. Z. Ich bewundre 


den Herrn und bete ihn an. L. Ihr werdet 


es noch mehr, wenn Ihr weiter mit mir nach⸗ 
denket. Allgemeine Truͤbſale ſollen ſittlich 
gute Abſichten befoͤrdern und werden deß⸗ 
wegen ſo gelenkt und regiert. Wodurch kann 
denn Stolz, Uebermuth, Eitelkeit, Leicht⸗ 
ſinn und Gottesvergeſſenheit, wenn ſie in ei⸗ 
nem Lande herrſchend geworden ſind, am er⸗ 
ſten geſchwaͤcht werden? Nicht wahr durch je⸗ 
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ne allgemeine „Landplagen, beſonders durch 
Theurung? Z. Dieſe iſt fuͤrwahr ein kraͤfti⸗ 
ges Mittel gegen die Eitelkeit bey vielen. 
L. Veranlaſſen ſie denn nicht auch bey vielen 
Sparſamkeit und mehrere Arbeitſamkeit, wie 
auch andere Tugenden? Z. Auch das iſt of⸗ 
fenbahr: Da ſind ſie ja aber wahre Bewei⸗ 
2 der Guͤte und Weisheit Gottes und keine 
Strafgerichte. Reden Sie denn von Un⸗ 
N glücks faͤllen und traurigen Schickſalen als von 
Strafgerichten Gottes? L. Ich darf nicht 
von einem jeden beſondern Ungluͤcksfall fa: 
gen und von einer jeden Perſon behaupten, 
daß das Unglück eine Strafe Gottes ſey. 
Ihr kennt ja die vielbedeutende Frage Chriſti 
Luc. 13, 4. Meynet ihr, daß die achtzehn, auf 
welche der Thurm in Siloah fiel und erſchlug 
ſie, Suͤnder vor allen Menſchen geweſen 
ſind, die in Jeruſalem wohnen? Demohner⸗ 
achtet finde ich keinen Grund, das Wort 
ö Strafen Gottes ganz wegzulaſſen. Habt 
Ihr mir nicht zugegeben, daß der Allerhoͤch⸗ 
ſte durch zugelaſſene oder auch veranſtaltete 
Truͤbſale Boͤſes wegnehmen will? Z. Ja, 
das war feine Abſicht. E. Werdet Ihr mir 
nicht auch eingeſtehen, daß der Allerheiligſte 
ein Mis fallen an dem Boͤſen bat? Z. Das 
wird niemand leugnen. L. Nun, ſo kann 
ich auch ohne A Masa, ” 
eh 
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bey Gott fein Misfallen an dem Boͤfen zu 
erkennen giebt, Strafen nennen. Wir muͤsß⸗ 
ſen nur vorſichtig ſeyn, wenn wir dieſes Wort 
bey einzelnen Fällen und Perſonen anwenden 
wollen, weil wir die ganze Seelen⸗Beſchaſ⸗ 
fenheit anderer Menſchen fo wenig kennen. — 
Was ich von den allgemeinen Truͤbſalen ge⸗ 
ſagt babe, gilt auch von den beſondern Leiden 
einzelner Perſonen und Familien. Wir wiſſen 
gewiß, daß denen, die Gott lieben, alle Din⸗ 
ge, alſo auch die Truͤbſale, zum Guten mit⸗ 
wirken. Roͤm. 8, 28. Ich halte dafuͤr, daß 
die Leiden, welche uns in dieſer Welt betref⸗ 
fen, jener Herrlichkeit nicht werth ſind, die 
an uns dereinſten offenbahrtwerden ſoll. Roͤm. 
8, 18. Auſſerdem, daß ſuͤndliche Neigun⸗ 
gen dadurch geſckwaͤcht und Religion nebſt 
der Tugend befoͤrdert werden, kann man 
ſich ernſtlich in dem Vertrauen auf Gott und 
in der Standhaftigkeit uͤben. Z. Hierbey 
faͤllt mir ein ſchoͤner Gedanke ein, der in der 
Epiſtel an die Hebraͤer 12, 1 f. ſtehet. Nach 
der gegenwaͤrtigen Empfindung ſcheint uns ei⸗ 
ne jede Zuͤchtigung nichts froͤliches zu ſeyn, 
aber hernach wird ſie denen, die dadurch ge⸗ 


uͤbt ſind, eine das Gemuͤth gaͤnzlich zufrieden 


ſtellende Frucht der Gerechtigkeit geben. L. 
Es iſt nichts gewiſſer, als dieſes. Hernach 
macht uns das Ungluͤck, wenn wir es nach 

der 
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der Abſicht Gottes brauchen, mitleidiger, 
wohlthaͤtiger und nachſichtiger gegen andere. 
Drittens werden wir zum Dank gegen Gott 
ermuntert, wenn er uns troͤſtet und errettet. 
Bedenkt nur einmal, meine Freunde, die 
ſchoͤnen Worte Chriſti, die er zu ſeinen erſten 
Schülern Joh. 16, 22. ſagte: Ihr habt 
jezt Traurigkeit, aber ich will euch wieder ſe⸗ 
ben und euer Herz wird ſich freuen und eure 
Freude wird fters dauren. Z. So find denn 
alſo die Truͤbſale keine eigentliche Uebel, ſon⸗ 
dern Wohlthaten Gottes, wofuͤr wir ihm 
danken muͤſſen? L. Es iſt richtig: Uebel 
ſind ſie zwar wohl wegen den unangenehmen 
Empfindungen, aber keine wahre Uebel. 
Sie koͤnnen im Zuſammenhange unſere eigene 
Gluͤckſeligkeit noch vermehren. — Hier iſt 
nur immer die Rede von unverſchuldeten 
teiden. Huͤthet Euch aber, wertheſten Freun⸗ 
de, vor verjchuldeten Drangſalen. Dieſe 
ſind Strafen Eurer Vergehungen und alſo 
wirkliche Uebel. Ein Gluͤck fuͤr Euch iſt es, 
wenn Ihr dadurch zum Nachdenken kommt 
und wenn ihr dadurch gebeſſert werdet. 
Pflicht iſt es, daß Ihr, wenn Ihr Euch 
bekehrt habt, andere durch Euer Beyſpiel 
warnt. Z. Es iſt doch wohl erlaubt, alle 
Mirtel anzuwenden, aus unſerer traurigen Las 
ge zu kommen? L. Ja, alle erlaubte Mit⸗ 
7c i tel, 
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tel, die uns retten oder das Uebel doch min- 
dern koͤnnen. Mit Zufriedenheit und Erge⸗ 
bung muͤſſen wir zu Gott beten, aber auch 
das unſerige, was wir noch koͤnnen, thun. 
— Die Armuth iſt eine eigene Art der dei? 
den, wir mögen nun arm gebohren worden 
ſeyn, oder durch Schickſale arm geworden 
ſeyn. Z. Wenn man in Armuth gebohren 
worden iſt, oder ſein Vermoͤgen ohne eigne 
Schuld verlohren hat, ſo iſt es doch wohl 
keine Schande? L. Wer wollte das ſagen? 
Gutdenkende Menſchen werden auch keinen 
verachten, weil er arm iſt. Ein Armer kann 
auch durch Fleiß, Geſchicklichkeit und Recht? 
ſchaffenheit zur wahren Ehre gelangen. Z. 
Von Unvernuͤnftigen wird er doch manchmal 
verachtet werden und es iſt nicht zu leugnen, 
daß die Armuth, Mis trauen, Ungedult, Neid 
und Mis gunſt erregt: Ja, es bringt die Be⸗ 
duͤrftigkeit manche zur Miederträchtigfeit und 


auf die Gedanken zu ſtehlen, zu berrügen und 


muͤßig zu gehen. L. Es iſt dieſes leider wahr. 
Aber der Arme kann auch viel Gutes ſtiften. 
Reiche und Arme ſollen nun unter einander ſehn. 
Die Beduͤrftigen koͤnnen eben ſo tugendhaft ja 
in mancher Ruͤckſicht noch tugendhafter leben, 
als die Beguͤterten. Sie koͤnnen auch eben ſo 
ruhig und zufrieden leben, als dieſe. Sie haben 
auch eben den Antheil an der 1 25 1 
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Herrlichkeit und koͤnnen ſich mit dieſer Hof⸗ 
nung troͤſten, wenn fie ein chriftliches Leben 
fuhren. Ueberdieſes wird fie die Selbſtliebe 
antreiben, alle rechtmaͤßige Mittel aufzuſu⸗ 
chen, bey ihrer Armuth zum Genuß mancher⸗ 
ley irdiſcher Freuden zu gelangen, die ihnen 
in der Natur und zu Hauſe ganz nahe lies 
gen. — Hiermit ſey nun von den Pflichten, 
die wir uns ſelbſt ſchubdig ſind, genug a 
det. N. 8 ee 


Zwey und 18 ate Ae 


Von den Pflichten gegen uns 
fere Nebenmenſchen, der Werth⸗ 
ſchaͤtzung anderer und Men⸗ 
ſchenliebe. 


8 leben nun in Geſellſchaft anderer 
zen auf Gottes großen Erdboden. Es 
iſt nicht gut, daß der Menſch allein Er 
ſprach der Schoͤpfer. Das Zuſammenleben 
bringt uns Vortheile, aber nun auch Pflich⸗ 
ten. Hat denn nicht ein jeder Menſch ſeine 
eigenthuͤmliche Wuͤrde? Z. Ja, jeder Menſch 
hat vermittelſt ſeiner Natur eine eigne Wuͤr⸗ 
de, ſo gut wie ich. L. Hat nicht Gott ei⸗ 
nen jeden, er mag in einem Lande wohnen, 
worinne er will, zur Froͤmmigkeit und Gluͤck⸗ 
Lu: 9 4 ſelig⸗ 
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ſeligkeit erſchaffen? Z. Ohnfehlbar, weil 
er einem jeden die Eigenſchaften dazu gegeben 
bat, L. Sagt mir auch einmal, iſt nicht 


ein jeder Meuſch um ſein ſelbſt willen da? N 


3. Ich weiß nicht, wie ich das eigentlich 
verſtehen ſoll. L. Ich frage, ob ich denken 
ſoll, daß andere Menſchen um meinetwillen 
da waͤren? oder ob ich ſie als Mittel be⸗ 
trachten ſoll, wodurch ich nur meine Abſich⸗ 
ten aus fuͤhre. Z. Dinein! Jeder ift um 
fein ſelbſt willen da, fo gut, wie ich. Es 
wuͤrde eine Menge Ungerechtigkeiten entſte⸗ 
ben und die menſchliche Geſellſchaft wuͤrde in 
kurzer Zeit zerſtoͤrt werden, wenn ein jeder 
denken wollte, daß andere Menſchen nur um 
ſein ſelbſt willen da waͤren und daß er ſie dem⸗ 
nach nur als Mittel zur Erreichung ſeiner Ab⸗ 
ſichten brauchen koͤnne. L. Hieraus fließt 
nun, daß man die eigenthuͤmliche Wuͤrde ei⸗ 
nes jeden andern Menſchen anerkenne und 
nach den verſchiedenen Graden der Vorzuͤge 
ſchaͤtzen muß. Z. So iſt demnach die Werth⸗ 
ſchaͤtzung anderer Menſchen nicht uͤberein? 
L. Die Achtung für Menſchenwuͤrde iſt all⸗ 

gemein, oder es kann ſie ein jeder von mei⸗ 

nen Nebenmenſchen von mir fordern. Es iſt 
bereits etwas an ſich großes, ein Menſch zu 
ſeyn: Die Ueberzeugung von dieſer Wahr⸗ 
heit muß ich durch Reden und Thaten zu er⸗ 

kennen 
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kennen geben. Werdet Ihr mir aber nicht 
eingeſtehen, daß ein Menſch wegen gewiſſer 
Vorzuͤge, ſie moͤgen nun die Seele, oder 
- Auffere Umſtaͤnde betreffen, immer einen 
groͤſſern oder kleinern Werth vor den andern 
hat? Z. Das iſt nicht zu leugnen. Mans 
cher Menſch hat mehrere gute Eigenſchaften 
an ſich, als ein anderer: Einer denkt heller 
und iſt tugendhafter, als ein anderer: Einer 
hat ſich mehrere Geſchicklichkeit erworben als 
ein anderer: Da iſt wieder einer, de? hat 
durch Zufaͤlle mehr Vorzüge als ein anderer, 
L. Nach dieſer Erfahrung entſtehen die Gra⸗ 
de in unſerer Werthſchaͤtzung. Laſſet es uns 
aber ja nicht vergeſſen, daß wir dieſer Werthe 
ſchuͤtzung gemäs ſtets reden und handeln muͤſ⸗ 
ſen. Dieſe Pflichten gegen andere gebietet 
das Geſetz der Vollkommenheit und auch die 
heilige Schrift. So ſtehet Roͤm. 13, 7. 
Gebet jederman, was ihr ſchuldig feyd. Eh⸗ 
re dem, welchem Ehre gebuͤhret. Und 
1. Pet. 2, 17. Erxweiſet jedem die gebüßs 
rende Ehre! Habt die Brüder lieb! Fuͤrch⸗ 
tet Gott, ehret den Koͤnig! Z. Es iſt alſo 
durchaus nicht recht, andere Menſchen ganz 
zu verachten und ſie unter die Wuͤrde der 
Menſchheit zu erniedrigen. L. Es iſt das 
ſchon nicht recht, den Reichen und Angeſes 
henen höher zu ſchaͤtzen, als den Niedrigen, 
Y 5 . der 
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der mehr Tugend und Rechtſchaffenheit be⸗ 
ſitzt. Wie ſagt da Jacobus 2, 1 — 5? 3. 
Wenn in eure Verſammlung ein Mann kaͤme 
mit einem guͤldenen Ringe und mit einem 
herrlichen Kleide: Es kaͤme aber auch ein 
Armer in einem ſchlechten Kleide: Und iht 
ſaͤhet nur auf den, welcher das herrliche 
Kleid traͤgt und ſpraͤchet nun zu demſelben: 
Setze du dich her auf das Beſte; und fprä: 
chet zu dem Armen: Stehe du dort ſtille, oder 
ſetze dich her zu meinen Fuͤßen: Auf dieſe 
Weiſe wuͤrdet ihr falſch urtheilen und trüger 
riſche Schluͤſſe machen. Hoͤret zu, lieben 
Bruͤder! Hat nicht Gott auch die Armen er⸗ 
waͤhlet, die am Glauben reich und Erben der 
Seligkeit ſind? Ihr habt aber jenem Armen 
Unrecht gethan. L. Seyd in der Achtung 
gegen Eure Nebenmenſchen, wertheſten 
Freunde, niemals ungerecht und beleidigend! 
Es thut ſehr weh, ohne gegründete Urſache 
ſich verachtet zu ſehen. Wenn Ihr wahre 
Achtung gegen andere habt, ſo koͤnnt Ihr 
auch ein gutes Zutrauen zu ihnen haben: 
Ihr werdet ihnen mehr Gutes als Boͤſes z 
trauen und ſie mehr auf der guten als boͤſen 
Seite betrachten. Dieſes wird euer Leben 
ganz angenehm machen. Die Liebe hoffet 
alles. Z. Wenn ich mich aber in dieſem Zu⸗ 
trauen ſehr oft betrogen habe? L. Da muß 


man 


Zutrauen. 847, ; 


man bey feinem Zutrauen freilich vorſichtig 
werden!. Ueberhaupt wuͤrde ein unbegraͤnz⸗ 
tes Vertrauen eben ſo thoͤrigt, als ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn. Wenn wir aus oͤftern und mans 
nigfaltigen Erfahrungen ein Mistrauen ge⸗ 
gen gewiſſe Perſonen haben bekommen muͤſ⸗ 
ſen, ſo iſt eine durchgaͤngige kluge Zuruͤckhal⸗ 
tung in unſern Reden und Thun nothwendig. 
Aber eine blos waßbrſcheinliche Vermuthung 
einer treuloſen Geſinnung, beſonders bey 
Freunden, darf uns nicht zu einem volligen 
Argwohn verleiten. Auch darf uns 
die Erfahrung, daß viele unſerer Neben⸗ 
menſchen unredlich find, uns keinen allgemei⸗ 
nen Argwohn und noch weniger einen Men⸗ 
ſchenhaß beybringen. Z. Es iſt in der That 
ein ſehr trauriges Leben, gegen feine Neben: 
menſchen argwoͤhniſch ſeyn zu muͤſſen: Man 
wird nicht geneigt ſeyn, die geſellſchaftlichen 
Tugenden auszuuͤben und zum Wohl anderer 
und der menſchlichen Geſellſchaft zu wirken. 
Das ſind recht elende Menſchen, die von an⸗ 
dern eher das Boͤſe, als das Gute glauben, 
immer fürchten, wo nichts zu fürchten iſt, auch 
A Handlungen boͤſe Abſichten vermu⸗ 
then. L Ja wohl find ſolche elend, welche 
eine ſolche Verachtung gegen das menschliche 
Geſchlecht haben. Meine Lieben! Wir wol⸗ 
Br zu unſerer Ruhe dieſe Regeln merken: Je 
a mehr 
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mehr wir durch mancherley Proben von den 
guten Geſinnungen eines andern überzeugt 
find, deſtomehr wollen wir ihm unſer Zutrau⸗ 
en durch unſere Reden und Thaten offenbah⸗ 
ren. Wenn wir aber keine genaue Kenntniſ⸗ 
ſe von den Geſinnungen des andern haben, 
ſondern nur ungewiſſe Vermuthungen, fo 
wollen wir zwar immer das Beſte von ihm 
hoffen, doch aber eine weiſe Zuruͤckhaltung ge⸗ 
gen ihn beobachten, bis wir ſeine Geſinnung 
ganz kennen. Jenes gebietet die Achtung ge⸗ 
gen andere. Und dieſes unſere Selbſterhal⸗ 
tung. eee 
Wenn ich andere Menſch werthſchaͤtze, ſo 

werde ich ſie auch lieben. Z. Worinne beſte⸗ 
het denn nun die wahre Menſchen⸗ oder 
Naͤchſtenliebe? L. In der herrſchenden 
Geſinnung, die Vollkommenheit und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit eines jeden andern Menſchen aus 
Pflicht und Gehorſam gegen Gott ſo ſehr als 
ſeine eigne zu befoͤrdern. Z. Ich kenne den 
Grundſatz aus Luc. 6, 3 f. nach welchem wir 
uns gegen andere Menſchen verhalten ſollen, 
wie wir wollen, daß ſie ſich gegen uns verhal⸗ 
ten ſollen und wenn wir Gott lieben, ſo lieben 
wir gewiß auch dieſe, welche er liebet. L. 
Meine Freunde! In der Bibel wird faſt auf 
allen Seiten die Menſchenliebe geboten. Da 
Chriſtus bey dem Matth. 22, 37. geſagt hat⸗ 
a f e 
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te: Du ſollſt lieben Gott deinen Herrn von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele und von 


ganzem Gemuͤthe und dieſes als das groͤſte 


und fuͤrnehmſte Gebot erklaͤrt hatte, ſo ſezte 
er als der groͤſte Sittenlehrer hinzu: Das 
andere Gebot iſt an Verbindlichkeit dem 
gleich: Du ſollſt deinen Naͤchſten lieben, 
als dich ſelbſt. Die Bibel macht die Men: 


ſchenliebe zum weſentlichen Kennzeichen der 


Verehrer Jeſu. Dieſer ſagt ſelbſt Joh. 13, 
35. Dabey wird jederman erkennen, daß ihr 
meine Juͤnger ſeyd, ſo ihr Liebe unter einan⸗ 
der habt; und ihr ſeyd meine Freunde, wenn 
ihr thut, was ich euch gebiete. Die Men⸗ 
ſchenliebe wird mit dem ganzen Chriſtenthum 
auf das genaueſte verbunden. Es ſtehet deut⸗ 
lich Gal. 5, 6. In dem Chriſienthum vermag 
weder Beſchneidung, noch ſonſt eine Ceremo⸗ 
vie etwas, ſondern der Glaube, der durch die 
Liebe thaͤtig iſt. Geſezt, die Naͤchſtenliebe 


waͤre nicht in der Bibel als ein Gebot anger 
geben, koͤnnt Ihr nicht Bewegungsgruͤnde 


außerdem erdenken, warum wir die Vollkom⸗ 
menheiten unſerer Nebenmenſchen befoͤrdern 
und ihren Schaden verhuͤthen ſollen? Z. Ich 
weiß wohl, was aus Neid und Feindſchaft 
entſtehet und es iſt auch leicht zu ſehen, was 
vor gute Wirkungen eine ıhätige und anhal⸗ 
tende Menſchenliebe hervorbringt. Wir er⸗ 
' werben 


& 
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werben uns Gegenliebe und Freundſchaft bey 
denen, die wir lieben. Dieſes iſt bereits ein 
großer Nutzen. Bey Liebloſigkeit und Neid 
iſt keine Ruhe der Seele. Hergegen iſt unge⸗ 
beuchelte Menſchenliebe die Quelle vieler 
Freuden und angenehmer Empfindungen. 


Iſt man ein wahrer Menſchenfreund, ſo hat 


man gewiß mehr Freudigkeit im Tode und in 
der Ewigkeit eine beſſere Erndte. Es ſoll dort 
auch ein Trunk Waſſer, den man aus Liebe 
gegeben und womit man wohlgethan hat, be⸗ 
lohnt werden. L. Wir wollen uns außerdem 
auch ſehr oft erinnern, daß wir zu unſerer Er⸗ 
haltung und Vervollkommnung andere Men: 
ſchen und auch die niedrigſten nicht entbehren 
koͤnnen. Gut wird es ſeyn, wenn wir an die 
eigenthuͤmliche Wuͤrde denken, die ein jeder 
unſerer Nebenmenſchen hat; wenn wir die 
edlen Beyſpiele gutgeſinnter und wohlthaͤti⸗ 


ger Menſchen fleißig betrachten und die ſchlim⸗ 1 


men Folgen der menſchenfeindlichen Hand⸗ 
lungen uͤberlegen; wenn wir den Umgang 
mit edeln uud guten Menſchen ſuchen und den 
Stolz, Neid, Habſucht u. d. g. erſticken.— 
Ich muß aber auch hier die Anmerkung ma: 
chen, daß das noch keine rechte chriſtliche 
Naͤchſtenliebe iſt, wenn ſie blos aus natuͤrli⸗ 


cher Zuneigung herruͤhret. Manche haben 


vermoͤge ihres Temperaments ein natuͤrliches 
i Mitge⸗ 
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Mitgefuͤhl und beſondere Zuneigungen zu ein⸗ 
zelnen Perſonen. Z. Iſt denn das zu ta⸗ 
deln? Man kann ja auch andere um ſeines 
eignen Wohls willen lieben. L. Dieſe na⸗ 
tuͤrlichen Neigungen fi ſind an ſich nicht zu ta⸗ 
deln: Sie koͤnnen der vernünftigen und chrift- 

lichen Menſchenliebe ſehr befötderlich fen, 

Die Vernunft muß fie aber leiten, ſonſt koͤn⸗ 
nen ſie uns guf gefährliche, Abwege führen 
und die blos ſinnliche Liebe gehet leicht in uns 
thaͤtige Empfindelen uͤber. Z. Ich weiß 
wohl, daß unſere Zuneigung auf alle Men⸗ 
ſchen gehen ſoll, aber wie iſt denn das moͤg⸗ 

lich? L. Es iſt allerdings möglich. Ich ſoll 
gegen jederman gerecht und guͤtig ſeyn. 
Ich ſoll nichts thun, was die Vollkommen⸗ 

heit und Gluͤckſeligkeit meiner Nebenmenſchen 
ftört oder vermindert; und hergegen alles 
thun, was ihr Wohl und ihre Gluͤckſeligkeit 
vermehrt und verbeſſert. Darinne beſtehet 
die ehriſtliche Nächftentiebe. Ich ſehe keine 
Unmoͤglichkeit, gegen jederman gerecht und 
guͤtig zu ſeyn. Wir ſollen als Chriſten fo 
ſeyn. Z. Es kann ja aber ein Menſch Feine 
de bekommen: Es richten ſich ja nicht alle 
nach dem koͤniglichen Geſetz der Menſchenlie⸗ 
be. L. Nach der Lehre des Chriſtenthums 
ſill man auch feine Feinde lieben. keſet ein; 
mal Matth. 5, 44. Z. Ich weiß wohl, was 
f da 
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da ſtehet: Man ſoll denen von Herzen Gutes 


wünſchen, die uns verfluchen, man ſoll denen 


wohl thun, die uns haſſen. L. beſet auch, 
was gleich darauf V. 45. ſtehet. Z. Ich weiß 
das auch: Wir follen durch die Liebe gegen die 
Widerſacher Gott unſerm Vater aͤhnlich wer⸗ 
den. Aber ich frage noch einmal: Wie iſt 
denn das moͤglich? Wenn ich jemanden liebe, 
ſoll ich feine Vollkommenheiten nicht vermin: 
dern, ſondern ſeine Gluͤckſeligkeit befoͤrdern: 
Wenn ich aber bey einem Feinde, der mir auf 
mancherley Art Schaden thut, die Pflichten 
der Selbſterhaltung ausuͤben will, ſo kann es 
mehrentheils nicht anders geſchehen, als, daß 
ich ihm Schaden thun muß: Ich werde mich 
ja aus Liebe zu meinem Feinde, oder um ihm 
keinen Schaden zu thun, nicht unvertheidigt 
berauben, oder wohl gar umbringen laſſen. 
Wie kann dieſer Widerſpruch weggenommen 


werden? L. Ein Chriſt wird gegen feine, 


Feinde ganz anders verfahren, als einer, der 


ſich nicht nach der Sittenlehre Jeſu richtet. 1 


Die Vorſchriften, die ſie uns hierbey giebt, 
macht ſie ſehr wohlthaͤtig fuͤr die menſchliche 
Geſellſchaft und deswegen hoͤchſtverehrungs⸗ 
wuͤrdig. Ein Chriſt kann und ſoll ſich gegen 
Feinde vertheidigen, aber immer fo, daß er 


die Menſchenwuͤrde feines Gegners nicht aus 


den Augen laͤſſet. Ein Chriſt kann und ſoll 
von 


N 
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von ‚feiner Selbſtliebe angetrieben, feine 
Vorzuͤge, Vollkommenheiten und Gluͤckſe⸗ 
ligkeit gegen fremde Angriffe zu erhal⸗ 
ten ſuchen und, wenn es nicht anders ſeyn 
kann, auch zum Schaden oder zur Vermin⸗ 
derung der Gluͤckſeligkeit ſeiner Angreifer, 
aber, das thut er, wo es nur ſeyn kann, 
durch die Obrigkeit der Angreifer. Raͤchet 
euch nicht ſelbſt, meine Liebſten: Es koͤnnte 
da jemand in der Selbſtrache zu weit gehen: 
Uebergebt die Sache der unpartheyiſchen Ob⸗ 
rigkeit und erwartet ruhig und ohne Erbitte⸗ 
rung von derſelben Schutz und Wiederher⸗ 
ſtellung. Schuͤtzet Euch gegen das Boͤſe, 
aber uͤbertreibt den Haß gegen die Perſon, 
die ſolches ausuͤbt, nicht: Der Feind bleibt 
noch immer Euer Bruder. Ein Chriſt ver⸗ 
theidiget ſich gegen Feinde nur fo weit, als 
es zu ſeinem Schutz noͤthig iſt und ſucht auch 
vorher mit kluger Sanftmuth den Feind auf 
friedliche Gedanken zu bringen. Nicht ſelten 
wird er die Freude haben, daß er ſich durch 
ſein großmuͤthiges Betragen aus einem Feind 
einen Freund macht. Ein Chriſt wird auch 
manches nicht achten, woruͤber ein anderer 
vielen Haß aͤuſſert. Ein Chriſt iſt aus Liebe 
auch gewiß der erſte, der eine verſoͤhnliche 
Hand darbietet und wird den Feind, nach⸗ 
dem ihn derſelbe unſchaͤdlich geworden, noch 
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ferner als ſeinen Naͤchſten lieben. Z. Ich 
werde doch nimmermehr eine Perſon, die mir 
nicht wohl will und ſo gar ein feindliches Be⸗ 
tragen gegen mich hat, nicht fo lieben koͤnnen, 
wie denjenigen, der aus Zuneigung Schaden 
von mir abwendet und Gutes erweiſet? L. 
Kein Sittenlehrer wird eine ſolche unnatuͤrli⸗ 
che Forderung thun. Es giebt viele Grade 
in der Menſchenliebe. Man ſoll zwar nach 
Chriſti Geſetz allgemeine Menſchenliebe aus⸗ 
üben; aber fie äußert ſich gewiß nach den ver⸗ 
ſchiedenen Verbindungen, in welche man ge⸗ 
ſezt iſt. Die Liebe gegen Mitehriſten wird 
auf eine vorzuͤgliche Weiſe empfohlen und von 
der allgemeinen Liebe ausdruͤcklich unterſchie⸗ 
den. Sie heißt die Bruderliebe. Reichet 
dar, ſagt Petrus 2. Epiſt. 1, 7., in der Gott⸗ 
ſeligkeit bruͤderliche Liebe und in der bruͤderli⸗ 
chen diebe gemeine Liebe. Die bruͤderliche 


Liebe unter einander ſey herzlich. Z. Ich 


glaube auch, daß meine Mitbuͤrger, meine 
Freunde und Verwandte in Ausuͤbung der 
Guͤte andern, die es nicht ſind, vorgehen? 
E. Ja, wenn die Fälle einander gleich find. 
Ueberhaupt aber merket wohl, daß in der 
Ausuͤbung uns der der Naͤchſte iſt, der unſere 
Huͤlfe am meiſten bedarf und bey welchem wir 
die naͤchſte Veranlaſſung finden. Beſſer kann 
das nicht erklaͤrt werden, als wie e 
Ue. 


Menſchenllebe. e 


Luc. 10, 29 — 37. that. Es fand ein Sa⸗ 
mariter auf ſeiner Reiſe einen Juden an dem 
Wege liegend, der in Moͤrders Haͤnden ſehr 
elend gemacht worden war. Die Religion 
und die Politik hatten die Samariter von eine 
ander getrennt, ſo, daß ſie beſtaͤndige Geg⸗ 
ner waren. Hätte es nun nicht geſchehen koͤn⸗ 


nen, daß der Samariter eben fo fuͤhllos vor 


feinem ungluͤcklichen Gegner vorbeygereiſet 
ſey, als er bereits zwey bartherzige Juden, 
deren Beruf beſonders die Menſchenliebe ge⸗ 
bot, gethan hatten. Es war bey der noth⸗ 
wendigen Huͤlfe des in feinem Blute liegen⸗ 
den Juden eine unangenehme und koſtbare 


Beſchaͤftigung noͤthig. Sie hielt den Ga: 


mariter auf ſeiner Reiſe auf: Es war Ge⸗ 


fahr bey dieſer Huͤlfe zu befuͤrchten, denn es 


konnten ſich die Raͤuber, die den Juden ges 
mis handelt hatten, noch in der Naͤhe befin⸗ \ 
den und ihn eben fo mishandeln: Es konn⸗ 
te der Beyſtand ohne einen gewiſſen Aufwand 
nicht geſchehen. Allein der Gedanke, der ſo 
ſchwer verwundete, iſt ein Menſch, er braucht 
jezt deine Huͤlfe am mehrſten, behielt über 
jenen Vorſtellungen die Herrſchaft. — Nun 


kounte der heuchleriſche Phariſaͤer wiſſen, wer 


der Naͤchſte ſey. Z. Deutlicher kann nichts 
erklaͤrt werden und ich glaube, wir werden 


nicht irren, wenn wir hierbey den Geſetzen 
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einer ruhigen Vernunft felgen. Nach dieſen 


unſern Einſichten iſt es Pfllicht, daß ich das 
Leben einer einzelnen Perſon retten muß, 
ehe ich die Vollkommenheiten eines andern 
vermehren kaun, wenn beydes nicht zu glei⸗ 
cher Zeit, ſondern nur eins davon geſchehen 
kaun. Desgleichen, daß ich fuͤr das gemei⸗ 
ne Beſte mehr als fuͤr einzelne Perſonen ſor⸗ 
gen muß, wenn beydes auch nicht auf einmal, 


0 
1 


fondern nur eins davon geſchehen kann. L. 


Dieſe Art der Beſtimmung unſerer Menſchen⸗ 


liebe iſt ganz recht. Wir wollen nur nicht vergeſ⸗ 
ſen, daß ſie nicht etwan blos natuͤrliche Gutmuͤ⸗ 
thigkeit, oder kluge Maasregeln zur Urſache 
haben muß. Jene kann zwar dabey ſeyn und 
eine Reitzung geben: Uebrigens muß ſie aus 
Gehorſam und Liebe gegen Gott herruͤhren, 
wenn ſie lauter und uneigennuͤtzig ſeyn ſoll. 
Sollte man wohl das fuͤrtrefliche Geſetz der 
Naͤchſtenliebe erfuͤllen, wenn man nichts thut 
als Bedauren und leere Verſicherungen giebt? 
Z. Wenn das auch nicht gegen die Vernunft 
ſtritte, ſo antwortet der Apoſtel Jacobus Kap. 
2, 15.16. Wenn jemanden nothduͤrftige 
Kleidung und täglicher Unterhalt fehlte und 
jemand unter euch fpräche zu ihnen: Gott 
berathe euch, waͤrmet euch, und ſaͤttiget euch, 
gaͤbet ihnen abernicht, was des Leibes Noth⸗ 
durft iſt, was huͤlfe fie das? — Es wäre zu 

2 wiuͤn⸗ 
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wuͤnſchen, daß die Menſchen keinen Neid und 
Misgunſt hätten; Alsdenn hätten fie auch 
gewiß mehr Menſchenliebe. L. Nichts iſt 
gewiſſer als dieſes. Wenn man misvergnuͤgt 
uͤber die Vollkommenheiten eines andern iſt, 
fie mögen nun Geſchicklichkeit, äußern Gluͤcks⸗ 
zuſtand, Achtung und Beyfall betreffen, ſo 
entſtehet eine gewiſſe Eiferſucht, nach wels 
cher man gewiſſe Vorzuͤge vornehmlich oder 
allein zu beſitzen wuͤnſchet und deswegen mis⸗ 
vergnuͤgt iſt, wenn andere mehrere oder glei⸗ 
che Vorzuͤge in irdiſchen Sachen beſitzen. 
Wenn einmal Stolz, Geitz und Haß den 
Neid bervorgebracht hat, ſo iſt an keine 


Menſchenliebe zu denken. Es lehrt eine ber 


ſondere Erfahrung, daß der Neid oft aus ei⸗ 
ner ganz falſchen Vorſtellung entſtehet und 
deswegen laͤcherlich iſt. Manche ſind ſo kurz⸗ 
ſichtig, daß ſie ſich den Zuſtand anderer 
graoͤſſer und gluͤcklicherer vorſtellen, als er 
wirklich iſt und beneiden deswegen ganz ohne 
Urſach. Ja, es kann ſich der ſonderbare Fall 

zutragen, daß ſich zwey Perſonen wechſels⸗ 
weiſe beneiden und daß ſich alſo alle beyde in 

der Vorſtellung von der Gluͤckſeligkeit eines 
und des andern irren. Z. Hieraus erhellet 

deutlich, wie albern der Neid iſt. L. Er iſt 

auf alle Fälle hoͤchſt ſtraf bar und unanſtaͤn⸗ 

dig und iſt immer mit einer Unzufriedenheit 
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mit Gott und feiner Regierung verbunden. 


Hat Gott nicht Macht, mit dem Seinigen zu 
thun, was er will? Der Neid macht die 


Menſchen auch ſelbſt ungluͤcklich. Sie genieſ⸗ 


ſen das Gute, das ſie wirklich beſitzen und 


oft beneidenswerth iſt, nicht und machen ſich 


vergebliche Sorgen. — Es iſt bekannt, 
daß die Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit 
der Nebenmenſchen auf eine vielfache Art und 
in vielen Rückſichten befördert werden kann. 
Es kann ſich deßwegen die Menſchenliebe 
auch auf eine vielfache Weiſe zu erkennen ge⸗ 


ben. Wir ſollen nun den Leib und die See⸗ 
le des Naͤchſten erhalten und vervollkommnen. 


Es iſt nun Pflicht, die Nebenmenſchen durch 
Gerechtigkeit, Ehrlichkeit, Mildthaͤtig⸗ 


keit und Wiedererſtattung zu begluͤcken. 


Bey dem geſelligen Umgang ſoll ich offen⸗ 
herzig, treu, friedfertig, gedultig, be⸗ 
ſcheiden ſeyn. Gegen Wohlthaͤter ſoll ich 
dankbar, gegen Widerſacher verföhnlich 
ſeyn. In den beſondern Staͤnden, bey der 


Ehe und den uͤbrigen haͤuslichen Verbin⸗ 9 


dungen ſchreibt uns die Sittenlehre die bes 
ſten Regeln vor. Von jedem dieſer Stuͤcke 
wollen wir in Zukunft etwas ſprechen. 

e — — 17 
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Von der Erhaltung des Leibes 
und der Seele unſerer Neben⸗ 
menſchen und deren Ver⸗ 
vollkommnung. 


*. Wan ich meinen Naͤchſten liebe, ſo 
ſorge ich ohnfehlbar für feine Erhaltung und 
Vervollkommnung. Was iſt denn wohl das, 
worauf unſere Sorge zufoͤrderſt gehen muß ? 
Z. Ich glaube, die Erhaltung ſeines Le⸗ 
bens. Denn wenn jemand nicht mehr lebt, 
ſo kann man zu ſeiner Vervollkommnung 
nichts mehr beytragen. L. Zu dem Ende 
muß man das Leben eines andern auf keine 
Art verkuͤrzen und ihn auch nicht in Lebens⸗ 
gefahr durch Verführung und boͤſe Beyſpie⸗ 
le ſtuͤrzen. Es iſt ſo gar meine Pflicht, den 
andern in Gefahren des Lebens beyzuſtehen, 
ja ſie ſelbſt mit Gefahr unſeres eigenen Le⸗ 
bens zu retten. Das bringt die Achtung fuͤr 
die Menſchen mit ſich. Z. Wie kann ich 
und darf ich aber jemanden mit Gefahr mei⸗ 
nes eignen Lebens retten, da die Selbſter⸗ 
haltung meine erſte Pflicht iſt? CL. Das 
bleibt ſie allemal. Man muß jenem Satze 
nur die rechte Einſchraͤnkung geben. Er be⸗ 
f 34 deu⸗ 


360 Erhaltung des Lebens. 


deutet eigentlich fo viel: Wenn ich gewiß 
denken muß, ein anderer wuͤrde umkommen, 
wenn ich nicht zu ſeiner Errettung etwas fuͤr 
ihm wagte, ſo darf ich dieſe Gefahr, die nur 
noch wahrſcheinlich iſt, aus Liebe nicht ach⸗ 
ten. Wenn ich aber ganz gewiß vorausſe⸗ 
hen koͤnnte, daß ich mein eigen Leben bey 
der Sorgfalt zur Errettung des Lebens eines 
andern einbuͤſſen würde, fo waͤre es ein Lies 
bermaas der Liebe gegen andere und es wird 
dieſes nur in auſſerordentlich wenigen Faͤllen 
von mir gefordert werden koͤnnen. Z. Ich 
beſinne mich lezthin gehoͤrt zu haben, daß 
Faͤlle kommen koͤnnen, wo ich in die trauri⸗ 
ge Nothwendigkeit geſezt werden kann, den 
andern ſeines Lebens zur Erhaltung des mei⸗ 
nigen zu berauben. L. Gott bewahre uns 
vor dieſen Faͤllen! Zwiſchen freyen Voͤlker⸗ 
ſchaften finden dieſe leider oft ſtatt. Das ſind 
eben die moͤrderiſchen Kriege, da in einem 
Tage manche Tauſende auf eine gewaltſame 
Art von Mitmenſchen hingerichtet werden. 
Auſſerdem iſt Menſchenmord eines der groͤſ⸗ 
ten Verbrechen, wenn er vorſaͤtzlich geſchie⸗ 
bet; und der ſubtile Todſchlag iſt noch aͤr⸗ 
ger, als der ſchleunige, wenn man nemlich 
jemanden aus Reid, Haß und Rachſucht 
durch vernachlaͤſſigte Sorge, durch viele 
Kraͤnkungen und Bedrückungen, durch Ver⸗ 
FIRE - Tr lei⸗ 


Erhaltung des Lebens. 361 


leitung zu ſchaͤdlichen Ausſchweifungen und 
gefährlichen Unternehmungen langſamer Wel⸗ 
ſe hinrichtet. — Wenn wir ein Laſter ver⸗ 
meiden wollen, muͤſſen wir hauptſaͤchlich das 
vermeiden, was uns zu dieſer Suͤnde brin⸗ 
gen kann. Was kann denn nun wohl einen 
Menſchen zum Todſchlag verleiten? Z. Das 
zeiget uns das warnende Beyſpiel des erſten 
Brudermoͤrders 1. B. Mos. 4. Kain ließ 
Neid in ſeiner Seele aufkommen. Daraus 
entſtand Haß und Rachſucht, die nicht genug 
beſtritten wurde. Aus Jachzorn iſt auch man⸗ 
cher ein Moͤrder geworden. L. Ich kann nun 
leicht vermuthen, was Ihr von Schlaͤgerei⸗ 
en, die aus Uneinigkeit und Zank entſtehen, 
urtheilen werdet. Z. Sie find ſehr ſuͤnd⸗ 
lich und ſtrafbar, weil ſie Folgen der Rach⸗ 
ſucht ſind und leicht Schaden am Koͤrper und 
Leben nach ſich ziehen. & Wenn ich dem 
andern an ſeinem Leibe keinen Schaden thun 
ſoll, ſo muß ich nun um ſo weniger ſeiner 
Seele Nachtheile zuziehen. Z. Wie kann 
ich aber iA Seelen anderer Menfchen verles 
tzen? L. Man fuͤgt ihr alsdenn Schaden 
bey, wenn man Irrthuͤmer ausſtreuet, wo⸗ 
durch menſchliche Gluͤckſeligkeit und Geſchaͤf⸗ 
tigkeit gehindert wird. Werdet Ihr den 


nicht vor Euren groͤſten Feind halten muͤſſen, 


der Euch in Euren Ueberzeugungen ſtoͤrt, 
3:5 wor; 


362 Sorge fuͤr die Seele. 
worauf Ihr Eure Zufriedenheit und Tugend 
gruͤndet? So ſehet vun den an, der Euch 
falſche Begriffe von der Religion beybrin⸗ 
get. Thut der nicht den Seelen anderer 
Menſchen den groͤſten Schaden, der fie durch 
verfuͤhreriſche Reden und boͤſe Beyſpiele zu 
ſuͤndlichen Handlungen verleitet? So ſehet 
nun den an, der andern ein Aergerniß 
giebt. Kennt Ihr die Stelle, worinne Chri⸗ 
ſtus ſo ſehr dawider wornet? Z. Beym 
Matth. 18, 6. 7. ſpricht er: Wer einen von 
denen, welche an mich glauben, wiſſentlich 
zu einer Sünde veranlaßt, oder aͤrgert, dem 
waͤre es beſſer, daß er mit einem groſſen 
angehaͤngten Muͤhlſteine in das tiefſte Meer 
g verſenket wuͤrde, als daß er dieſen Schaden 
auf ſich laden ſollte. Wehe der Welt der 
Aergerniſſe, oder boͤſen Verfuͤhrungen hal⸗ 
ber! Unter dieſer Gattung von Menſchen 
ſind Aergerniſſe unvermeidlich; doch wehe 
dem Menſchen durch welchen Aergerniß 
koͤmmt. L. Es iſt das fuͤrwahr die groͤſte 
Ungerechtigkeit gegen andere, wenn ich fie 
auf dieſe Weiſe der ſchaͤtzbarſten Guͤter be⸗ 
raube. Bittend und warnend ſagt ein Knecht 
des Herrn Roͤm. 14, 1. 16. Lieber! Vers. 
derbe den nicht um welches willen Chriſtus 
geſtorben iſt. Schaffet, daß euer Gutes nicht 
verloſtedt werde. In eben dieſem Briefe an 
2 die 
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die Römer Kap. 1, 32. wird noch eine Art 


angegeben, wie man den Seelen anderer aus. 


ſer durch boͤſe Beyſpiele Schaden thun kann. 
Es wird in dieſem Vers von Menſchen gere⸗ 
det, die bey einer beſſern Erkenntniß wiſſent⸗ 
lich ſuͤndigen. Was wird denn am Ende des 


Verſes nun noch von ihnen behauptet? Z. 


Daß ſie auch noch einen Wohlgefallen be⸗ 
zeugten, wenn andere Boͤſes thaͤten. L. An⸗ 
dere werden durch nichts mehr zur Ausuͤbung 
ſuͤndlicher Handlungen gereizt, als wenn die⸗ 
ſelbe von angeſehenen Menſchen gebilliget 
werden. Machen ſich aber ſolche Verfuͤhrer 
nicht doppelter Suͤnden theilhaftig und kann 
man ſich denn fremder Suͤnden tbeilbaftig 
machen? Z. Das geſchiehet eben in den 


Faͤllen, wovon wir jezt reden. L. Was 


werden wir denn nun zur Erhaltung und 
Vervollkommnung der Seele unſerer Neben⸗ 


menſchen aus Menſchenliebe, Achtung gegen 
die Religion und Tugend, wie auch aus 


Ehrfurcht gegen Gott thun muͤſſen? Z. 
Wir muͤſſen müzlihe Wahrheiten unter ihnen 
auszubreiten ſuchen, und ihre ſittliche Sep 


ſerung zu bewirken und zu vermehren ſuchen. 
Muͤſſen das aber nicht hauptſaͤchlich die El⸗ 


tern bey ihren Kindern, die Lehrer bey ihren 


Zuhoͤrern und die Obrigkeiten bey ihren Uns 
e zu thun ſuchen? L. Ja, dieſe 


muͤſſen 
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muͤſſen es vorzuͤglich thun: Dieſes iſt ihr 
beſonderer Beruf. Allein, es ſtifte dieſes 
Gute, wer es nur kann. Jeder leiſte den 
oͤffentlichen Anſtalten Beyſtand, die zur 
Vervollkommnung der menſchlichen Seelen 
abzielen! Jeder ſuche bey einzelnen Perſo⸗ 
nen durch Ermahnung und Warnung, durch 
ertheiltes Lob und durch ein gutes Beyſpiel 
dieſe Abſicht zu erreichen. Z. Es iſt ganz 
recht, da man andere vollkommner zu machen 

ſuchen ſoll, daß man ſie in Religionskenntniſ⸗ 
ſen aufzuklaͤren ſucht; ich glaube aber doch, 
daß dieſe Aufklärung nicht eher noͤthig iſt, 
als bis mehr aͤchte Tugend dabey befoͤrdert 
werden kann und daß man ſich auch hierbey 
nach den Faͤhigkeiten der Rebenmenſchen rich⸗ 
ten muß. L. Es wird Euch jeder vernuͤnfti⸗ 
ge Menſchenfreund hierinne Beyfall geben. 
Wenn man Vorurtheile und irrige Vorſtel⸗ 
lungen, worauf ſich die Tugend vieler Men⸗ 
ſchen gruͤndet, oder wodurch ſie noch in Ord⸗ 
nung und Zucht erhalten werden, heftig wi⸗ 
derleget und wegnimmt und wenn man nicht 
dagegen beſſere begreifliche Grundſaͤtze 
und Ueberzeugungen an die Stelle jener 
Vorſtellungen ſezt ſo thut man unausſprechli⸗ 
chen Schaden. Die Augen der Seele vieler Men⸗ 
ſchen find auch allerdings nicht fo beſchaffen, daß 


fie ein belleres Licht vertragen koͤnnen. Sie nr 
en 
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den ſo verblendet, daß ſie ganz nichts mehr ſehen 
koͤnnen. Es entſtehen hernach recht ungluͤck⸗ 
liche und ausgelaſſene Menſchen daraus. Z. 
Es iſt deswegen noͤthig, daß die Auf klaͤrung 
nicht auf einmal, ſondern allmaͤhlig bewerk⸗ 
ſtelliget werde. Wir haben ja das Bild der 
aufgehenden Sonne vor uns. Wir ſehen ja, 
wie es erſt angenehm daͤmmert, wie nach und 
nach Strahlen kommen, bis es heller Tag 
wird. L. Dieſes Gleichniß paßt voͤllig. Je⸗ 
ſus, der groͤſte Auf klaͤrer, machte es eben fi. 
Ihr kennt ſeine Worte Joh. 16, 12. Ich ha⸗ 
be euch noch viel zu ſagen, aber ihr koͤnnt es 
jezt nicht tragen. Laſſet uns doch dieſem Mu: 
ſter der Weisheit nachfolgen! Es iſt haupt⸗ 
ſaͤchlich noͤthig, daß man ſich andern nicht auf: 
dringe und mit Heftigkeit ſeine Meynung 
durchzuſetzen ſuche. Es kann nichts anders 


als Verwirrung und Verbitterung dadurch 


entſtehen. Ich finde deswegen die Ermah⸗ 
nung ſehr noͤthig, welche wir Roͤm. 14, 1. le⸗ 
ſen: Den Schwachen im Glauben nehmet 
auf und verwirret die Gewiſſen nicht. Z. Es 
redet der Apoſtel von dieſer Sache noch nach⸗ 
druͤcklicher und genauer Roͤm. 15, 13. Wir 
aber, die wir ſtark ſind, die wir eine deutli⸗ 
chere und befeſtigtere Erkenntniß haben, ſollen 
die Schwachheiten derer, die noch unvermoͤ⸗ 


gend ſind, liebreich ertragen und nicht Gefal⸗ 
i f len 
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len an uns ſelber haben. Es betrage ſich aber 
ein jeglicher unter uns alſo, daß dem Naͤch⸗ 
ſten das Gute durch uns angenehm werde, da⸗ 
mit er ſich beſſere. Chriſtus hatte das groͤſte 
Recht, einen Gefallen an ihm ſelbſt zu ha⸗ 
ben: Das hat ihn aber nicht abgehalten, zu 
unſerm Beſten ſich ſo herabzulaſſen, wie ge⸗ 
ſchrieben ſtehet: Die Schmaͤhungen der deu⸗ 
te, die dich, o Vater, ſchmaͤhen, habe ich er⸗ 
dulten muͤſſen. L. Wahre Aufklaͤrung iſt 
noͤthig und gut, aber nur unter den erwebnten 
Einſchraͤnkungen.) 5 f 
Zeither haben wir gehoͤret, wie wir aus 
Merſchentebe andere erhalten und vollkomm⸗ 
ner zu machen ſuchen ſollen. Nun wollen wir 
auch etwas ins beſondere gehen. Wir ſind 
verbunden, den Wohlſtand und das aͤußere 
Gluͤck unſerer Nebenmenſchen zu befoͤrdern: 
Und da koͤmmt es hauptſaͤchlich auf zwey Sa⸗ 
chen an. Erſtlich, daß wir niemanden in 
ſeinen aiftängligen und ene Rech⸗ 
ten 


2 Ich habe von dieſer Sache mit eben fo vieler 

Beſcheidenheit als Freymuͤthigkeit in den 
jezt in Frankfurt a. M. erſchienenen Unter 
haltungen eines Lehrers mit verſchtedenen 
Perſonen S. 283303. geredet, da ich den 
Nutzen und Schaden der neueſten theologi⸗ 

5 babe Meynungen mit einander abgewogen 

abe. 
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ten zur Erhaltung und Vabeſerung ſeines 


innern und aͤußern Wohlſtandes ſtoͤren, es 


ſey denn, daß höhere Pflichten gegen uns 
und andere dieſe Stoͤrung nothwendig ma⸗ 
chen; daß wir die Kräfte und Geſchicklichkel; 
ten ſeines Leibes nicht ſchwaͤchen; ſein Ver⸗ 
gnuͤgen nicht hindern: feine Ehre und fein 
Eigenthum nicht vermindern; mit einem 
Wort, daß wir gegen ihn gerecht ſind. 
Zweytens, daß wir auch Menſchlichkeit 
und Wohlthaͤtigkeit gegen jederman bewei⸗ 
ſen, oder das Wohl eines jeden andern, ſo 
viel als es geſchehen kann, befoͤrdern. Die 
leichte und uͤberal anwendbare Regel hierbey 
iſt dieſe: Was du willſt, daß dir die Leute 
nicht thun ſollen, das thue du ihnen auch 
nicht; und, was du willſt, daß dir bie andern 
thun ſollen, das thue du ihnen auch: Oder, 
handele ſo, daß du wuͤnſchen magſt, deine 
Art zu handeln, waͤre ein allgemeines Geſetz 
fuͤr alle vernuͤnftige Weſen. Z. Ich kann 
ganz leicht ein ſittliches Gefühl davon haben, 
daß ich Gerechtigkeit ausuͤben, oder nie⸗ 
manden in feinen Vollkommenheiten ſtoͤren 
muß, denn dieſes erfordern die Geſetze: Daß 
ich aber wohlthaͤtig ſeyn ſoll, iſt nicht fo deut⸗ 
lich befohlen: Es hat niemand ein Recht, 
von mir zu fordern, daß ich beſonders wohl⸗ 
thaͤtig gegen ihn feyn fol, L. Wie? Es ſoll⸗ 
e Paper, 
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te kein ſittliches Geſetz, wohlthaͤtig und barm⸗ 

herzig zu ſeyn, gefunden werden? Ihr ſolltet 

kein ſittliches Gefuͤhl von dieſer Tugend ha⸗ 
ben koͤnnen? Es kann ganz bald in Euch rege 

werden, wenn Ihr an jenes allgemeines Sit⸗ 

tengeſetz gedenkt. Wuͤnſcht Ihr nicht, daß 

andere Leute gegen Euch wohlthaͤtig und barm⸗ 

herzig gen mögen? Sagt mir einmal aufrich? 

tig Eure Gedanken. Z. Ja, ich muß geſte⸗ 

hen, daß ich das wuͤnſche. L. Nun ſo gehet 
bin und thut desgleichen. Es iſt auch in der 
Bibel, wie wir bald hoͤren werden, mit aus⸗ 
druͤcklichen Worten befohlen, fuͤr andere Gu⸗ 

tes zu ſtiften, wenn ſie auch kein beſonderes 

Recht haben ſollten, dieſes von uns zu fordern. 

Wir find ſogar verpflichtet, gemeinnuͤtzig zu 
ſeyn, das iſt, das allgemeine Beſte nach un⸗ 
ſern Kraͤften zu befoͤrdern. Z. Es kann jedem 
einleuchtend ſeyn, daß das menſchliche Zuſam⸗ 

menleben ſehr angenehm ſeyn wird. wenn ſich 
jederman nach dieſer erhabenen Sittenlehre 
richtet. L. Es iſt auch die Abſicht des wohl⸗ 
thaͤtigen Stifters derſelben, daß die menſchli⸗ 
che Geſellſchaft dadurch ſo vollkommen wird, 
als moͤglich iſt und es haͤngt von einem jeden 
ab, das ſeinige als ein rechter Chriſt dazu bey⸗ 
zutragen. Lernet aber vorher die verſchiede⸗ 

nen Gattungen der Wohlthaͤtigkeit kennen. 

Was befiehlt denn Gott 1. Pet. 4, 10. Wie 

lau: 


An 
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lautet es da? Z. Diener einander, ein jegli⸗ 
cher mit der Gabe, die er empfangen hat, als 
die guten Haushalter der mancherley Gnaden 
Gottes. E So ſollen wir alſo gegen andere 
dienſtfertig ſeyn, oder unſere Kraͤfte anwen⸗ 
den, ihre Gluͤckſeligkeit zu befoͤrdern, ohne 
eine Belohnung dafuͤr zu fordern, oder an⸗ 
zunehmen. Was vor ein Sittengeſetz ſtehet 
denn Ebr. 13, 16. 3. Wohl zu thun und 
mitzutheilen vergeſſet nicht, denn ſolche Opfer 
gefallen Gott wohl. L. Da iſt alſo Mild⸗ 
thaͤtigkeit und Freyg ebigkeit geboten, da 
wir unſer Vermoͤgen brauchen, Arme zu uns 
terſtuͤtzen und ſonſtigen Nutzen zu ſtiften. Dass, 
inne beſtehet aber ein beſonderer Vorzug der 
ehriſtlichen Sittenlehre, daß ſie auf Billig⸗ 
keit dringt. Iſt es denn wohl ſchwer, ſich 
bey der Ausuͤbung der Gerechtigkeit nach den 
vorhandenen buͤrgerlichen Rechten zu rich⸗ 
ten? Z. Es iſt ja doch ohnfehlbar lobenswuͤr⸗ 
dig, wenn ſich jemand genau nach den vorge⸗ 
ſchriebenen Geſetzen richtet. L. Es iſt ein 
rechtlicher Mann lobenswuͤrdig; aber er kann 
ſeinen Werth ungemein vermehren, wenn er 
ſich auch dabey nach ſittlichen Grundſaͤtzen 
richtet. z. B. Ich haͤtte wegen eines gewiſ⸗ 
fen gemachten Vertrags, folglich nach buͤr⸗ 
gerlichen Rechten keine Verbindlichkeit, je⸗ 
manden fuͤr eine gewiſſe Arbeit mehr Lohn zu 

Jacobi Sittenlehre. Aa geben, 
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geben, als der Vertrag Jaber Allein, es 
waren bey der Arbeit werichtedene Umſtaͤnde 
dazu gekommen: Die Arbeit wurde ſchwerer, 
fie. dauerte langer: Die Nahrungsmittel 
wurden waͤhrend derſelben theurer. Darf 
ich da, wenn ich ein Chriſt ſeyn will, ſtren⸗ 
ge nach den buͤrgerlichen Geſetzen gehen 


Was gebietet da das Chriſtenthum? Z. Die 


Billigkeit. EL. Sehet Ihr nicht gerne, 

wenn Euch jemand auf irgend eine Weiſe ei⸗ 
nen Gefallen thut? Z. Dieſes iſt mir alle⸗ 
mal erwuͤnſcht. L. So thut nun andern die⸗ 
ſes auch. Verſchaffet andern Gelegenheit zu 
mehrerem Erwerb. Verbeſſert feine Geſchick⸗ 
lichkeit. Erleichtert ihm durch Rath, Vor⸗ 
ſchuß, Empfehlung und thaͤtigen Beyſtand 
ſeine Arbeiten. Suchet die Angriffe auf ſein 
Eigenthum und die Hinderniſſe des Gewinn; 
ſtes von ihm zu entfernen. Seyd allezeit ehr⸗ 


lich. Z. Ich kann nun leicht begreifen, daß - 


wir dieſe Geſetze der Ehrlichkeit und Billig⸗ 
keit auf vielerley Weiſe uͤbertreten koͤnnen: 
Nicht allein etwan durch Diebſtahl und 
Raub, ſondern auch durch mannichfaltige 
Betruͤgereyen, Wucher, allerley Unter⸗ 


ſchleif bey Abgaben und Rechnungen, fre⸗ 


velhaftes Schuldenmachen, Bedrückun⸗ 
gen, unnsthige Betteley u. d. g. L. Alle 
Viele Vergehungen verurſachen uns viele 
| . „ Schande 


u" 


3 
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Schande und Schaden: Sie machen uns uns 

ruhig, beſonders auf dem! terbebette und wer⸗ 
den in der Ewigkeit nicht unge 


d ungeſtraft bleiben. 

‚Hörer auth einmal, was die heilige Schrift 

davon ſagt, 1. Cor. 6, 7 — 10. Schon 

ift- das eine Verringerung Eures Chriſten⸗ 

ſtandes, da 10 mit einander hitzig rechtet. 
Warunz laſſet ihr euch in kleinen Sachen nicht 

e laſſet ihr 
v 


viel lie A Warum Iafl 
euch nicht viel lieder bevortheilen? Ihr thut 
nun ſeloſt Unrecht und veroortheilet andere. 
Wiſſet ihr nicht, daß die Ungerechten das 
Reich Gottes nicht ererben werden? Weder 
die Diebe noch die Räuber werden das Reich 
Opites erben. 8. Es aufn die Dellen 
zu dieſen Ueberttetungen verſtopft werden: 
Und es iſt nöthig, daß wir fie entdecken. L. 
Wir koͤnnen, wenn wir wollen, dieſelben 
leicht finden, Wenn nach dem Eigenthum an⸗ 
derer geſtrebt wird, ſo geſchiehet es entweder 
aus Armuth, oder aus Neid der Armen gegen 
die Reichen: Vielmal aus Müßiggang und 
Faulheit: Noch mehr aus Habſucht und Liep- 
pigkeit. Z. Es kaun auch die üble Gewohnheit, 
oder wie man es ſonſt nennen mag, der Hand⸗ 
werker bieher gerechnet werden, da fie einen 
kleinen Betrug und einen kleinen Diebſtahl als 
einen Erwerb betrachten. L. Allerdings iſt das 
eine boͤſe Quelle, woraus die Verminderung 
* Aa 2 des 


— 
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des Eigenthums anderer Menfchen entſtehet. 
Es tragen auch boͤſe Beyſpiele und Verfuͤh⸗ 
rungen von andern vieles dazu bey. Laſſet 
uns auf Gegenmittel wider dieſe mancherley 
Arten der Ungerechtigkeit denken. Koͤunt 
Ihr einige derſelben angeben? Z. Ich 
glaube, man wird den Diebſtahl aller Art 
am beſten vermeiden, wenn man arbeitſam, 
begnuͤgſam und nicht verſchwenderiſch iſt. L. 
Das iſt ganz recht. Man huͤthe ſich nur fuͤr 
dem erſten Schritt der Unebrlichkeit und be 
wahre forgfältig eine Gewiſſenhaftigkeit auch 
bey den kleinſten und unerheblichſten Faͤl⸗ 
len. 7 2 hi 8 
Was meynt Ihr wohl, das einem Men; 
ſchen auſſer der Geſundheit, Hab und Gut 
das liebſte wäre? Z. Ich glaube, fein gu 


5 


ter Name, oder ſeine Ehre. L. Das 
glaub ich auch, denn von jene e ab. 
men häng: feine Erhaltung und Glück ab. 
Was wird nun daraus folgen? Z. Dieſes, 
daß ich ein ſehr ſchlechter Menſch bin, wenn 
ich den andern durch Verleumdungen und 
Verdrebungen um ſeinen guten Ruf bringe. 
L. Richtet deswegen nicht, meine Freunde, 
ſo werdet ihr auch nicht gerichtet und urtheilt 
nicht gleich uͤber andere, weil wir mehren⸗ 
theils unfähig find, ein beſtimmtes Urtheil 
über andere zu fällen. Wollt Ihr denn, daß 
5 an⸗ 
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andere Euch ſogleich ohne Beruf richten und 
beurtheilen ſollen? Z. Das wollte ich nicht, 
wenn es auf eine liebloſe Art geſchaͤhe. L. 
Von dieſer Art rede ich. Dräger Euch zur 
Vermeidung des liebloſen Richtens und Ver⸗ 
leumdens den Gedanken tief ein, daß man ſich 
dadurch Verachtung, Feinde und mancher⸗ 
ley Verdruß zuziehet, wenn die Verleum⸗ 
dung, welches oft geſchiebet, entdeckt wird. 
Iſt es nicht jederman begreiflich, daß viel Gu⸗ 
tes verlohren gehet, wenn beſonders Perſo⸗ 
nen, die im Anſehen ſtehen, auf eine ſolche 
Weiſe verleumdet werden? Schadet man 
nicht der menſchlichen Geſellſchaft? 6 
Das boshafte Verleumden iſt gewiß eins 
geöften Verbrechen. Es liegt allemal Haß, 
ſtraflicher Eigennutz und Falſchheit zum 
Grunde. L. Wollt Ihr wiſſen, wie dem 
Allerhoͤchſten dieſe Geſinnung äufferft verhaßt 
iſt, ſo leſet einmal Jar. 3, 14 — 16. 3. 
Habt ihr. bittern Neid und Zank in eurem 
Herzen, ſo ruͤhmet euch nicht (daß ihr weiſe 
ſeyd) und luͤget nicht ae die ade N 
Denn das iſt nicht die Weisheit, die von 
oben berabfümmt, ſondern irdiſch, me ich 
und teufeliſch. Denn, wo Neid und Zank 
iſt, da iſt Unordnung und eitel boͤſes Ding. 
L. Ich wuͤnſche deswegen, daß manche nicht 
ſo geſchwaͤtzig waͤren und daß auch einige nicht 
ö y Aa 3 ſo 
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ſo gern mit ihrem Witze glaͤnzen moͤgten, 
denn in beyden Faͤllen koͤnnen Uebereilungen 
nicht fehlen. — Ehe ich dieſe Unterredung 
ſchließe, will ich nur dieſe Frage thun: Wollt 
Ihr wohl, daß Euch andere i in Eurem erlaub⸗ 
ten Vergnuͤgen ſtoͤren ſollen? Z. Ich halte 
die ſinnlichen Vergnügungen fuͤr einen Theil 
der Gluͤckſeligkeit eines Menſchen, die ihn in 
den Stand ſetzen, Kraͤfte zu ſammlen und de⸗ 
fo mehr Gutes zu ſtiften. Daher halte ich 
es vor Pflicht, niemanden in ſeinem erlaub⸗ 
ten Vergnügen zu ſtoͤren. L. Es iſt, an⸗ 
ſtatt eine Störung zu machen, ehriſtlich, die⸗ 
5 fe Vergnuͤgungen, durch unſere Theilnahme, 
durch Rath, Beyſpiele und Darreichung der 5 
Mittel zu befoͤrdern, weislich zu lenken, zu 
wa d nic zu machen. v 
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a a ſch die Menſchenliebe durch Wohl: 
shätigkeit äußert, -fomüf en wir heute noch etz 
was von derſelben reden. Welche von un⸗ 
ſern Mitbruͤ dern e von 57 
11 Er Wohl: 
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Wohlthaͤtigkeit den gröſten Nutzen, ober ger 
gen. welche haben wir ſie am metzrſten zu. be⸗ 
weiſen? Z. 1 Hulfsbedürſtige und 
Mothleidende. Das iſt richtig. Wit 
muͤſſen 00 die Nothleidenden von 
ihrem traurigen Zuſtande zu befreien oder ihre 
Traurigkeit zu vermindern ſuchen: Dieſe Tu⸗ 
gend heißt alsdenn eigentlich Barmherzig⸗ 
keit: Erinnert Ihr Euch auf eine Geſchich⸗ 
te, woraus ſowohl die Unbarmherzigkeit als 
Barmherzigkeit erkannt werden kann? Z. 
Man kann die Geſchichte des Juden, der un⸗ 
ter die Moͤrder gefallen war, dazu Srauchend 
L. Ganz recht: Wer war denn da unbarm⸗ 
herzig? Z. Der Prieſter und der Levit. L. 
Wer war denn barmherzig? Z. Der Sa⸗ 
mariter. L. Warum dieſer? Z. Er lei⸗ 
ſtete Beyſtand auf die thaͤtigſte Art. L. 
Können wir denn ein barmherziges Gemuͤth 
zeigen, wenn wir auch ohne Mittel und Geld 
ſind? Z. Ja! Wir koͤnnen doch guten Rath 
geben und die Leidenden troͤſten. L. Es find 
manche vermittelſt ihres Temperaments gar 
ſehr zum Mitleiden geneigt und es iſt dieſes 
zur Barmherzigkeit ganz vortheilhaft. Sind 
denn aber die Handlungen, welche blos aus 
natuͤrlichem Mitleiden entſtehen, unter die 
wirklich tugendhaften zu rechnen? Z. Ich © 
3 nicht. A die in 

„ 


keit auch aus ſittlichen Urſachen, aus 
Pflicht berruͤhren. C. Was verſtehet Ihr 
unter einer ſittlichen Urſach? Z. Ich muß 
barmherzig ſeyn, weil es Gott geboten hat 
und weil ich will, a ar barmher⸗ 
zig gegen mich ſeyn ſollen. Kann denn je; 
mand auch aus andern unguͤltigen Urſachen 


barmherzig ſeyn? E. Allerdings! Es kann 


aus Stolz geſchehen, um nur von andern 
geprieſen zu werden, oder auch aus Eigen⸗ 
nutz, um ſich Vortheile dadurch zu verſchaf⸗ 
ſen. Send barmherzig, wie euer Vater im 
Himmel barmherzig iſt. Ihr werdet alsdenn 
zu allen Zeiten bereitwillig ſeyn, Beyſtand 
zu leiſten. Unſere Barmherzigkeit wird alsdenn 
auch allgemein ſeyn. So wir nur die lieben, 
die uns lieben, was haben wir alsdenn vor Gna⸗ 
de bey Gott und Hochachtung bey den Men; 
ſchen zu hoffen. Denn die Sünder lieben 
auch ihre Liebhaber. Luc. 6, 32. Vielmehr, 
fo. redet Chriftus feine Nachfolger an, liebet 


eure Feinde, damit ihr beweiſet, daß eure 


Tugend einen hoͤhern Urſprung hab. Leihet 


uch da, wo ihr nichts von Menſchen zur 
egenvergeltung dafür hoffen koͤnnt; als⸗ 


denn wird euer Lohn groß ſeyn und ihr werdet 
als Kinder des Allerhoͤchſten angeſehen wer⸗ 
den. Wenn unſere Barmherzigkeit chriftlich 
ſeyn ſoll, ſoͤ — ſie auch auf die rechte Art 

ex ge⸗ 


Barmherzigkeit. Ba; ; 


geſchehen. Iſt denn das recht, wenn ich an: 
dere damit beſchaͤme und demuͤthige? Z. 
Das iſt nicht recht, es muß mehr in der Stille 
geſchehen. Soll ich aber nicht manchmal an⸗ 
dere zur Nachfolge reitzen? L. Ja! Es 
koͤnnen Faͤlle eintreten, wo man mit einem 
guten Exempel vorgehen muß. Es gehoͤret 
überhaupt nicht wenig Vorſicht und Weis heit 
dazu, um auf gehörige, Art wohlthaͤtig zu 
ſeyn. Glaubt Ihr denn, daß ich jungen und 
ſtarken Perſonen, die arm find, eee 
helfe, wenn ich ihnen einige Allmoſen gebe? 
Iſt es denn nicht beſſer, ich weiſe ihnen eine 
ſchickliche Arbeit an? Z. Dieſes iſt fuͤr ſie 
eine wabre Wohlthat: Man ſollte deswe⸗ 
gen auf oͤffentliche gute Armenanſtalten eher 
etwas verwenden, als auf einzelne Beduͤrfti⸗ 
ge. L. Jezt beruͤhrt Ihr eine Sache, die an 
allen Orten ſchon laͤngſtens eingefuͤhrt ſeyn 
ſollte. Arme haben wir zwar allezeit bey uns, 
aber die Verſorgung derſelben muß ſo geſche⸗ 
hen, daß man keine oͤffentliche Bettler ſiehet. 
Z. Es wuͤrde weniger Elend in der Welt 
ſeyn, wenn nicht ſo viele unbarmherzige 
Menſchen da wären, E. Es iſt deswegen 
noͤthig, daß die Bewegungsgruͤnde zue 
Wohlthaͤtigkeit oft und ernſtlich überlegt wer⸗ 
den. Da viele Menſchen dieſe Tugend nicht 
ausüben, fo m. Bewegungsgruͤnde dazu 
a: a5 in 
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in der Bibel chen gehaͤuft. Betrachtet 
einmal folgende mit gehoͤriger Aufmerkſam⸗ 
keit. Wie ſehr wird nicht in Spr. Sal. 3, 
27. 28. die Wohlehatigkeit als eine der ſchoͤn⸗ 
ſten Tugenden empfohlen? Leſet einmal die⸗ 
ſe Stelle. Z Wegere dich nicht, dem Duͤrf⸗ 
tigen Gutes zu thun, wenn deine Hand von 
Gott hat, ſolches zu thun. Sprich nicht zu 
deinem Freunde: Gehe hin und komme wie⸗ 


der, morgen will ich dir geben, ſo du es doch 


wohl Haft: Leſet auch einmal 2. Cor. 9, 6. 
7. 8. Z. Wer kaͤrglich ſaͤet, der wird auch 
N kärglicherndten: wer aber reichlich ſaͤet, wird 

a auch reichlich erndten. Ein jeglicher thue alſo 
hierinnen, wie er fi icht im Herzen vorgenommen 
hat, doch nicht mit Unwillen, oder aus 
Zwang, denn einen froͤlichen Geber hat Gott 
lieb. Gott aber kann machen, daß allerley 
Gnade unter euch reichlich fey), daß ihr in al⸗ 
len Dingen volle Gnüͤge habt und nun auch 
22 Alete zu allerley guten Werken beſi⸗ 

L. Vielleicht reizt manchen vorzuͤglich die 


geöge Belohnung, welche den Barmherzigen 


verheißen iſt. Schlaget einmal Gak. 6, 9. 
auf. Z. Laſſet uns Gutes thun und nicht mis 
de werden, denn zu ſeiner Zeit werden wir 
auch erndten ohne Auf hoͤren. L. Leſet auch 
von der ſchweren Strafe, welche den Unbarm⸗ 
herzigen gedrohet iſt Jac. 2, 13. Z. Es wird 
ein unbarmgherziges Gericht über den gehen, 

der 


Barmherzigkeit. 379 


der nicht Barmherzigkeit gethan hat und die 
Barmherzigkeit wird gegen dieſes harte uber 
jenen gehende Gericht einen Ruhm bey Gott. 
haben. L. Mir duͤnkt „edle Gemuͤther wer⸗ 
den zur Barmherzigkeit am eheſten durch die 
Vorſtellung bewogen, daß Geben allemal in 
dieſen Umſtaͤnden ſeliger als das Nehmen fen. 
Z. Wie 1 or dieſen Ausſpruch der Bibel 
verſteben? EL. Er heißt ſo viel: Es iſt doch 
allemal schlimmer wenn ich Huͤlfe und Bey⸗ 
ſtand von andern brauche, oder es iſt beſſer, 
in der Noth Huͤlfe geben zu koͤnnen, als Huͤlfe 
in der Noth ſuchen zu müͤſſen. Dazu geſel⸗ 
let ſich die Vorſtellung, daß wir Freude unter IR 
den Huͤlfsbeduͤrftigen ausbreiten und daß man 
ſich dadurch Freundſchaft und Vertrauen er⸗ 
wirbt. Z. So wollen wir uns fuͤr Geitz, 
Verſchwendung und Faulheit huͤthen, damit 
wir uns das ſuͤße Dee des AROELENU } 

W koͤnnen. FIR 
Nicht Ihe aka wir beweiſen 
unsere Nächſtenllebe dadurch, daß wir nie⸗ 
manden ſein rechtmaͤßiges Eigenthum neh⸗ 
men, ſondern daſſelbe vielmehr erhalten? Z. 
Ja, das iſt eine Art, wodurch wir beweiſen, 
daß wir unſere Nebenmenſchen lieben. up 
ferden muß ich auch, wie ich gehoͤrt babe, für 
ihre Seelen, für ihren Leib, ihre Ehre und 
ihre Aube nr 8 
ollte 
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Sollte es nun nicht Pflicht fuͤr uns ſeyn, dem 
jenigen Perſonen, welchen wir an ihrer See⸗ | 
le, ihrem Leibe, ihrer Ehre, ihrem Vermögen 
und zeitlichem Wohlſtand überhaupt Schaden 
zugefuͤget haben, den verurſachten Schaden, 
fo viel als möglich, wieder zu erſetzen? Z. 
Ich fuͤhle wohl unſere Schuldigkeit hierbey: 
Ich glaube wohl, daß hier eine Wiederer⸗ 
ſtattung oder eine Wiedergutmachung ge⸗ 
ſchehen muͤſſe; allein die Sache iſt mir doch 
nicht recht deutlich: Ich wuͤnſche uͤberzeugen⸗ 
de Gründe davon zu haben. L. So wollen 
wir denn etwas darüber nachdenken. 3 
frage Euch zufoͤrderſt, was wolltet Ihr, daß 
Euch die Leute, die Euch an den erwehnten Sa: 
chen Schaden gethan haben, ihun ſollten? Wuͤn⸗ 
ſchet Ihe nicht, daß fie es wieder gut machen, 
oder erſetzen mögten? Z. Wer ſollte das nicht 
wollen, oder wuͤnſchen? L. So thut nun 
desgleichen. Und wenn auch ſonſt kein 
Grund zur Wiedererſtattung da wäre, ſo 
reicht, düͤnkt mir, dieſer völlig hin. Ich ſehe 
nicht, warum nicht jede Ungerechtigkeit erlaubt 
ſeyn ſollte, wenn ich nicht verbunden wäre, 
das Unrecht zu erſetzen. W May 
deutlich in der Bibel Epheſ. 4, 28. Werder 
ſtohlen hat, ſtehle nicht mehr. Z. Freylich 
gebet die bewieſene Ungerechtigkeit, det Diebe 
ſtahl, die Verleumdung, das falſche Sage 0 
| u. d. g. 
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u. d. g. noch immer fort, ſo lange noch kein 
möglie er Erſatz, oder Widerruf geſchiehet. 
L. Ueberleget auch dieſes: Kann denn eine 
wahre Reue und Beſſerung daſeyn, wenn ich 
die Suͤnde, woruͤber ich eine Reue zur Beſſe e⸗ 
rung haben ſoll, immer fortgehen laſſe? 3. 
Es 10 voll ig ausgemacht, daß eine Wiederer⸗ 
Na tung zu einer wahren Bekehrung gehört: 
ie foll fie denn geſchehen? Was ſoll 
2 ich jemand en ſchaͤdliche Grund: 
1 beygebracht babe? L. 
a 108 e und 5 


8 da 15 1 man den e 
at m ee verforgen. Z. Wie 
erſezt man denn dem andern feine Ehre und 
guten Damen, wenn man ihm dieſelbe durch 
falſche Anklage und Verleumdung geraubt 

bat? 505 Nicht anders, als durch einen Wi⸗ 
12 Und die Verminderung des Vermö⸗ 
gens und äußerlichen Wohiſtandes durch 
Diebſtahl, Betrug, Vernachlaͤßigung, Ver⸗ 
untreuung muß auch durch den moͤglichſten 
Erſatz wieder gut gemacht werden. Z. Was 
iſt denn die Schuldigkeit derer, die durch Ver⸗ 
führung zur Unkeuſchheit Schaden gethan ha⸗ 

den? L. Die verfuͤhrende 10 bat die 


Pflicht 


.; 
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Pflicht auf ſich, für die Wiederberſtellung des 
Derlußes duch Hehrarh, oder Mustang, 
oder andere Mittel zu ſorgen en. Z. Wie aber 
wenn ich r ur ame 


i Bis Man ch aber 
ſenhe 7 h 5 


f Be a Dee 


gefügt wor den! 12 it 
ber de arte I) oe Ca 
binterlaſſen. Z. Es berſtehet ſich von 
bſt, daß die 


elbſt die B iedererſtattung nicht eſche⸗ 
ben kann, wenn fie umnoͤglich iſt; we 
ich aber als ein Cbriſt alsdenn mo el 
ich durch die udedereketcu wi. u id die 
. e Um 2 
würde? L. Da a gebet er in diesen (doch 
die Selbſterhaltung vor: Es iſt hinlänglich, 
wenn man einen heil exfeget, be eſonbders, 
wenn die Beſche digen einen Theil des Er 
bees entbehren konnen. u. Die Wiederer tattung 
falt auch alsdenn weg, wenn ſie mir vond 9 
andern N Sun im 
N n wird. Das G 17 7 ann 
Di als die weltlichen R 


5 1 ent⸗ 
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entſtheiden. Z. Geſezt aber, ich müſte meine ö 
Ehre dabey aufopfern, wenn ich andern mei 
ne Ungerechtigkeit bekannt werden ließe? L. 
Wenn die Wiedererſtattung auf keine andere 
Weiſe geſchehen kann, fo iſt es doch Pflicht. 
Wenn ſie aber auf eine heimliche Art durch 
Schenkungen, Vermittelungen, oder Ver; 
maͤchtniſſe geſcheben kann, ſo iſt es zulaſſig. 
Was haltet Ihr denn von dem Umgang mit 
andern Menſchen? Findet Ihr nicht er 
nen natuͤrlichen Trieb zur Geſelligkeſt? 3. 
Es iſt widernatürlich, den Umgeng mit Meg; 
ſchen zu meiden: L. Iſt tes aber auch der 
Wille Gottes, daß wir Umgang mit andern 
haben ſollen, oder iſt ihm ein einst edleriſches 
und Kloſterleben gefälliger. 3. Es bat Gott 
ſelbſt geſagt: Es iſt nicht gut, daß der 
Menſch allein ſey. Wie koͤunte die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft ohne Umgang unter einau⸗ 
der beſtehen, da ein jeder die Unterſtützung 
anderer noͤthig hat? L. Setzet auch hinzu, 
daß es ſehr undankbar iſt, die Unterſtützung 
vieler fleiſſt igen Menſchen zu genieſſ ſen, ohne 
auch etwas zur Unterſtuͤtzung anderer zu thun. 
Die nienſchliche Geſellſchaft muß auch für 
uns eine Schule der Weisheit und Klugheit 
werden. Wir muͤſſen die mannichfaltigen 
Bevnefife und Handlungsarten der Men⸗ 
‚gen Foren lernen und haben Gelegenheit, 
wahre 
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wahre Menſchenliebe auszuuͤben. Z. Wenn 
dieſe Abſichten erreicht werden ſollen, ſo wird 
es nicht einerley ſeyn, mit wem wir umgehen? 
L. Man muß freilich beſonders mit ſolchen 
Perſonen umgehen, die uns durch ihre Kennt: 
niſſe und Tugenden nuͤtzlich werden koͤnnen. 
Doch konnen wir den Umgang mit untoiffens 
den und laſterbaften Perſonel nicht immer 
vermeiden, weil wir mit ihnen in Verbin⸗ 
dung ſtehen: Wir muͤſſen auch nicht den 
Umgang mit ihnen i weil wir fie 
vielleicht noch zu beſſern Geſinnungen und 
Kenntniſſen bringen koͤnnen. Z. Das war 
wohl die Urſache, warum Chriſtus oft Suͤn 
der und Zöllner zu Geſellſchaftern baue K. 
Er ſagt es ſelbſt: Ich bin nicht gekommen 
fuͤr die Geſunden, ſondern zum Beſten der 
Kranken. Doch ſind wir nicht in dem mende 
lich großen Beruf, in welchem der Erle 
der Welt war. Mit offenbahr laſterha 
und groben Menſchen muͤſſen wir entweder 
ganz nicht, oder nur ſelten in Geſellſchaft, 
zum wenigſten nicht auf eine vertraute Art 
ſeyn, damit wir nicht an unſerm guten Na⸗ 
men Schaden leiden. Hoͤret, was ein Ge⸗ 
ſandter des Herrn 1. Cor. 5, 9 — 11. hier 
von ſchreibet: Ihr ſollt mit unkeuſchen Per⸗ 
ſonen keinen genauen Umgang und Gemein; 
ſchaft haben: Ich verbiete euch nicht allen 
Umgang 
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jang im bürgerlichen Leben mit unkeuſchen 

Ken nen, die nur schlechterdings von der 
ac f find und ſich nicht zu einer chrifilichen 
Geweinde 5 denn ſonſt koͤnntet ihr 
san n e der W. elt leben: Jeh ſchreibe 
17 5 u 94 5 1 ten e 
mit ihnen ba en ſollt, är bh, wenn je⸗ 
110 IB „ er 0 Mig lied dei Gemeinde ſeyn 
| teben f ubrt, ſo ſollt ihr 
ein der Vertraulich⸗ 

ein fr reundſchaftliches 


zahl mit ihm ha „Man kann auch doch 
er zen von ne a leſellſchaft laſterhafter 
$ erſone . been, daß man einen Abſcheu für 
ihren Aus ke un, gen bekommt und ſich in 
bar, gend ret? N 85 Dieſen Nutzen wer⸗ 
e e zen, welche ſich ſtark genug 


108 er N acht der Verführung zu wider⸗ 
Viel Be werden aber dabey in große 
kom men. Es bleibt wohl immer 
öfe. "Sefeunhaft. verderbt gute Sit⸗ 
Ich halte die Einſamkeit für ſehr 
üblich und nothwendig. L. Wir müͤſſen fie. 
deswegen bisweilen ſuchen. Manche Arbei⸗ 
ten erfordern d die Einfamfeit., Auſſerdem muͤſ⸗ 
ſen! wir auch daben zu uns ſelber kommen und 
manche dettachtüängen in der Stille anſtel⸗ 
len: Und wenn du recht beten willſt, ſo ge⸗ 
be in dein Kaͤmmerlein und ſchleuß die 1 


5 Jakobi Sittenlehre. 


7 22 
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zu und bete zu deinem Vater im Verborgenen 


und dein Vater, der in das Verborgene fies 
het, wird dirs vergelten oͤffentlich. Jeſus 
gieng auch auf einen Berg allein, daß er be⸗ 
tete. Und am Abend war er allein daſelbſt. 
Er begab ſich aber bald wieder zu ſeinen 
Schülern und gab uns dadurch die weiſe Leh⸗ 
re, daß die Einſamkeit, die lange anhält, 
nicht anzurathen ſey. Z. Es wird vieles auf 
die Art des Umgangs ankommen, wenn er 
nuͤtzlich ſeyn ſoll. as giebt denn die ehriſt⸗ 
liche Sittenlehre hierbeh vor Mathſchlaͤge? 
L. Es gehört zuförderft dazu, daß wir unſer 
Gemuͤth vorher in eine gehoͤrige Verfaſſung 
bringen. Wir koͤnnen in Geſellſchaft von 
Teichtfinnigen und falſchen Menſchen kommen, 
da muͤſſen wir darauf denken, daß weder die 
Tugend e noch unſere eigne dabey in 
Schaden komme. Es gehoͤrt viele Vorſicht 


dazu, aus dergleichen und uberhaupt ver, 


miſchten Geſellſchaften mit Unſchuld zu kom, 
men. Darum ſeyd klug wie die Schlangen 
und doch auch dabey ohne falſch, wie die 
Tauben. Manchmal hat unſer Betragen 
wegen unſerer Umftände einen groſſen Ein⸗ 
fluß auf andere; alsdenn iſt doppelte Behur⸗ 
ſamkeit noͤthig. Ein Chriſt beobachtet auch 
den aͤuſſerlichen Wohlſtand und ſucht das all⸗ 


gemeine Vergnuͤgen und die Aufheiterung 


— 


mehr 
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mehr zu befoͤrdern und zu hindern. Z. Folge 
lich iſt auch ein Chriſt der beſte Geſellſchafter. 
L. Das Chriſtenthum verdient in allen Rück 
ſichten Verehrung. Es lehrt die menſchen⸗ 
freundlichen geſelligen Tugenden, die Sanfte 
muth, Ordnung, Gefaͤlligkeit, Aufrichtig⸗ 
keit u. d. g. Betrachtet einmal die Geſell⸗ 
ſchaften derer, welche ſich nicht von der Leh⸗ 
re Jeſu und ſeinem an leiten laſ⸗ 


ſen. Bleibt da wohl lang: Juede! Herrſcht 


da reines Vergnuͤgen? Z. Ich bin jedem 


i Wahrheit und Aufrichtigkeit ſchuldig, weil 


er dieſe Tugenden als ein Menſch, welcher 
Achtung verdient, von mir erwartet. Durch 
dieſe Tugenden erwerbe ich mir auch das Ver⸗ 
trauen und die liebe anderer: Bey dem Ge: 
gentheil verliehre ich ſolche und verurſache 
mir bey der Verdeckung der Lügen mancher 
ley Unruhen. Sollte es aber nicht Faͤlle ge⸗ 
ben, wo ich mit der Wahrheit zuruͤckhalten 
und ſie verſchweigen kann und muß? 
Allerdings koͤnnen ſolche Faͤlle vorkommen, 
wo es Pflicht wird, die Wahrheit zu ver⸗ 
ſchweigen, einmal, wenn die Entdeckung der⸗ 
ſelben dem andern nichts hilft und mir hin⸗ 
gegen ſchadet. Zweytens, wenn es dem an⸗ 
dern ſogar nachtheilig wird, wenn er die 
Wahrheit erfahrt. Drittens, wenn wir uns 
ans: einen Vertrag verbindlich gemacht ba; 
B b a ben, 


1 


weg find, ee enen ckgeh 
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ben, die Wahrheit nicht zu entdecken und 
wenn, welches wohl zu merken, dieſes Ver; 
ſprechen nicht wider eine andere Pflicht gehet. 
3. So konnten alſo auch Unwahrheiten 
und Luͤgen manchmal ee L. Ja, 
unter gewiſſen Einſchraͤnkungen, wenn uns 
nämlich andere ohne ein Recht dazu zu haben, 
zur Entdeckung eines Geheimniſſes 3 
wollen und went zur Vermeidung eines Schar 

dens die Verſchweigung der Wahrheit 
nicht hinreichend iſt. So be bald aber die 

Urſachen zur Verſchweigung der Wahrhe 


ten werden. — Ein ehrlicher Mann; be⸗ 
ſonders ein Chriſt, baͤlt bey Verſprechen und i 
Vertraͤgen fein Wort. Z. Ben einer allge⸗ 


gemeinen Untreue in Verträgen würde frei⸗ 


lich das Wohl der menſchlichen Geſellſchaft 


nicht beſtehen koͤnnen. Ich weiß, daß wir 
zur Treue verbunden ſnd aber ich habe doch 


wohl nicht noͤthig, mein Wort zu halten, 1 


„wenn ich durch offenbabren Betrug und Liſt 
dahin gebracht worden bin, ein Verſprechen 


zu thun? L. In dieſem Fall bin ich nicht 


ie zur treuen Erfüllung meines Verſprechens ver: 5 
bunden, auch alsdenn nicht, wenn es offen- 
bar im Scherz geſchehen iſt, wie auch ale: 
N. denn nicht, wenn bey einem wechfelfeitigen 
20 FEN die andere Parthen den Vertrag wiſ⸗ 


ſent⸗ 


ane Freundschaft ; © 


ſenilich gebrochen hat. — Uebrigens, meis 
ne Lieben, ſo viel von euch abhangt, haltet mit 
allen Menſchen Friede: Und ed deßwe⸗ 

gen nachgebend und beſcheiden. Z. Ich 
kann, aber doch nicht mit allen Menſchen 
Freundſchaft haben, ob ich es gleich wuͤn⸗ 
ſche, weil die aegenjitige, Zuneigung und 
Uebereinftimmung unſerer Geſinnungen und 
rue By lic eee 
unmoͤglichiſt. C. Es iſt überaus angenehm, 
wenn zwiſchen zwey Perſonen eine genaue 
Verbindung ſtatt hat h wobeh ein vertrauterez 
Umgang, mehr Achtung, Zutrauen und 
Theilnahme an dem wechſelſeitigen deiden un 
Freuden gefunden wird. Z. Es iſt aber dieſes 
eine ſeltene Erſcheinung. L. Doch ſo ſelten 
nicht, als man denkt. Freilich finden ſich 
Freunde nicht ohne unſere Bemuͤhung: Sie 
muͤſſen geſucht werden. gu menſchenfreunds 
liches, offenes und heiteres Betragen wird uns 
immer welche finden laſſen. Das iſt thoͤrigt, 

wenn man ſich eine große Menge Freunde wuͤn⸗ 

ſchet. Mancher muß ſich glücklich ſchaͤtzen, wenn \ 
er nur einen achten Freund hat. Nur die inne⸗ 
re gute Geſinnung des 8 zu keiner 
Freundſchaft geſchickt. Jeder bemühe fh... 
um dieſe Geſinnungen, die unſer Erdenleben 
überhaupt verfüßen, und niemand trenne id... 
ohne Moth von einem Fieundeʒůñ, > 
f Hohl 7 SR a nis nf u 


990 Pflichten der Inwohner eines Staatz. 
Fünf und zwanzigſte unterredung. 


Bon den Pflichten der Inwoh⸗ 


ner eines State, Obrigteiten 
. Unterthanen und Zudrez 


und Kriegs leute. 
95 Wi. leben alle, meine Gelſebte, in 
einer bürgerlichen schee er in ei⸗ 
nem Staate. Warum thun wir aber dieſes? 
Warum lebt nicht ein jeder für ſich an einem 
abgelegenen beſondern Orr? J. Weil das 
Leben in einer gut eingerichteten Geſellſt 


nes jeden gegen innere und äuſſere Angriffe 
auf dieſe Art G e e ein ‚ges 
meinfchaftliches Wohl eher befördert werden. 


E. Ihr wollt dieſe Vortheile in einer g 


te Einrichtung wird nun in ſchicklichen c zeſetzen 
beſteben, wornach ſich ein jedes Glied der 
bürgerlichen Geſellſchaft richten muß. Z. 


bequemer ift, Es kann die äuffere Freyheit ei: 


— 


eingerichteten Geſellſchaft finden. Dieſe gu, 


Hieraus wird man leicht erkennen können, 


worinne die rechte Buͤrgertreue und Water: 
landsliebe befteher. Es ift die Geſinnung, al⸗ 

le Pflichten der Buͤrger mit rechtem Eifer zu 
erfüllen. Hat denn aber auch die Bibel die 
rechte Buͤrgertreue und Vaterlandsliebe be⸗ 
„ den 


8. 
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ſohlen? L. Urtheilet einmal ſelbſt. Ein rech⸗ 

ter ehriſtlicher Inwohner richtet ſich nach den 

Verordnungen und Sitten des Landes. Bas 

fiehlet denn das nicht Gott 1 Pet. 2, 13. 

Wie lauter es da? 3. Seyd unterthan als 

ler menſchlichen Ordnung und 4 ar um 

des Herrn wi 5 5 Ein guter Inwohner 

wartet feine ten treulich ab, wo⸗ 

durch er das W des Staats befördert. 
Leſet, was davon Seöm. 12, 7. befohlen 

worden iſt. Z. Hat jemand ein Ban, fo 
warte er des mt und V. 11. Seyd nicht 
„träge, was ihr thun ſollt. E. Es gehört auch 
zum ehriſtlichen Bürger, daß er ſich 815 
Dienſte des Staats gebrauchen laͤſet. Wie 
1 Do die Ermabnung hierzu : . da 
4, 10. Dienet einander mit der Gabe, die 
er empfangen bat. L. Ein rechter Inwobner 
leiſtet die noͤchigen Senträge f ‚den, Bedürfs 

15 des 90 1 a Er bat den a! 
55 und E Steu⸗ 


18. Den ee oder a welche in 
uhr Welt viele 7 beſten, gebeut, 


18. 


19 Pflichten der Inwohner⸗ Ber 
V. as dab fie age ei cin 
guten erken, ie geben, meinſchaft⸗ 
lich ſind in der Shane g 30 iſt de 755 
das eine grobe Lſterung, ce man jagt, 
daß die eheiftliche Sitsenlepre nicht auf Buͤr⸗ 
n ine und e dringe. E. 
enn auch d avon ke ote in der Bibel 
wären, ſo würde uns doch d ie deiligkeit des 
Vertrags daran erinnern, den wir eingien⸗ 
5 „da wir Glieder der Geſe Geſe Aſchaft wurden: 
ir werden von den Böhlen dazu auf⸗ 
gefordert, welche man von dem Vaterlande 
genieflet, oder. genoſſen 12 55 Wie ſchön drückt 
das nicht Paulus 1. Cor. 1 20— aus! 
Nun aber find der Glieder dlele, 8 
Leib iſt einer. Es kann das Auge nicht ſa⸗ 
gen zu der Hand: Ich ae dein nicht, oder 
wiederum das Haupt zu zu den Fuͤſſen: Ich be⸗ 
darf eurer nicht. Die ( Glieder des ge 1 7 
a find die | 


denn hai ee u Be 
ne 
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ne ein Haupt ſehn? Z. Es kann die Regie 
rung eines Staats nicht ſchicklich unter alle 
Glieder deſſelben vertheilt ſeyn. Es muſſen 
einige eine ohrigkeitliche Wuͤrde haben 
und dieſe muͤſſen auch von einem Oberhaup⸗ 
te regieret werden, wenn der gemeinſchaftti⸗ 
che Zweck der bürgerlichen . erfuͤllt 
werden ſoll. L. Erinnert Ihr Euch noch, 
was der Zweck der Bürgerlichen: Geſellſchaf 
ten war? Z. Es ſollte Ordnung und Si⸗ 
cherheit und ein blühender Woblſtand daben 
erhalten werden. Dieſes macht nun den 
Stand eines Regenten durchaus nothwen⸗ 
dig. Es giebt nun aber manche Arten det 
Obrigkeit, die uͤber ein Land geſezt iſt. Wel⸗ 
che Art der Sbrigfeit iſt wohl die beſte? L. 
Hierinne entſcheidet die ehriſtliche Sittenleh⸗ 
re nichts. Sie erklaͤrt die Ober⸗ und Unterob⸗ 
tigkeiten vor nothwendig und oon Gott ge⸗ 
ordnet und uͤberlaͤßt die Art der Regierung 
dem Herkommen und der Staatsklugheit. 
3. Ich weiß, daß der Herr aller Herren 
Röm. 13, f. ſagt: Jederman ſey unter⸗ 
than der Obrigkeit, die Gewalt uͤber ihn hat. 
Denn es iſt keine Obrigkeit ohne von Gott: 
Wo eine Obrigkeit iſt, die iſt von Gott ge⸗ 
ordnet. V. 2. Wer ſich nun wider die Obrig⸗ 
keit ſezt, der widerſtrebet Gottes Ordnung. V. 
4. Sie ui Gottes Dienerin, (weil die Re⸗ 
/ B b 0 genten 
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genten in ſeinem Namen handeln und ihm 
als Regierer der Welt ähnlich find.) Deß⸗ 
wegen ift fie zur Rache und Strafe über den 
berechtiget, der Boͤſes thut. Dürfen aber die 
Regenten ihre Unterthanen als ihr Eigenthum 
betrachten, mit dem ſie handeln koͤnnen wie ſie 
wollen? L. Das wird kein chriſtlicher Regent 
thun. Ein ſolcher bedenket ſters, daß die Un⸗ 
terthanen nicht ſeinetwegen da ſind, ſondern daß 
die Regenten der Unterthanen halber da find, 
deren Stellvertreter in Beförderung des Guten 
ſie eigentlich wee en b 
wohner ſeine perſoͤnliche R echte hat. Il 
koͤnnt nun leicht einſehen, wenn die Macht un 
das Anſehen der obrigkeitlichen Perſonen 
rechtmäßig iſt. Z. Als denn iſt bre 
vechtmäßig und ehrwürdig, wenn ſie ſie zu 
der Abſicht brauchen, welche von einem Ober⸗ 
haupte erwartet werden. EL.. Obrigkeiten, 
fie moͤgen hoch i niedrig ſeyn, uͤben 
alsdenn ihre Verbi lichkeiten aus, wenn 
fie durch weiſe Dachte jeden in ſeinen Rech⸗ 
ten und Eigenthum Ben 1 A 
anſtalten und gute e 
auch den Staat durch Weben he der Un⸗ 
terthanen, die Verſorgung der Beate die 
Ausbreitung nützlicher Gewerbe und leidliche 
Auflagen in einem blühenden Wohlſtand ſe⸗ 
um 3. Mir Wee ede 
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ihre Pflichten am beſten kennen lernen, wenn 
ſie ſich daran erinnern, was ſie wuͤnſchen, 
daß ihre Vorgeſezte thun moͤgten, wenn ſie 
Unterthanen waren. E. Dieſer allgemeine 
Grundſatz iſt bier auch ſehr gut zu gebrauchen. 
Es iſt nichts einleuchtender, als daß das 
Haupt und die Glieder zuſammengeboͤren und 
olglich eins auch mitleidet, wenn das ander 


x boͤſe Empfindung hat. Wenn es herge- 


gen dem ganzen Volke wohlgehet, ſo gehst 
es auch dem Fuͤrſten deſſelben wohl. 
Die Unterthanen konnen ihre pfichren aus 
jenem De Grundfage auch am beiten 
Kennen. Sie duͤrfen nur überlegen, was 
fe wu ufchen, wenn fie Obrigkeiten waͤren, 
daß ihre Unterthanen thun moͤgten. Dieſes 
ſollen ſſe als Unterthanen nun auch thun: 
nd die Bibel, u N 5 jeden Ausſpr 
der Vernunft beſtaͤtigen. L. Das iſt ganz 
recht und w wollen nun einzelne Forderun⸗ 
gen der Vernunft und Schrift anfehen. Was 
werden denn die, welche jezt Unterthanen 
find, wünſchen r wenn ſie Regenten waͤren, 
N 1 ihr. Unterth 5 gegen ſie 7 705 mögten ? 
dahr, daß fie gegen ihren rechtmaßi⸗ 
2 Regenten und SObrigkeiten gebuͤhrende 
Ehrerbietung beveſſn mögten? 3. Ja, 
das werden ſie alle wuͤnſchen und das 
tt auch das Geſetz der Aae 


Unkertharen. 


mit SG Die Obrigkelten ſollen 1 
Art v vollkommen ſeyn, als ind 


die ae) sent 
ferner ene daß ih 165 mie 
25 en 25 Oder ei 1 55 
aus dieſer Ehrerbie 

blos in Worten beſtehen fol, fließen? 5 
Daß fie den obrigkeirlichen Sede F 
wenn fie nicht andern en Pflichten Beh 

ben, willige Folge 1 67 5 Dasf ge din 

die heilige Schrift. e 

fie, daß ſie dem duese 1 der e 
unterthan un in ſeyn, ſo, daß ER 
allen guten Werken bereit fin d. L. Wiſs⸗ 
ſet Spt noch foi en ‚ehe der Bel 5 


kommenheit der en Verbindung 


gerade fließe bgabet 
willig e a nen bes 
ſchwetlich fallen. 5 en wir 
ausdrückliche göttlich 15 N 
2 . fragten Ne 1 ef 

recht ſey, daß age her, i, w 
ches wohl zu 290 * 0 0 

Religion war, Zi 


geben’ . N Db ces i 8. 
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Gebet dem Kayſer was dem Kayſer gehört, 
L. Ich ſchließe aus Eurer Anmerkung, daß 
or wiſſet, daß ehtiſtliche Untertbanen ſchul⸗ 
dig ſind, alle d Becher 9 Ruͤſicht auf 
dale 


re uche orſam le us Furcht 
Fire — chen er⸗ 
fen? „Z. Nein: Dicht blos aus d ; 
| Te ee 
So uch die Bibel Rom. 13, 5, Es 
itt nötbig, 9 zu ſeyn, 
inc ala um der Strafe willen, ſondern 
des Gewiſſens willen. — Es 
| kim ja aber doch kommen, daß Regenten 


und Obrigkeiten ihre Rechte mis brauchten und 
ihre Pflichten nicht erfüllten ‚beißt denn das 
Rebellion, w n die ſämmtlichen Unter⸗ 
thanen Vor! ee ee wenn 
fie durch ve e Mittel ſich gegen Gewalt 
und Unrecht Nee E. Das iſt 
noch keine Rebellion, ſandern dem ganzen 
Staate und auch einzelnen Perſonen erlaubt. 
Aber einzelnen Perſonen iſt nicht erlaubt, 
Gewalt dagegen zu gebrauchen. Z. Was iſt 
denn nun eigentlich Aufruhr, oder Rebellion? 
Was thut denn ein Aufruͤhrer? L. Das 
vr N ONE 
gegen 


* 
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gegen obrigkeitliche Verordnungen und die 
Landesverfaſſung, die zeither beobachtet wur⸗ 
de, mit Waffen in der Hand auflehnen. Kann 
denn die bloſe Vernunft ein ſolches Verfah⸗ 
ren billigen.? Z. Nein! Es ſtreitet gegen 
die Vernunft. Denn es iſt leicht zu begrei⸗ 
fen, daß niemals Ruhe und Ordnung in eis 
nem Lande ſeyn werde, wenn es erlaubt ſeyn 
ſollte, daß einige, ſo bald ihnen ein landes: 
herrlicher Befehl nicht anſtuͤnde, ſich dages 
gen mit Gewalt ſetzen koͤnnten. L. Ueberle⸗ 
get einmal dieſes: Koͤnnen denn nur einige 
und beſonders gemeine Glieder des Staats 
die ganze Lage und alle Bedürfniffe deſſelben 
genau kennen? Iſt denn ein jeder im Stan⸗ 
de die Nothwendigkeit und Abſicht eines Lan⸗ 
desgeſetzes einzuſehen und zu beurtheilen? 
Z. Das können nur die Raͤthe und Landes⸗ 
ſtaͤnde, die der Fuͤrſt darum fragen L. Es 
ſtreitet auch ein Aufruhr gegen das Chriſten⸗ 
thum. Dieſes gebietet Gehorſam gegen ei⸗ 
ne jede Obrigkeit, auf daß wir unter ihnen 
ein ruhiges und ſtilles Leben führen mögen in 
aller Gottſeligkeit und Erbarkeit. 1 Pet. 2, 
13 — 20. Chriſtus beſtaͤtiget dieſes mit 
ſeinem hohen Beyſpiel vor Pontius Pilatus, 
und ſein großer Apoſtel Paulus bey haͤufigen 
Gelegenheiten. Gebet zu dem Ende einmal 
in der Ap. Geſch. Kap. 22,2430, an. Ee war 

5 N Paulus 
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Paulus von den Juden bey dem römiſchen 
Statthalter als ein Aufruͤhrer angeklagt wor; 
den. Dieſer befahl daß jener auf eine pein⸗ 
liche Art uͤber das anbeſchuldigte Verbrechen 
in Unterſuchung gebracht werden ſollte. Pau⸗ 
lus wöderſete ch nieht mit Gewalt, er that 
aber gegründete Vorſtellungen. Da man ihn 
unn der € Tortur belegen wollte, ſprach er zu 
dem Vite Statthalter: Iſt es auch Recht bey 
euch, einen roͤmiſchen Menſchen ohne Urtheil 
und Recht zu geißeln? Der Statthalter furch⸗ 
te ſich, da er vernahm, daß er ein Römern 
re und er 1 hen Härter: Er ließ ſoglel 
die Banden von ihm nehmen und die Sache 
auf eine andere Art unterſuchen. Ruhig un⸗ 
terwärf ſich der heilige Mann derſelben. Er 
batte, wie ſein göttlicher Lehrer, oft gepredi⸗ 
200 daß ohne Obrigkeit kein Heil ſey. 
Wir wollen, meine Freunde, unſere Vorge⸗ 
ſezte als unſere groͤſte Wohlthaͤter anſehen, fie 
lieben, ihnen gehorſam ſeyn und fuͤr ihre 
Wohlfart beten. — Z. Ich wuͤnſche nut, 
daß unſere Regenten niemals noͤthig Hätten, 
Krieg zu fuͤhren. Waͤre denn der Ktieg 
nicht zu vermeiden? L. Eigentlich darf er 
nicht angefangen werden, bis er unvermeid⸗ 
lich iſt. Es iſt der Krieg vielmal ein unent⸗ 
behrliches Mittel, das Vaterland gegen aͤuſ⸗ 
ere Angriffe zu ſchuͤtzen, oder einem andern 
wien dedraͤng⸗ 


D W 


n Stugte, der uns erwas g 19 
beyzuſtehen. Z. Alſo koͤmmt manches a 
in den Zuſtand der Nothwehr, ſo, wie 
manche einzelne Perſon i in dem Stande der 
Natur in die Umſtaͤnde der N 518 tom: 
men kann. Wenn aber ein Schwerd das an⸗ 
dere, in der Scheide alten, konnte, bliebe d da 
ben dem allen nicht jede? Ger as ware 
das einzige mögliche Miltel, wodi ii 5 
wenigſten auf lange Zeit 1 erh 
den koͤnnte urch 3 e 
Heere wird ein gewicht erhalten. 
kein, was bilft die menſchlche Bot 
wenn eine von den indeten Mäd ten u 
treu wird, oder, wenn! weh und 15 erdrͤ 
a unausſtehlich wird, Er Wer 4 

Richter der unabängigen. Mächte, fe 
Oder e 2100 der Phünde 
und! terjoc chung ı unterwerfen, a R ettung, 
en 055 Keen Ke 10 5 1 Beeren ch iſt? 

ch begreife nun ganz, daß Krieg unter 
den Menſchen ein unverm liches Uebel u, % 
Sollte aber das e e als einen 
Vertheidigungs⸗Krieg billigen? L. Man⸗ 
cher Staat, der in einem Kriege der angrei⸗ 
Bu: Theil ift, führt doch eigentlich nur ei⸗ 
Vertheidigungs: Krieg. Denn einem 
Bolt, welches gezwungen wird, ſich mit ge⸗ 
PAR zu weed n 1 die 
ug⸗ 
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Klugheit an, mit dem Angrif zuvor zu kom⸗ 

men. Es iſt der Krieg fur die Länder, die 
damit beimgeſucht werden, eine große Fieber⸗ 

Krankheit. Z. Warum läßt aber Gott, von 
dem doch alles abhangt, ein fo überaus vers 

derbliches Uebel, wie der Krieg iſt, zu? L. 
Wenn die Menſchen unter einem ſtttlichen 

Zwange wären, hörten fie auf, Menſchen zu 
ſeyn. Folglich will Gott nicht mit Gewalt 

den Ausbruch eines Krieges hindern. Wenn 
aber Gott die freyen Entſchließungen der 

Menſchen, wodurch auf der einen Seite vie⸗ 

les Unheil entſtehet, durch feine weiſe Vorſe⸗ 

hung fo lenken kann, daß wider der Menſchen 
Denken auf der andern Seite Gutes entſte⸗ 

bet, fo wollen wir ihn den uͤthig anbeten. Z. 

Wie ſollte aber durch einen Krieg Gutes herz 
vorgebracht werden? L. Es kann doch das 
viele Uebel, das ein Krieg bervorbringt ein 
Mittel zur Beſin innung werden. Es ſcheint 
nicht, als wenn ein jeder geſchickt waͤre, ſtete 

Ruhe und beſtaͤndigen Wohlſtand auf eine 
rechte Art zu beſitzen. Viele haben gewifle 

Erſchuͤtterungen noͤthig, damit fie nicht ganz 
uͤbermuͤthig werden und im zerſtoͤrenden Leicht⸗ 
ſinn dahin ſinken: Es vereinigen ſich auch die 

Menſchen, die einerley Drangſale erdulten, 

nunmehro naͤher und ſehen ſich nunmehr als 

Brüder an, als fie in der ſtolzen Ruhe tha⸗ 

Jacob Sittenlehre. Ce den: 
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ten: Mir duͤnkt auch, daß der hoͤchſte Regie⸗ 
rer der Welt durch den Krieg eine neue Aus⸗ 
theilung der irdiſchen Guͤter macht: Es fin⸗ 
den ſich überhaupt mehrere Bewegungogrüͤn; 
de, die ſchoͤnſten Tugenden, die Großmuth, 
die Treue, die Maͤßigkeit, die Demuth, die 
Gedult auszuuͤben: Maucher junge Menſch, 
der in ſtetem Frieden für feine Landsleute eine 
wahre Laſt geworden wäre, iſt bey dem He 
re unter den ſtrengen Befehlen ſelnes ‚Chefs 
ein biegſamer und nuͤtzlicher Inwohner gewor⸗ 

den. Z. Wenn man es ſo nimmt, ſo iſt 
nichts fo boͤſe, es entftcher in dieſem Zuſam⸗ 
menhang etwas Gutes daraus. L. Ich woll⸗ 
te damit nur etwas ſagen, womit wir uns 
wegen der Zulaſſung Gottes beruhigen koͤn⸗ 
nen. Z. Die chriſtliche Sittenlehre ſcheint 
aber den Krieg zu misbilligen, weil der Stif⸗ 


ter derſelben keine Verordnung deshalb gege⸗ 


ben hat? L. Eben deswegen, weil Jeſus 
davon geſchwiegen hat, hat er dieſe Noth⸗ 
wehr vor ein unvermeidliches Uebel angeſe⸗ 
ben. Z. Es hat doch aber Chriſtus ſeine 
. Meynung davon in den bekannten Worten 
geaͤußert: Will dir jemand den Rock nehmen, 
ſo laß ihm auch den Mantel und will dich je⸗ 
mand zwingen, eine Meile mit ihm zu ge: 
ben, fo gebe zwey mit ihm? L. Dieſe weiſe 
Lehre iſt, ſo, wie manche andere nur in einer 
s ‚gewiß 


5 
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gewiſſen leicht zu beurtheilenden Beziehung 
zu befolgen. Oft, will Chriſtus ſagen, iſt es 
beſſer, du giebſt den Mantel auch hin, wenn 
ein ſtreitſuͤchtiger und gefährlicher Menſch dir 
deinen Rock abſordert. Ein langwieriger 
und koſtbarer Streit darüber würde dir mehr 
ſchaden. Dieſe Regel der Weisheit hat nicht 
nur bey Proceſſen, ſondern auch bey Kriegen 
der Voͤlker ſtatt, wie viele nachher mit Be⸗ 
ſchaͤmung bekennet haben. Allein die Welt 
wuͤrde nicht beſtehen und es ſtritte auch gegen 
das Naturgeſetz und folglich auch gegen Chris 
ſti dehre, wenn man ſich in allen Fällen zum 
Raube der Habſuͤchtigen und Ungerechten 
bingeben wollte. Ihr erinnert Euch doch, 
lieben Freunde, was jener Johannes, der 
Jeſu den Weg bahnte, zu den Kriegsleuten 
ſagte, die ſich um eine reinere und beſſere Sit⸗ 
teulehte bekuͤmmerten. Er machte bey dem 
Uebertrit zu einer beſſern Religion das nicht 
zu einer beſondern Bedingung, daß ſie nicht 
mehr Kriegsleute bleiben ſollten, fondern er 
gab die Vorſchrift: Seyd mit eurem Solde 
zufrieden und thut niemanden Unrecht. Ihr 
wiſſet ja auch das Betragen des Apoſtels Pe⸗ 
trus gegen den religtoͤſen Hauptmann Kor⸗ 
nelius. Da dieſer durch die Taufe die 
ehriſtliche tehre annehmen wollte, fande der 
Geſandte ii 28 Weener G 
. ins 
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Hinderniß und war überzeugt, daß er bey ſei _ 


ner Lebensart Gott angenehm ſey. Z. Jezt 
ſind mir die Soldaten, die uns gegen die 
Einfälle und e ee Feinde be⸗ 
ſchuͤtzen, recht ehrwuͤrdig. L. Mir ſind ſie 
es ſchon lange geweſen, 5 ai wenn fie 

ihre Pflichten recht erfuͤlen. Dieſe beſtehen 
aus einem uneingeſchraͤnkten Gehorſam gegen 


ihre Vorgeſezte. Wenn ein Vorgeſezter zu 


den Untergebenen ſagt: Kommt her! po muͤſ⸗ 
ſen ſie ohne Widerrede kommen, wie das 
ſchon nach Matth. 8, 9. in den älteften Zei⸗ 
ten Gewohnheit war. Ferner muß ein Kriegs⸗ 
mann einen tapfern Muth haben, weil er 
ſonſt wenig zu gebrauchen iſt: Er muß ein 
Vertrauen zu Gott haben, menſchlich und be⸗ 
gnugſam ſeyn. Je beſſerer Cbriſt ein Sol⸗ 
dat iſt, um ſo treuer wird er in ſeinem Dienſt 
und um 0 unerſchrockner in Gefahren ſeyn. 
K. In dem menſchlichen Zuſammenleben 


ft noch ein Stand, in welchem eine gute 
Sittenlehre einen merklichen wis bat. 


Ich denke jezt an das Lehramt. Iſt denn 
das von Gott eingeſezt worden? Z. Ja! 
Es hatte Chriſtus, als der göttlich beftätigte 
Lehrer, nach feinem Weggehen andere Leh⸗ 
rer den Johannes, Petrus, Paulus und an⸗ 
dere mehr ausgeruͤſtet. L. Dieſe ſollten 
Wapefeit und Lagen unter ihren Neben⸗ 
ao? 1 > men: 
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menſchen verbreiten. Sie thaten das auch 
auf das emſigſte und weil ſie wuſten, 
daß ſie nicht lange in dieſer Welt 
bleiben wuͤrden, ſo verordneten ſie Nachfol⸗ 
ger. Paulus bildete den Timotheus zu ei⸗ 
nem beſondern Volkslehrer und dieſem wur⸗ 
de aufgetragen, wiederum andere Lehrer in 
verſchiedenen Orten zu ſetzen. Und dieſes iſt 
bis jezt geſchehen. Auch ich bin ein von Gott 
und unſerer Landesherrſchaft angeſtellter Sf . 


fentlicher Lehrer der ehriſtlichen Religion. 


Ich glaube nicht, daß jemand unter Euch den 
Nutzen von unſerm Amte leugnen wird. Z. 
Wir halten Sie mit dankbarem Herzen fuͤr 
den Befoͤrderer unſers zeitlichen und ewigen 
Gluͤcks und urtheilen Sie nach dieſem Be⸗ 
kenntniß auf die Groͤße der verdienten Liebe 


und Achtung, womit unſere Seelen gegen Sie 


erfüllt find. E. Nun, fo ſeyd Ihr, meine 
Brüder, meine Freude und meine Krone, 


u 
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Berhölten in der ah wie ch 

von den Pflichten der Eltern 

und Kinder, der en und 
en Geſindes. 


2 Ef on war in de ppllosophiſchen — 85 
lehre unſer hoͤchſter Grundſatz der: Handele 
in allen Ruͤckſichten ſo, wie du wuͤnſchen 
magſt, daß alle vernuͤnftige Geſchoͤpfe ſo han⸗ 
deln moͤgten. Und in der chriſtlichen Sit⸗ 
tenlehre iſt dieſes das erhabenſte und alles in 

a ſich ſchließende Geſetz: beſtrebe dich, ſo voll⸗ 
kommen zu ſeyn, als dir nach allen deinen 
Umſtaͤnden moͤglich iſt. Es konnten uns, wie 
wir zeither geſehen haben, dieſe Hauptlehren 
bey unſern Pflichten die beſte Anweiſung ger 
ben. Wir muͤſſen ſie aber vorzuͤglich in den 
Gedanken behalten, wenn wir von unſern 
Pflichten bey dem natuͤrlichen Triebe zur 
Fortpflanzung unſers Geſchlechts recht 
unterrichtet ſeyn wollen. Z. Ich halte dieſen 
Gegenſtand in der Sittenlehre nicht allein 
vor ſehr wichtig, ſondern auch vor ſehr ſchwer. 
E. Es iſt dieſes wahr. Der Geſchlechts⸗ 
\ tieh * aus weiſen Absichten bey dem 1 85 
ichen 
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lichen Geſchlechte ſtark. Es erfordert uns 
gemein viele Mühe bey den Müttern und 
viele Koſten und Sorgen bey den Vätern, 
gute Nachkommen zu hinterlaſſen. Wäre 
der Trieb zur Fortpflanzung nicht ſo 
ſtark, ſo wiirde man jene Muͤhe, Beſchwer⸗ 
den und Koſten ohnfehlbar ſcheuen und es 
würden wenige Inwohner in der Welt ſeyn. 
Es iſt auch noch lange nicht genug, daß jun; 
ge Menſchen da ſind, ſie muͤſſen auch zu nuͤtz⸗ 
lichen Buͤrgern gebildet werden. Deswegen 
in es durchaus noͤthig, daß der natuͤrliche 
Trieb zur Fortpflanzung des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts nach der von Gott und der Obrig⸗ 
keit gemachten Ordnung und von dem dadurch 
zu erreichenden Endzweck beherrſcht und ein⸗ 
geſchraͤukt werde; und hierinne beſtehet die 
Keuſchheit ſo wohl in als auſſer der Ehe. 
Z. Ich kann nun auch leicht merken, worin⸗ 
1 die Unzucht, oder Unkeuſchheit ze 
L. Worinne beſtehet ſie denn? Z. In der 
Reitzung und Befriedigung des Geſchlechts⸗ 
triebes gegen und ohne den Naturzweck und 
gegen die von Gott und der Obrigkeit gemach⸗ 
te Ordnung. L. Unter dieſe Beſchreibung 
koͤnnen alle Suͤnden in dieſer Sache gebracht 
werden. Wenn der Misbrauch auſſer der 
Ehe geſchiehet, ſo iſt es Hurerey und ge⸗ 
finger es in der u " iſt es ir. 
aſſet 


408 : Keuſchheit. 
Laſſet uns nur noch hinzuſetzen, daß es auch 
wider die wahre Keuſchheit iſt, wenn der Ge⸗ 
ſchlechtstrieb ganz unterdrückt wird und die 
aͤuſſern Umstände es doch zulaſſen, den Zweck 
der Natur zu erfuͤllen. Am widernatuͤrlich⸗ 
fin und ſchaͤdlichſten iſt die Selbſtbefleckung 
und Sodomiterey. 3. Es iſt aber die 
Enthaltſantfeit ſehr ſchwer und die Gabe der 
Entbaltſamkeit hat nicht jederman. Es ſoll 
auch eine ſtete Enthaltſamkeit der Geſundbeit i 
nachtheilig ſeyn? L. Man hat Mittel da⸗ 
fuͤr und große Bewegungsgruͤnde zur Enthalt⸗ 
ſamkeit. Das ſicherſte Mittel hierbey iſt das 
eheliche Leben. Um der Unzucht willen habe 
ein jeder ſein eigen Weib und eine jede ihren 
eignen Mann. 1 Cor. 7, 2. Z. So ſollten 
die Ehen in allen Staͤnden nicht ſo erſchwe⸗ 
ret werden. L. Das ſollten ſie auch nicht 
und es ſollten deswegen die Geſetze gegen den 
ausſchweifenden Luxus aufrecht erhalten und 
geſchaͤrft werden. Wir muͤſſen die Quellen 
und Urſachen der Unkeuſchheit kennen lernen 
und ſie verſtopfen. Z. Nennen Sie uns die⸗ 
ſe. L. Man wendet bey der Erziehung der 
Jugend nicht genug Sorgfalt an, dasjenige 
zu entfernen, was dieſen Trieb fruͤhzeitig rei⸗ 
Ken und ſtaͤrken kann. Man lauͤßt die Jugend 
beyderley Geſchlechts bald zu frey, bald auch 
ee eee tt 
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liche Geſellſchaften, verfuͤhreriſche Buͤcher und 
Bilder tragen vieles zum Verderben bey. 
Unmaͤßigkeit, Muͤſſiggang, langer Schlaf 
ebenfalls. Hauptſaͤchlich aber die verſaͤumte 
Bildung des Herzens zur Religion und wah⸗ 
ren Sittlichkeit. Z. Das ſind Quellen genug, 
die ſorgfaͤltig verſtopft werden muͤſſen. Mir 
deucht, es wuͤrde vieles zur Bewahrung der 
Keuſchheit beytragen, wenn man die ſehr 
vielen böſen Folgen der Aneulſhbei fleißig 
und ernſtlich uͤberlegte. L. Es iſt nichts ge⸗ 
wiſſer als dieſes. Wir wollen jezt zu unſerm 
Nutzen die Ueberlegungen anſtellen. Die 
Unkeuſchen ſchaden ſich und andern. Sie 
thun erſtlich ſich ſelbſt den groͤſten Schaden, 
denn fie zerſtoͤren die Ruhe und Zufriedenheit 
des Lebens auf mannichfaltige Weiſe: Ihr 
Gewiſſen macht iznen Vorwürfe: Ihr Auf 
ſerlicher Wohlſtand wird zerruͤttet. Die Un⸗ 
zucht verleitet zu vielen andern Laſtern, zur 
Verſchwendung, zum Zank, zur Haͤrte und 
Grauſamkeit gegen die Mitſchuldige und in 
Unehren erzeugten Kinder. Die Unkeuſchheit 
zerſtöͤret auch oft die Kräfte. des Leibes und 
der Seele und ziehet widrige Krankheiten nach 
ſich. Das Gemuͤth wird verwildert und die 
Unkeuſchen haben gemeiniglich einen trauri⸗ 
gen Ausgang aus dieſem Leben und einen un⸗ 
EBEN in der Ewigkeit. Z. 
Ce 5 Sollten 
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Sollten denn aber die Unkeuſchen auch andern 
Menſchen ſchaden? L. Es gehoͤrt nicht vie: 

les Nachdenken dazu, um dieſes zu faſſen. 
Wird denn nicht die Perſon, mit welcher das 
Laſter begangen wird, oft hoͤchſt ungluͤcklich, 


in Armuth und Duͤrftigkeit verſezt, an einern 


guten Heyrath gehindert und noch groͤßern La⸗ 
ſtern Preiß gegeben? Wie gehet es denn 
gemeiniglich den unehelichen Kindern Wer⸗ 
den fie nicht mehrentheils ungluͤckliche Be 
wohner der Erde, da ſich ihrer die Eltern 
ſchaͤmen und die noͤthige Erziehung nicht von 
ihnen erhalten? Was hat nicht die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft vor Schaden von ſo ſchlecht 
erzogenen rohen Menſchen, deren boͤſe Ge⸗ 
ſinnung auf ihre Nachkommen forterben. 
Selbſt die ehelichen Nachkommen der Unkeu⸗ 
ſchen find ſchwaͤcher und es wird ihnen viel 
von dem entzogen, was doch durchaus auf die 
unehelichen verwendet werden muß. Der Fa⸗ 
milie gereicht eine ſolche ausſchweifende Le⸗ 
bensart oft zur Schande und Verdruß. Z. 
Ich weiß nicht, ob ſich alle und jede durch 
dieſe Betrachtung von der verbotenen Wol⸗ 
luſt werden abhalten laſſen, denn einmal den⸗ 
ken nicht alle an dieſe ſchlimmen Folgen und 
zweytens ſehen ſie, daß ſie doch nicht immer 
kommen: Manche wiſſen ſie zu vermeiden. 
L. Es en u insgemein einige 9 2 
en 
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fen, boͤſen Folgen auch bey einem geringen 
Grad dieſes Laſters, auch wohl bey einer ein⸗ 
jigen Ausübung deſſelben unvermeidlich ſeyn. 
Wenn es aber auch moͤglich waͤre, ſich vor 
allen boͤſen Wirkungen der Unkeuſchheit zu ſi⸗ 
chern, ſo kann ich doch Gruͤnde genug vortra⸗ 
gen, welche uns die Keuſchheit als eine der 
vorzuͤglichſten Tugenden und die Unzucht als 
eins der groͤſtendaſter darſtellen. Z. Dieſe Grün: 
de verdienen unſere groͤſte Aufmerkſamkeit. L. 

Ihr habt mir zugegeben, daß wir uns ſo voll⸗ 
5 Fommenzu machen ſuchen ſollen, als möglich iſt. 
Dawider handeln wir offenbahr, wenn wir 
unkeuſch ſind. Unkeuſchheit kann unmöglich 
allgemein erlaubt, oder ein allgemeines 
Geſetz ſeyn, weil ſonſt Tugend und gute 
Sitten vollig vernichtet werden und die groͤſte 
Verwirrung und Elend daraus entſtehen wuͤr⸗ 
den. Es iſt für einen vernuͤnftigen Menſchen 
unanſtändig, den Endzweck Gottes zu ſtoͤ⸗ 
ren, oder denſelben nicht ſo zu befoͤrdern, als 
man es koͤnnte. Hiernaͤchſt iſt es auch wider 


die buͤrgerliche Verfaſſung, der man ſich 


in der menſchlichen Geſellſchaft unterwerfen 
muß, weil ſonſt, wenn keiner ihr folgen woll⸗ 
te, eine allgemeine Zerruͤttung daher entſte⸗ 
hen wuͤrde. Das ſind Gruͤnde, die ein jeder 
zugeben muß, der nur die Vernunft zu ſei⸗ 
vn ENTE will. Die, bey welchen 

die 
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die Bibel und das daher geleitete Shtifieni 
thum noch ein Anſehen hat, haben noch mehr 
Bewegungsgruͤnde zur Keuſchheit. Z. Die⸗ 
ſe kenne ich mehrentheils. Den mehrſten Ein⸗ 
druck haben bey mir folgende Stellen gemacht. 
1 Theſ. 4, 3. Das iſt der Wille Gottes, 
daß ihr meidet die Hurerey. 1 Cor. 6, 9. 
10. Laſſet euch nicht verfuͤhren! weder die 
Hurer, noch die Ehebrecher, noch die Selbſt⸗ 
beflecker, noch die Knabenſchaͤnder werden in 
das Reich Gottes kommen. V. 18. Fliehet 
die Hurerey! Alle Suͤnden, die der Menſch 
thut, ſind auſſer ſeinem Leibe; wer aber un⸗ 
zuͤchtig iſt, fuͤndiget an feinem eignen Leibe. 
L. Ihr koͤnnt nach Matth. F, 28. Epheſ. F, 
3. 4. hinzuſetzen, da alle unkeuſche Gedanken 
und Reden für fündlich erklaͤrt werden, weil 
‚fie die Quelle der ſuͤndlichen Handlungen ſind 
und die eigentliche Suͤndlichkeit in den Ge⸗ 
danken und Geſinnungen zu ſuchen iſt. — 
Ich kann mit Grunde vorausſetzen, daß . 
Ihr alle, meine Geliebte, den Vorſatz habt, 
Eure Seelen und Koͤrper rein zu erhalten 
und zu machen; ich will Euch deswegen kuͤrz⸗ 
lich ſagen, was wir fuͤr Mittel anzuwenden 
haben, dieſen Vorſatz, keuſch zu ſeyn, in 
Ausübung zu bringen. Wir wollen uns ſtets 
der Schamhaftigkeit befleißigen, alle Quel⸗ 
len der enen und der Sang i 
f dar⸗ 
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darzu ſorgfältig vermeiden, oft au Gott und 
ſein Wort, Tod und Ewigkeit denken, in 
Umgange mit Perſonen andern Geſchlechts 
vorſichtig ſeyn, zu langen Schlaf, Mfg: 
gang und Unmaͤßigkeit vermeiden, gute unan⸗ 
ſtoͤßige Buͤcher leſen und unſere eigne Tu⸗ 
gend, wie auch das gute 1 ar anderer‘ in 
Achtung haben. — 
3. Die Ehe it allerdings von Gott der 
f Ordnung wegen geſtiftet worden. Sollte aber 
die Erzeugung und Erziehung en 
der einzige Endzweck des Eheſtandes ſeyn? 
L. Es iſt die Erzeugung und Erziehung der 
Kinder einet der Haupten dzwecke der Ehe und 
zwar der erſte. Die Befriedigung des Ge⸗ 
6 ſchlechtstriebes iſt aber auch ein Hauptzweck, 
wie wir vorhin aus 1. Cor. 7, 2. hoͤrten, 
wie auch die gegenſeitige vertraute Freund⸗ 
ſchaft und Bereinigung zum beſſern Ge⸗ 
nuß des Lebens. Z. Iſt denn aber die Ge⸗ 
i meinnuͤtzigkeit, die gemeinſchaftliche Arbeiten 
und die Vereinigung zum beſſern Genuß des 
Lebens eine wahre Ehe? L. Es iſt dieſe Ver⸗ 
einigung zwar keine eigentliche: Ehe, aber 
doch eine Verbindung, welche nach den Ge⸗ 
ſetzen gilt und die Vorrechte einer buͤrger⸗ 
lichen Ehe bat. Unrecht iſt es nicht, wenn 
man bey jenen Haußt Endzwecken die Verbeſ⸗ 
Terung des aͤuſſerlichen Wohlſtandes zum Ne⸗ 
N ben⸗ 
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ben Endzweck hat. Ueberhaupt iſt der Eher 
ſtand das ſchicklichſte Mittel, das Gluͤck der 
Freundſchaft zu genieſſen. Z. Ich halte es 
vor ein wahres Gluͤck, einen Freund zu ha⸗ 
ben, iſt aber der Eheſtand dazu noͤthig? 
Kann man nicht auch außer denſelben Freund⸗ 
ſchaft genieſſen? L. Man kann es. Aber 
wiſſet Ihr wohl, warum dieſelbe fo ſelten iſt 
und auch nicht ſelten geſtoͤrt wird? Z. Das 
Mein und Dein, oder die Verſchiedenheit 
des Intereſſe iſt das gewoͤhnliche Hinderniß 
der Freundſchaft. L. Das fällt nun natuͤr⸗ 
licher Weife bey Eheleuten weg: Dieſe ha- 
ben einerley Intereſſe: Ihre Freundſchaft 
kann deswegen laͤnger dauren. Z. Ich be⸗ 
greife bereits aus dieſem Grunde, daß es 
nicht recht iſt, wenn ein Mann eine Verbin⸗ 
dung mit mehreren Frauen eingehet, denn 
alsdenn giebt es ganz mancherley Intereſſe 
und alſo keine wahre Freundſchaft. L. Es 
hat Gott bey der Schoͤpfung der Menſchen 
und bey den Geburten in allen Laͤndern und 
zu allen Zeiten, eine ſolche Einrichtung ge⸗ 
macht, daß die Vielweiberey ganz unſchick⸗ 
lich iſt, denn es werden im Durchſchnitte mehr 
Knaben, als Töchter gebohren: Die Verſor⸗ 
gung und Erziehung der Kinder wird auch 
ſehr erſchwert. Die Vertindung eines Mans 
nes mit einer Frau iſt das naluͤrlichſte und 
f ſchick⸗ 
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ſchicklichſte. ) Z. Sind denn die Verheyra⸗ 
en zwiſchen Perſonen von verſchiedenen 
Religion spartheyen zulaͤßig? L. Zulaͤßtg 
ſind ſie auf alle Falle. Es iſt aber doch nicht 
fo gut, als wenn beyde Eheleute in eine Kir⸗ 
che gehen. So iſt es auch bey ungleichen 
Ehen, wenn nemlich der Mann,, oder die 
Frau aus einem weit niedrigen Stande ſind. 
„Sie ſind zwar rechtmaͤſſige Shen: Es find 
aber beträchtliche Unbequemlichkeiten dabey. 
Z. Wodurch wird denn eine Verheyrathung 
buͤrgerlich rechtmaͤßig? L. Durch Bey⸗ 
ſtimmung der Eltern oder Vormuͤnder, oͤf⸗ 
fentliche Ankuͤndigung und ordenliche Kopu⸗ 
lation. Z. Es iſt zwar das Halten einer Bey⸗ 
ſchlaͤferin der chriftlichen Sittenlehre und der 
buͤrgerlichen Verfaſſung offenbar zuwider, 
ſind denn aber die Gewiſſensehen zu mis⸗ 
billigen, da zwey Perſonen ſich zur Erfüllung 
der Abſicht der Ehe auf die ganze Lebenszeit 
verbinden, dabey aber die vorgeſchriebenen 
Gebraͤuche nicht beobachten und das Anſe⸗ 
ben. der bürgerlich rechtmäßigen Ehen nicht 
verlangen? L. Ihr erinnert Euch, daß vor 
hin geſagt wurde, die Verheyrathungen ſoll⸗ 
| ten 
) Eine weitere Ausführung davon ftehet in mei⸗ 
ner: Exercitatio exegetico-theologica de 
Monogamia Malach. II, 15. ſtabilita. 
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ten nicht erſchwert werden, damit niemand 
fo leicht Unzucht ausuͤbte. Nun werden fie 
aber nach unſerer Lebensart bey manchen Per: 
ſonen und in einigen Ständen erſchwert z. B. 
bey den Ofſieieren und andern hohen Perſo⸗ 
nen. Die Gewiſſe ensehen wären das Mittel, 
jenen Unbequemlichkeiten auszuweichen. Man 
kann ſie wahre Ehen nennen und die Sitten: 
lehre hat nichts dagegen. Unter gewiſſen Ums 
ſtaͤnden find. dieſe Ehen dem Staate me 
vortheilhaftig, als nachtheilig. Doch wagen 
die Perſonen, die ſolche eingehen, wegen der 
buͤrgerlichen Verfaſſung immer etwas. Es 
‚gehören zwey edle Seelen dazu. Z. Es ſind 
obhnfehlbar gewiſſe Regeln zu beobachten, 
wenn man zu ſeinem Gluͤck einen Ehegatten 
woͤhlen will? L. Ich will Euch, meine jun: 
gen Freunde, einige hieher gehoͤrende gute 
Regeln vorſagen. Gehet nicht zu frühzeitig 
eheliche Verbindungen ein, ehe Ihr im Stan⸗ 
de ſeyd, dieſelden zu vollziehen. — Sehet 
bey Eurer Wahl nicht ſowohl auf Schoͤn⸗ 

beit, Vermögen und Anſehen der Fanulie, 
als auf gute Geſinnung und Betragen: Doch 
werden es manchmal die Umſtaͤnde mit ſich 
bringen, daß Ihr dabey auch auf jene zufäl: 
lige Sachen Ruͤckſicht nehmt, wenn Ihr 


nicht Nr handeln wollt Dieſes 


bringt mit ſich, ap ee die zu sn Pers 
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fon vorher genau kennet. — Erwartet von 
Eurem kuͤnftigen Ehegatten keine Vollkom⸗ 
menheiten und lernet vorher die etwanigen 
Fehler deſſelben kennen, damit ſie nicht un⸗ 
erwartet erſcheinen. — Sucht dabey den 
Math vertrauter Freunde, vorzuͤglich der El⸗ 
tern. — Betet daben zu Gott um ſeine weis 
ſe Fuͤhrung mit Inbrunſt und Ergebenheit. 
Z. Es iſt nichts gewiſſer, als dieſes: Je 
beſſerer Chriſt, um ſo beſſerer Ehegatte. Wie 
wird ſich denn nun der Chriſt als Mann ge⸗ 
gen ſeine Frau und die Frau als Chriſtin ge⸗ 
gen ihren Mann betragen? L Der Mann 
wird nicht eher eine Herrſchaft uͤber ſeine Gat⸗ 
tin verlangen, als bis er, wie es ſeyn ſollte, 
durch groͤſſere Einſichten, Muth und Erfah⸗ 
rungen ſich dazu berechtiger, fuͤr die Erhal⸗ 
tung der Familie ſorgt und dadurch der erſte 
Regierer des Hausweſens wird: Er wird 
mit einem ſanftmuͤtbigen Betragen Nachſicht 
gegen die Fehler und Schwachheiten feiner 
Ebegenoſſin haben, und ſich die Sorge für - 
ihr Wohl und ihre Freude und Erleichterung 
ihrer haͤuslichen Sorgen ſich zur Pflicht ma⸗ 
chen. Die Frau wird ihren Beruf darinne 
ſetzen, daß ſie ſich ihrem Gatten gefällig bes 
weiſet, Nachſicht und Folgſamkeit gegen ſei⸗ 
nen Willen ſowohl, als gegen ſeine 
Schwachbeiten und Fehler darſtellt, ihn 
Igeob: Sittenlehre. Dd durch 
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durch Freundlichkeit, ‚siehe und Sanftmuth 
lenkt, fein Vergnuͤgen zur Erhohlung von ſei⸗ 
nen Arbeiten moͤglichſt befördert und das 
Hausweſen durch Sparſamkeit und gute Eins 
richtung in Ordnung erhaͤlt. Beſtaͤndigkeit in 
der Liebe und Freundſchaft iſt die Vollendung 
ihres wechſelſeitigen Vergnuͤgens. Z. Eine 
Che, wo ein ſolches Betragen berrſcht, iſt 
die moͤglichſt vollkommene, und darzu kaun 
nur das Chriſtenthum verhelfen.. L. Ehret 
deswegen von ganzem Herzen eine ſolche wo 
thaͤtige Religion, die den Menſchen zu ſeiner 
wahren Wuͤrde und Glüͤckſeligkeit erhebet. 
Sie thut das auch, wenn fie uns an die nas 
türlichen Pflichten der Eltern und Kinder 
erinnert. Dieſe beſtehen kürzlich darinne, 
duß fie die Seele und den Körper ihrer Kin: 
der ausbilden, fie nach forgfältiger Prüfung 
ihrer Fähigkeiten und Neigungen auf eine 
kuͤnftige Lebensart vorbereiten und fur ihr 
zeitliches Fortkommen ſorgen.“) Es iſt dieſes 
eine Sache, die viele Beſchwerden und Ko⸗ 
1 8 DR wir aber viele Bene: 
gungs⸗ 
WE Die ker At, Abe ER, 17 0 i 
iſttſt weitläufig beſchrieben in meiner ſittli⸗ 
chen Erziehung der Jugend, welche 
in Jena in der Akademiſchen Buchhandlung 
1791 herausgekommen iſt, wie auch in mei⸗ 
nen D über wichtig: 
Angelegenheiten S. 198 — aaf. 
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gungsgruͤnde haben. Koͤnnt Ibr mir einige 
nennen? Z. Wir ſind eine gute Erziehung 
den Kindern ſchuldig. Sie haben von uns 
das Leben erhalten; da muͤſſen wir auch da⸗ 
fuͤr ſorgen, daß ihnen daſſelbe nicht zur Laſt 
wird. — Wir ſind eine gute Erziehung der 
Kinder Gott ſchuldig, denn die Kinder ſind 
doch eigentlich feine Geſchoͤpfe und Gaben, 
die wir nicht muͤſſen umkommen laſſen. 
Wir ſind auch die Ausuͤbung dieſer Pflicht 
der menſchlichen Geſellſchaft ſchuldig, die 
nicht beſtehen koͤnnte, wenn alle Eltern fuͤr 
die Erziehung und Bildung ihrer Kinder 
nicht ſorgen wollten. — Wir ſind dieſe 


Mühe uns auch ſelbſt ſchuldig, weil wie 


ſonſt keine Freude an ihnen haben. — L. 
Das ſind fuͤrwahr große 8 
die Kinder in der Zucht und Ermahnung zum 
Herrn zu erziehen. Die Kinder werden ihre 

Pflichten nun auch ganz leicht entdecken koͤnnen. 
Dürfen fie wohl ihre Eltern verachten? 3. 
Nein! Sie muͤſſen durch Reden und Hands 
lungen Hochachtung gegen die Eltern zu er⸗ 
kennen geben. L. Wie ſpricht denn der 
Sittenlehrer Sirach Kap. 3, 12. 13. das‘ 
von? Z. Spotte deines Vaters Gebrechen 
nicht, denn es iſt dir keine Ehre. Denn 
den Vater ehren, iſt deine eigne Ehre und 
deine Mutter verachten, iſt deine eigne 
8 e DR; Schan⸗ 
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Schande. Wer ſeinen Vater verläßt, der 
wird geſchaͤndet und wer feine Mutter betruͤ⸗ 
bet, der iſt verflucht von dem Herrn. L. 
Wenn die Kinder von ihren Eltern erzogen 
werden ſollen, muͤſſen ſie ihnen denn nicht 
auch gehorſam ſeyn? Z. Nichts iſt natuͤr⸗ 
licher, als dieſes. Sie muͤſſen ſich auch noch 
nich ihren Rathſchlaͤgen auf eine weiſe Art 
bequemen, wenn ſie auch der elterlichen Ge⸗ 
walt nicht mehr unterworfen find, ohne ſich 
doch in der Ausübung ihres Berufs ſtöͤren zu 
laſſen. L. Verdienen denn die Eltern Liebe 
und Dank von ihren Kindern? 3. Das iſt 
auch eben fo naturlich, wie jenes und außer⸗ 

dem baben wir auch davon des Herrn Ge⸗ 
bot r Tim. 9, 13 Wenn eine Witwe Kin⸗ 
der, oder erwach ſene Nachkommen hat, fo laß 
dieſelben Kinder zu foͤrderſt lernen, an ihrer 
eignen Familie wahre Gottesfurcht zu bewei⸗ 
ſen und den Eltern gleiches vergelten, 

denn das iſt wohlgethan und angenehm vor 
Gott. — L. Wir wollen nun auch zum Be⸗ 
ſchluß dieſer Unterredungen bemerken, was 
die chriſiliche Sittenleyre, die allenthalben 
Vollkommenbeiten ausbreiten will, vor einen 
guten Einfluß bey Herren und Dienſtbo⸗ 
ten hat. Z. Wie wird ſich denn ein chriſt⸗ 
licher Herr gegen ſein Geſinde verhalten ? 
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menſchen betrachten und fie mit einem lieb 
reichen Ernſt behandeln: Er wird oft beden⸗ 
ken, daß ihm und ſeinen Angehoͤrigen durch 
fie ein großer Dienſt geſchehe und daß es doch 
allemal eine läflige Sache iſt, fuͤr andere eine 
Arbeit zu verrichten, die dieſe nicht thun wol⸗ 
len. Zweytens wird eine chriftliche Herr⸗ 
ſchaft mit den Fehlern und Verſehen ihres 
Geſindes, wenn ſie nicht aus Bosheit geſche⸗ 
hen, Gedult haben. Alle Meuſchen koͤnnen 
etwas verſehen, wie vielmehr ſolche gemeine 
Rund junge Leute? Drittens werden ſie ſie von 
boͤſer Geſellſchaft abhalten. Endlich werden 
ehriſtliche Herren und Frauen ſich bemüben, 
ihre Dienſtboten durch das Chriſtenthum gut 
zu machen: Sie werden ihnen zweckmäßige 
Buͤcher zu leſen geben, oder vorleſen und ſie 
überhaupt gewiſſenhaft zu machen fuchen. — 
Die Haustafel, welche man dem Geſinde 
vorlegen kann, beſtehet in folgenden: Erſt⸗ 
lich wird ihnen von Gott eine Willigkeit in 
ihrem Dienſt anbefohlen. Epheſ. 6, 6. Ars 
beitet nicht etwan nur zum Schein redlich, 
ſondern betraget euch als die Knechte Chriſti, 
daß ihr ſolchen Willen Gottes thut von Her⸗ 
zen mit gutem Willen. Hiernaͤchſt muß ihr 
Dienſt aufrichtig ſeyn nach Epheſ. 6, J. Ihr 
Knechte ſeyd gehorſam euren leiblichen Her; 
reu in Redlichkeit eures Herzens, als Chriſto, 
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oder weil ihr Chriſten ſeyd, well ihrſpuſt Ehriſto 
nicht angehoͤrt und weil es Chriſtus ſelbſt ver⸗ 
gelten will. Dieſes Teber deutlich Col. 3, 
23. Ihr Dienſtboten! alles, was uhr thut, 
das thut von Herzen, als dem Herrn und 
nicht den Menfchen und wiſſet, daß ihr von 
dem Herrn empfangen werdet die Vergeltung 
des Erbes, denn ihr dienet dem Herrn Chri⸗ 
ſto. Nach Tit. 2, ro. ſoll das Geſinde nichts 
veruntreuen, ſondern alle gute Treue erzei⸗ 
gen, auf daß ſie die Lehre I deere 
landes zieren moͤgen. 

Ueberhaupt, meine a gellebtent Bömide, 
ſtrebet nach der ee ee e, ie euer 
l im ige 3 iſt. EN 
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